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Bamilienarzt, 


o der | 
| di e Kunſt, 
ſeln Leben im Genuſſe der Geſundheit zu 
fuͤhren, ſich gegen Krankheiten zu ſichern 


und dieſe ſelbſt ertraͤglicher, kuͤrzer und 
gefahrloſer zu machen. 


| . 
Sausbuch fuͤr Samitien, 
und. 


jedem Freunde ſeiner Sefundgeit, 


een geben 
von 


D. G. W. Becker 


Leipzig. 


Weißenfels und Leipzig, 
in der Boͤſeſchen Buchhandlung 
18 0 4. 
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Vorrede. 


So manche Schrift iſt ſchon, kuͤrzer und 
weitlaͤuftiger, über die Gegenſtaͤnde abgefaßt, 
welche in dieſer enthalten ſind. Wenn 
der Herausgeber dieſer dennoch mit ihr aufs 
trat, fo glaubt er, fein Unternehmen damit 
ktechtfertigen zu koͤnnen: daß es Dinge giebt, 
die nicht zu oft zur Sprache gebracht wer⸗ 
den Fönnen, wozu er namentlich dieſe Ge⸗ 


genftände rechnet; er glaubt, es damit recht⸗ 


fertigen zu koͤnnen, daß der Plan, ſolche 
Dinge in eine größere Ordnung zu bringen, 
und fie aus dem Geſichtspunkte bloßer Em: 


* 
4 


pirie höher zu heben, keinesweges oft ver⸗ 
ſucht, noch weniger oft ſo gelungen iſt, daß 


das buͤrgerliche Leben davon den gehoͤrigen 


Nutzen haͤtte ziehen koͤnnen, und man ſei⸗ | 
nem — Verſuche wohl eine Stelle neben | 
andern gönnen, wuͤrde. Daß fein Beſtreben . 
gut war, glaubt ihm gewiß jeder, daß es 


gute Folgen haben wird, er ſelbſt. 


bps, den 20. December 1903: 
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Einleitung 


. gehe an ein wichtiges Bat meine Mit⸗ 
buͤrger will ich unterrichten, wie ſie ſich zu ver⸗ 
halten haben, um das Leben im frohen Genuſſe 
der Geſundheit zu erhalten; ihnen will ich zeigen, 
was ſie zu thun haben, Krankheiten vorzubeugen. 
5 Ueber ſo manche Dinge will ich mich ausbreiten, 
die, willkommen der an Vorurtheilen klebenden 
Menge, doch unwerth fi fi nd, vom denkenden, vom 
| orhfenden Manne geräte — befolgt zu werden. 
ie A 


/ 


Der Arzt hat ein doppeltes Geſchaͤft auf ſich. 
Er ſoll Krankheiten heilen; er ſoll Krankheiten 
verhuͤten. Das erſtere zu erfüllen, dazu giebt 
ihm jeder Augenblick Gelegenheit. Die letztere 


Pflicht, im Grunde die wichtigere, wird ihm 


größtenthells r ER umſonſt ruft man 
dem Geſunden zu: freue dich des Wohls, das dir 
zu Theil wird, aber vergiß auch nicht der Gefah- 
ren, die dieſem Wohle ſchaden koͤnnen; im Ge⸗ 


nuſſe denke auch mit Weisheit an den Verluſt des 


Genuſſes. Was der Arzt nicht thun kann, weil 
ihr ihm nicht Gelegenheit gebt, mit welchem ihr 


umgeht, das will ich thun, in dieſen Blättern, 
die in muͤßigen Stunden eine belehrende und un: | 


terhaltende Lektuͤre geben DONE 


Schon manchen Vorgänger hat mein unter⸗ 


nehmen gefunden. | Hausärzte Y Buͤcher 
der Hausgrzneitunde, Anleitungen, 


B Le ähnelt ee par Buchan, e 50 um 


arzt, von Stange. 
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dieſe oder jene, oder alle e zu heilen, 
ſolcher Buͤcher giebt es in Menge. Keines da⸗ 
von, ſey es ſo gut oder ſo ſchlecht als es wolle, 
ſoll durch dieſe Blaͤtter verdrängt werden. Es 
giebt nur wenig Menſchen, die ihrer wirklich be⸗ 
duͤrftig waͤren, und noch viel weniger, die jene 
Bücher, gehörig benutzen könnten. Manche 
Kenntniſſe gehören dazu, einen Unterricht zu faſ⸗ 
ſen, wie man ſich in dieſen oder jenen Faͤllen hel⸗ 
fen könne. Ungemein viel Gabe, ſich deutlich 
auszudrücken, wird erfordert, Menſchen jenen 
Unterricht zu ertheilen. Freilich giebt es Gegen⸗ 
den, wo Meilen weit erſt ein Dorf, im Umkreiſe 
mehrerer Meilen kaum ein Städtchen, und weder 
im Dorſe „noch im Staͤdtchen ein brauchbarer 
Arzt angeſtellt iſt, wo die Bewohner des einen 
und des andern entweder dem Schickſal, oder 
nur ihrer eignen Wiſſenſchaft uͤberlaſſen ſind, die 
fe denn doch nur aus einem Buche geſchöpft ha⸗ 
ben können, das für fie beſtimmt iſt. Sie alle 
aber werden dar in m Buche, davon bin 5 | 
| A 2 


überzeugt, viel Gutes lernen, allein doch nicht 
dieſen Zweck damit befriedigen koͤnnen. Fuͤr fie 
hab' ich mein medizinifches Nord und 
Huͤlfsbuͤchlein * geſchrieben, das vom Pu⸗ 


blikum und Sadverftändigen mit gleichem Wel. 
falle aufgenommen wurde. j 


Im 


Wenn ſolche Buͤcher 805 von wenigen, und 


von den Bewohnern jener wuͤſten und öden Ge⸗ 
genden benutzt werden können, fo ſoll das meinige 
dagegen ein fuͤr Jedermann brauchbares ſeyn. 

Jeder ſollte wiſſen, wovon ſeine Geſundheit abe 
haͤngig ift, wie fie in Krankheit übergehen kann, 
wie ſie dagegen zu beſchuͤtzen iſt; jedem muß die 
Kenntniß deſſen willkommen ſeyn, was er in Du 
zug deſſelben fuͤr ſeine Kinder thun kann; jeder 


endlich wird großen Vortheil haben ) wenn er ge⸗ 
lernt hat, ſich, überfallen von einer Krankheit, 


und diejenigen o zu warten, u behandeln, wie 


KN 
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es fur die Wiederherſtellung nuͤtzlich und den Ber 

muͤhungen des Arztes zutraͤglich iſt. Sich unters 
richtend uͤber die Bedingungen, die Leben, Ge⸗ 
ſundheit, Krankheit und Tod begruͤnden, wird er 
die Vorſchtiften des Arztes, wenn er deſſen be⸗ 


e . a Be RN; e a ee 


entwideln nden ’ bie f e h/ die fie 550 0 
PRO: 3 


— 


So uͤbergeb' ich Euch mein Buch, Ihr Theu⸗ 
ern, denen auch in der Ferne nuͤtzlich zu ſeyn, 
mein Beſtreben war; fo uͤbergeb ich es dir, Haus⸗ 
vater einer zahlreichen Familie, in langen Win⸗ 
terabenden zu deiner, zu der Deinen Belehrung 
daraus vorzuleſen; die, du zaͤrtliche Mutter, die 
du fo gern mit liebreichem Antlitz, mit behutſa⸗ 
mer Hand das Wehe des kranken Mitgliedes der 
Familie lindern, ſeine Krankheit verkürzen, ſein 
1 9 2 5 will. 
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Herr des Lebens, willſt du mich erhalten, 
O ſo gieb mir eins — Geſundhelt mie! 
Dankend will ich die die Hande falten, 
Aber bitten weiter nichts von dir. e 
Kuhn durch Klippen, Strudel, ungeheuer, . 
denk ich, algenugfam mir, alsdann 

Auf des bebens Ozean mein Steuer. 

oo bei Gott iſt ein ee Mann. 
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Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Bedingungen 
des Lebens, der Geſundheit, der Krankheit, 
x des Todes. | 
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Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine Bedingungen des Lebens, der 


Geſundheit, der Krankheit, des Todes. 
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Lebenskraft. 


8 Gebohren wird der Menſch, er lebt gleich tauſen⸗ 
den anderer lebender Geſchoͤpfe, fein Leben iſt 
mit einem Gefühle körperlichen Wohlſeyns, oder 
körperlichen Uebelbefindens verknuͤpft, fein Korper 
ſelbſt zeigt in jedem einzelnen Theile eine zu dem 
Ganzen Übereinftimmende Harmonie, oder mehr 
oder weniger auffallende, oder verborgene Mißver⸗ 
haͤltniſſe. Endlich tritt er wieder ab von dem 
Schauplatze, wo er ſeine Thaͤtigkeit zeigte, ſeine 
ihm zugetheilten Kräfte ſpielen ließ, gleich dem 


7 


ſtarren Klumpen liegt die Maſchiene da, die ans 
fangs thaͤtig, fo empfindend, fo mächtig war 
Bettler oder König, Mann oder Weib, Greis 
oder Kind, fruͤher oder ſpaͤter, werden endlich alle 
Individuen des Menſchengeſchlechts ein Raub des 
Todes; nichts bleibt von ihnen übrig, als ein 
Häufchen Erde, die kuͤnſtliche Form wird vertllgt; 


wo vorher aufbauende Thaͤtigkeit war, iſt jetzt | 


liche Zerſtörung. Seht jenen Leichnam. 


Noch vor wenig Tagen war er im Stande, ein 


| Ebenbild ſeiner ſelbſt zu zeugen. Die Adern, in 
denen jetzt ein wenig geronnenes Blut haus 
ſet, trieben mit unaufhoͤrlicher Kraft die fluͤſ⸗ 
ſigen reichhaltigen Theile umher. Wo jetzt 
erſtarrende Kaͤlte den ihn Betaſteten abſchreckt, 
da erquickte die wohlthaͤtige Waͤrme; wo jetzt 
eine behuͤlfliche Fleiſchmaſſe iſt, da bewegten ſich 


große und kleine Mufkeln in den mannigfaltig ⸗ 


ſten Zuſammenziehungen; jene weißen Faͤden, 
Nerven genannt, bewirken jetzt nichts, vorher 
waren ſie den Saiten gleich, durch die die ange⸗ 
nehmſten Empfindungen in der Seele wiederhall⸗ 
ten. So manche Stoffe gehen jetzt auseinander, 
in das große Chaos zerſtreuen ſie ſich, aus dem 
ſie gerufen waren, dieſen einzelnen Koͤrper zu 
bilden; indem ſie vereinigt blieben, an ſich ein⸗ 
ander widerſtrebend, doch freundſchaſtlich im Lea 
ben verbunden waren, bildeten ſie ihn jetzt, da ſie 
ihren urſpruͤnglichen Trieben folgen, laſſen ſie 
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ihn berkhwludef aus dem Nic der a 
nungen. N 


So muß alſo wohl in bim Korper außer den 
Theilen, die ihn, zuſammenſetzen, noch etwas an— 
deres ſeyn, wovon dieſe Zuſammenſetzung ſelbſt, 1 
wovon dieſe Thaͤtigkeit abhaͤngt? So muß, um 
deutlicher zu reden, noch etwas anderes ſeyn, das 


ſeine Nerven erſt zu Werkzeugen der Empfindung, 


feine Muſkeln zu denen der Bewegung ſtempelt? 
Die Beſtandtheile, welche ihn formiren, genom— 
men aus denen des Univerſums, muͤſſen erſt 
durch ein anderes Etwas dahin gebracht werden, 
immerhin andern Verbindungen zueilend, doch 
eine Zeitlang in dieſer zu beharren? So muß 
die Form des Körpers, die Art, wie er unter den 


uͤbrigen Erſcheinungen der Sinnenwelt auftritt, 


die Erhaltung dieſer Form, ihre Fortpflanzung, 
ihre Unſterblichkeit, wenn wir ſie aufs Geſchlecht 


beziehen *), von etwas anderm abhaͤngig ſeyn ? 


Und die Kenntniß dieſes Etwas muß nicht wenig 


wichtig ſeyn, da ſo bede we Wirkungen von 


pin abhängen ? | 


2 
”) Der Mensch, der einzelne, ſtiebt; aber ſeinem 
Geſchlecht war die Unſterblichkeit geſichert, und iſt 
ihm geſichert, ſo lange der Rang der Natur derſelbe 
bleib, der ee Statt fand» | 


Fortſetzung. 


Es iſt nicht leicht, dieſe Kenntniß ſo zu er⸗ 
1 daß man ſie frei von allen Widerſprüchen, 
Zweifeln, Dunkelheiten und Luͤcken begruͤndet 
ſehe. Je wichtiger ſie indeſſen iſt, deſto leichter 
wird man es verzeihen, wenn ich etwas weitlaͤuf⸗ 
tiger dabei zu ſeyn genöthigt bin, als es wohl fuͤr 
dieſen Zweck paſſend erſcheinen mage N. 


Alle Körper, welche auf dem Erdball von un⸗ 
ſern Sinnen wahrgenommen werden, ſind von 
einer doppelten Art. Entweder ſind in ihnen die 
Wirkungen der allgemeinen phyſtſchen Kräfte, die 
Wirkungen der Anziehungskraft und Schwerkraft 
u. ſ. f. wahrzunehmen, oder ſie ſind außer dieſen 
auch noch andern Geſetzen unterworfen. Jene 
heißen unorganiſche, zu ihnen gehören alle 

Theile des Mineralreichs, ihr Entſtehen, ihr 

Bleiben, ihre Stelle, ihre Form iſt abhaͤngig vom 
Zufall, nicht berechnet auf einen Zweck, ben unſer 

Verſtand enthuͤllen könnte. Daß jenes Gebirge 
ſo und nicht anders gebildet iſt, daß es hier und 
an keinem andern Orte ſteht, daß es hier hohere, 
dort niedrigere Ketten der Berge bildet, das alles 
iſt Werk des Zufalls, iſt auf keinen Zweck berech⸗ 
net. Daſſelbe gilt von dieſem Salze, von jenem 
Metallklumpen. Mit allen übrigen Körpern, 


\ \ \ 
. N / 


welche deßhalb organiſche heißen, i es anders. 
Wenn die Entſtehung und die Bildung des Ges 


birges und des Kieſels ein Werk des Zufalls war, 


x — 


fo entſtand die majeſtaͤtiſche Eiche und der geleh⸗ 


rige Elephant nur dadurch, daß eine ſchon vor ihr 


exiſtirende Eiche und vorher ſchon lebender Ele⸗ 


phant der einen und der andern Art das Daſeyn 


gaben. Wenn das Wachſen des Metalls nur 


durch Anſetzung gleichartiger Theile geſchahe, fo 
0 nimmt Thier und Pflanze ungleichartige in ſei⸗ 


nem Innern auf und verarbeitet ſie, verandert 
fie daſelbſt ſo, daß eine Vergrößerung von innen 
nach außen bewirkt wird, nachdem ſich dieſe un⸗ 
gleichartigen Theile in gleichartige auflöften. 


Wurde den Alpen, den Steinen und den Metal- 
len der Raum, den ſie einnehmen, vom Zufalle 


beſtimmt, ‚vermögen fie keine Bewegung zu ma⸗ 


chen: fo hat dieſe Klaſſe dagegen das Vermögen, 


in ſeinen einzelnen Theilen oder im Ganzen den 
Ort zu veraͤndern. In jenen ſieht man, daß ihr 


% Daſeyn bloß wegen dieſer da iſt; dieſe aber find 


fuͤr ſich ſelbſt da, haben fuͤr ſich ſelbſt Zwecke Y. 8 


—— 


) Aus meinen unterſuchungen uͤber Lebenskraft fuͤr 
Aerzte und Weltweiſe (Leipzig bei Siegert), die ich 

überhaupt jeden fuͤr dieſen Abſchnitt nachzuleſen 
bitte, den ſeine Bildung des Geiſtes fuͤr das Ur⸗ 

aͤchliche ul; ürperlishen Selbſt 1 


‚de, Form; 
beziehenden Verhaͤltniſſen auch noch dieſes zu be⸗ 
obachten, daß wir in den Körpern der erſten Art 
uͤberall nichts als eine unfreundliche Kaͤlte, nir⸗ 
gends eine Spur von Leben, in dieſen hingegen 


im Gegentheil in jedem Punkte harmoniſche Thaͤ⸗ 


tigkeit, ein vollkommeneres oder unvellfemmeneres 
Leben erblicken. 


Ein Körper, er ſey organiſch oder unorganiſch, 


haͤngt, wie wir ſchon hörten, von den allgemeinen 


Kräften ab, welche wir in dem Reiche der Natur | 


als das letzte Urſaͤchliche aller in die Sinne fallens 


den Erſcheinungen annehmen muͤſſen. Allein 


was die organiſchen anbetrifft, ſo ſind dieſe Krafte 
entweder durch eine andere ſo eingeſchraͤnkt, oder 


durch die Materien, und die Miſchung derſelben, 
in welchen ſie ſich thaͤtig zeigen, dahin gebracht, 


ſolche Reſultate hervorgehen zu laſſen, daß fie 
gar nicht als dieſelben erſcheinen, welche wir in 


der unorganiſchen Schöpfung wahrnahmen. In 


der That iſt gewiß nichts wahrſcheinlicher, als 


daß ſie durch eine andere Kraft eingeſchraͤnkt ſind, 
die man gar ſehr ſchicklich Lebenskraft ge⸗ 
nannt hat, die von andern, welche auf die Art 


Ruͤckſicht nahmen, in welcher ſie ſich thaͤtig zeigt, 
Erregbarkeit, Reizbarkeit, organiſche Receptivitaͤt 
und noch anders benennt wurde. In ſo fern wir 


in dieſer Kraft, ſey ſie nun Combinat der modi⸗ 


— 


Es Ce iii Beiden außer dieſen auf Zwe⸗ 
Entſtehung, Erhaltung u. ſ. f. ſich 


a 


flieirten, allgemeinen Naturkraͤfte, ſey fie es dadurch, 
daß die Materien, welche die organiſchen Korper 
zuſammenſetzen, und von denen uns vielleicht noch 
nicht alle bekannt find, ſie begründen, ſey ſte ‚für 

ſich beſtehend, ſey ſie, was ſie wolle: in ſo fern 
wir in ihr das letzte Urſaͤchliche finden, welches 
das Daſeyn, die Thaͤtigkeit des organiſchen Koͤr— 
pers begruͤndet; in ſo fern es ausgemacht iſt, 

daß der Körper des Menſchen zu den organiſchen 
gehort, und fein Daſeyn, ſeine Thätigkeiscalfo 
ebenfalls von ihr abhängig iſt, in fo fern muß die 
genauere Kenntniß dieſer Kraft durchaus von der 
größten Bedeutung ſeyn. Alle Krankheit kann 
nämlich nur dann Statt finden, in wie ſern ſie 
nicht auf die gehͤrige Art thaͤtig ſeyn kann; 
in wie fern fie es nicht in dem en öothigen Gra- 
de ſeyn kann. Das erſtere, die Art, hänge 
ab von dem Werkzeuge, in welchem, durch wel⸗ 
ches ſie zur Thaͤtigkeit aufgefordert wird; auf 
welches, durch welches ſie ihre Thaͤtigkeit aͤußert. 
Das zweite bezieht ſich auf das außer ihm Befind⸗ 
liche ſelbſt, was ſie zur Thaͤtigkeit durch jene 
Werkzeuge auffordert. Es wird das Letztere nicht 
vollkommen einem jeden deutlich ſeyn, und da es 
doch fuͤr das Verſtaͤndniß des Folgenden ſo ſehr 


nothwendig iſt, ſo wuͤnſchte ich doch gar zu gern, 


es nicht undeutlich zu laſſen. Man erlaube mir 
daher einige Beiſpiele anzufuͤhren, ih es erlaͤu⸗ 
tern ſollen. 


AUnſer Körper beſteht aus len Menge 
verſchiedener auf einander berechneter Theile, oder 
Werkzeuge, Organe. Soll die Lebenskraft | 
thaͤtig feyn, fo muß ſie durch dieſe dazu aufgefordert 
werden, ſo muß ſie in dieſer ihre Thaͤtigkeit aͤußern. 
Eine Menge feiner oder groͤberer, weißer, wenig 
elaſtiſcher Faͤden geht aus dem Gehirn nach jedem 
Theile des Koͤrpers; man nennt ſie Nerven; 
wenn in ihnen die Lebenskraft thaͤtig zu ſeyn auf 

gefodert wird, ſo bringen ſie in der Seele Empfin⸗ 
dung hervor. Geſetzt nun aber, der Theil, der 
Finger z. B., der von Etwas beruͤhrt wird, ſey 
ſo mit Horn uͤberzogen, wie es beim arbeitſamen 
Landmann der Fall iſt, ſo bleibt in dieſem Falle 
die Thaͤtigkeit der Lebenskraft außen; warum? 
Das Werkzeug, wodurch ſie in dieſem Falle dazu 
aufgeregt wird, dieſes war nicht ſo beſchaffen, 
wie es der Fall ſeyn mußte, wenn die erwartete 
Wirkung davon erfolgen ſollte. Wir werden ſpaͤ⸗ 
terhin ſehen, wie dieſes denn nun die wichtigſten 
Folgen hat, wenn auf dieſe Art die Lebenskraft 
durch die Zerſtörung, durch die Abweichung großer 
bedeutender Organe von ihrer urſprünglichen Form 
zu ganz fremdartigen Rückwirkungen Veranſaße 
wird. ; | | 5 


m... 


III. 
AR 0% 0, | 
Ich glaube, man wird ſchon aus dem Ges 


ſagten auf die Vermuthung gekommen ſeyn, daß 


die Lebenskraft im Koͤrper ihre Wirkſamkeit gar 
nicht aͤußern kann, wenn fie nicht durch etwas 
anders dazu erſt aufgeregt wurde. In der That 


| wird auch nichts leichter ſeyn, als in der ganzen 


organiſchen Natur ſowohl, als beſonders in der 
des Menſchen dieſe Vermuthung zur Gewißheit 
zu bringen. Der erſte Canon in der einen und 
in der andern, den uns jede Pflanze, jedes Thier, 
und jedes Theilchen in der Pflanzen- und der 
Thierwelt zuruft, iſt: 7 
Keine Erſcheinung des Lebens, 
keine Erſcheinung der Organiſa⸗ 
tion vermag zu erfolgen, wenn 
nicht vorher ein außerhalb der 
Lebenskraft gedachter Gegenſtand 
dieſe Kraft erſt zur Thaͤtigkeit 
aufforderte. 


Man ſehe dieſe Bohne; wer ah dere wohl, 
daß in ihr der Keim zu einer grünenden und bluͤ⸗ 
henden Pflanze verborgen laͤge? Auch wird es 
gute Wege haben, daß ſich dieſe daraus entwickele / 
wenn ſie, ſo wie bisher, auf dem trocknen Boden 
ihres Beſitzers liegen bleibt. Aber ſteckt ſie in 
g 5 | 
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die facht Erde, laß den mit letttiſhen / ſal⸗ 
zigen und, fuͤr die darin ſchlummernde Kraft 
reizenden Stoffen gefättigten Regen herabtraͤufeln; 
die Sönnenſtrahlen mit ſanfter Wärme den Bo⸗ 
den durchdringen, und munter wird der junge 


Keim die zerſprungene Erde durchbohren, und ſich 


an den Staͤben hinanwinden, die ihm die Hand 
des Gaͤrtners hinſtellte. Entzieht dagegen dieſem 
Hunde feine Nahrung, laßt aus einer geoͤffneten 
Ader das Blut ihm aus dem Koͤrper laufen, mit 
jeder Unze dieſes Purpurſaftes wird ſeine Lebens⸗ 
thaͤtigkeit ſchwaͤcher und ſchwaͤcher werden; mit 


jedem Pulsſchlage wird er em Tode Wehe er 
ellen. 


Genau genommen, iſt alſo das Leben wohl 
nichts, als das Produkt, das aus dem Einfluſſe 


eines ſolchen, die Lebenskraft erregenden, Gegen 


ſtandes und der erregten Thaͤtigkeit ſelbſt hervor⸗ 
geht? Das eine iſt ſo nothwendig als das an⸗ 


dere? Ohne eine Kraft, die dieſen erregenden 


Gegenſtand reagirte, wirkten fi ie nichts? Ohne 


5 ſie wirkte die Kraft nichts, welche das Leben be⸗ | 
gruͤndet? — Wem follte es einfallen, auch nur 


einen Augenblick an der noͤthigen Bejahung dieſer 


Fragen zweifeln zu wollen? Wer wuͤrde nicht 


mir gern im Augenblick beiſtimmen, daß die Kennt⸗ 


niß dieſer die Lebenskraft zur Thaͤtigkeit auftes 


genden Gryalinte; die man mit a uses 


U 


\ 


g wegen 


nennt, in Beziehung auf Geſundheit, auf Krank⸗ 
heit, auf Leben und auf Tod von eben ſolcher Wich⸗ 


tigkeit ſey, als die Kenntniß der Lebenskraft 
4 ſelbſt; ja daß dieſe letztere eigentlich nur wieder 


auf die erſteren, ſo wie es aber auch dort wie⸗ 


7 — z 


K derum umigekehrt der Fall ib, he 


| Indeſſe n ſtehen die Werkzeuge, welche den 
Körper ausmachen, in ſtetem Wechſelverhaͤltniſſe. 


Daß die Adern und Gefäße uberhaupt thaͤtig find, 


hängt von dem Einfluſſe der Nerven ab, der auf 


ihre Organiſation Statt finder; daß die Nerven 
empfinden, if nur wieder möglich, in wie fern 


jene Gefaͤße ihnen das zufuͤhren, was zu ihrer Er⸗ 
haltung, zu ihrem Wachsthume noͤthig iſt. Jene 
Mufteln find abhängig von den Nerven, durch 


deren Lebenskraft die Seele ſie zur Bewegung an⸗ 


treibt; ſie ſind abhaͤngig von den in ihnen zahl⸗ 
reich befindlichen Gefaͤßen, welche den Erſatz 


des Verlohrnen, das fuͤr das Wachsthum Nöͤthige 
f herbeiführen; von ihren Zuſammenziehungen 


haͤngt aber auch wiederum die Thuͤtigkeit der Ge⸗ 
faͤße ſelbſt ab. Wie zahlreich find die Außendinge, 


welche auf die Oberflaͤche des Körpers einwirken, 
wie groß iſt die Summe derjenigen, welche als 


Nahrung, als Arznei in ſeine Maſchine kommt; 


wie bedeutend die Wirkung derer, die aus der Thaͤ⸗ 
Bi e der Seele hervorgebracht werden! \ 


1 


Wie ſchwer wird es unter dieſen Umftänden 
ſeyn, in ein ſolches Chaos die Ordnung zu brin⸗ 
gen, welche, ohne dem Weſentlichen zu ſchaden, 
doch eine Anſicht giebt, wie ſie der Geiſt des Men⸗ 
ſchen leicht faſſen, leicht behalten kann; aus wel⸗ 
cher er ſich die richtigen Folgen abſtrahiren kann. 
Wir wollen ſehen, wie wir dieſes a 
konnen. 

7 
Alles, was die eabenekraſt! in Tblttstelt ſetzt, 
alles, was alſo einen Reiz fuͤr dieſe ausmacht, 
wirkt entweder auf die Peripherie, auf die Ober⸗ 
fläche des Körpers, oder im Innern der Maſchine 
ſelbſt. Alle Reize ſind daher / 
entweder äußere 1939 ER 
oder innere. | 1 
Bleiben wir zuerſt bei den 1 
f aͤu ßeren 8 
ſtehen. Wir konnen ihre Wirkungsart als dop⸗ 
pelt annehmen. Einmal als | 
mechaniſche. 
In dieſer Hinſicht iſt nun alles, was den 
Korper reibt, druͤckt, ſchlaͤgt, ſtoͤßt, quetſcht, u. 
ſ. f. ein mechaniſcher Reiz. Die Luft druͤckt mit 
mit einem Gewichte auf den Koͤrper, das nur 
durch das in ſeiner innern Struktur ihm entge⸗ 
gengeſetzte ertragen werden kann; mit einem Ge⸗ 
wichte von mehr als 30,000 Pfund, und dieſer 
Druck wird alſo als ein Reiz dieſer Art betrachtet 


ey, 
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werden muͤſſen. Der Aftate laͤßt ſich in ſeinen 

Baͤdern uͤber den ganzen Körper reiben, und dies 

ſes Reiben wird nicht weniger hierher gehoͤren. 
Die Finnlaͤnder laſſen ſich in ihren Baͤdern mit 

Birkenruthen ſo lange hauen, bis die Oberflaͤche 

des ganzen Körpers wie rohes Fleiſch ausſieht, 

und wer wird Bedenken tragen, dieſes mit hier⸗ 
her zu rechnen? 


Indeſſen wirken andere ſolche . Reize 

auf eine | 

ch e mi ſche | 

Art, d. h. fie verbinden ſich mit andern im Körper 
befindlichen Stoffen, ſie zerſetzen andere, oder 
ſetzen von ihren Beſtandtheilen ab, und bewirken 
theils durch den Aktus dieſer Wirkung ſelbſt, 
theils durch die daraus entſtehenden Folgen die 
Thaͤtigkeit des lebenden Körpers. Wir athmen 
z, B. die Luft ein; dieſelbe Luft wird in nicht 
geringer Menge auch durch die zarten M uͤndun⸗ 
gen der Gefaͤße aufgeſogen, welche ſich auf der 
Hautoberflaͤche zu tauſenden befinden. Auf das 
letztere gruͤndet ſich wenigſtens der Vortheil, den 
ſowohl Franklin, als auch nach ihm andere 
von einem Luftbade, d. h. von der ſanften Bewe⸗ 
gung des ganz entkleideten Korpers in einer maͤßig 
warmen, reinen Luft geſehen haben. Dieſe Luft 
nun beſteht aus mehrern Beſtandtheilen. Zuerſt 
iſt in ihr das Prineip gegenwaͤrtig, das wir als 


Urſache der Empfindung anerkennen, welche 
Wärme heißt, mit einem Wort der Waͤrme⸗ 
ſtof f. Dann finden wir in ihr einen Stoff, den die 
Scheidekuͤnſtler Stickſtoff genannt haben, und 
zwar ohne Zweifel deßwegen, weil das Thier und 
der Menſch ſogleich umkommen muß, wenn er 
in einer Luft auszuharren gendthigt iſt, die faſt 
allein aus ihm und dem Waͤrmeſtoff zuſammenge⸗ f 
ſetzt wird, weil Erſtickung davon die unmittel⸗ 
bare Folge iſt, wenn man in Oerter der Verwe⸗ 
ſung, tiefe Brunnen u. ſ. f., wo er ſich ange⸗ 
haͤuft hatte, ſchnell, und ohne ſi ie gereinigt zu ha⸗ 
ben, hinabſteigt. Ferner iſt darin der bekannte 
Sauerſtoff, das Princip aller Säuren, die, 
wir haben, gegenwaͤrtig, zu welchen allen noch oft 
ein geringer Antheil von Kohlenſtoff, d. h. des 
Stoffes kommt, welcher die Grundlage der Kohle 
formirt, wenn man dieſe ſich von allen ſalzigen 
und erdigen und andern Beſtandtheilen freidenkt, 
in deren Verbindung ſie dem Auge auf unfern, 
Heerden erſcheint. Dieſe ſo Fuente 
Luft wird nun eingeathmet und wirkt zuerſt in 
den Lungen, zeigt ſich zuerſt da thaͤtig fuͤr die. Er⸗ 
regung der Lebenskraft, in ſo fern ſie dieſem 9 
gegeben iſt. Allein fie thut dieſes nicht allein auf 
eine mechaniſche Art, die wir bald naͤher unter⸗ 
ſuchen werden, ſondern ganz vornehmlich auf eine 
chemiſche; fie läßt einen großen Theil ihres Sau⸗ 
erſtoffs an das Blut kreten, das in den Lungen 


nr 4 


u. 


deßwegen herumlaͤuft, und ihn von da in die ent⸗ 
fernteſten Gegenden des Körpers verbreitet, wo 


er einer der wichtigſten Reize fuͤr die Gefaͤße und 


mittelbarer Weiſe für den ganzen Körper wird. 
Einen andern Theil ihres enthaltenen Sauerſtoffs 


vereinigt ſie mit dem in den Lungen ausgeſonder⸗ 
ten Waſſerſtoff, und bildet daraus Waſſer, das in 
der Geſtalt des Dunſtes ausgehaucht wird; noch 
ahnliche Veränderungen gehen mit ihr vor, in 
wie fern ſie einen Theil Kohlenſaͤure und dergl. 
1 entſtehen laͤßt. Was nun von den chemiſchen 
Wirkungen der Luft gilt, welche auf dieſe Art die 
Lebenskraft reizen, das gilt nun auch in einem 
mehr oder weniger erkannten Verhaͤltniſſe von 


einer Menge Arzneimittel und anderer Stoffe; 
jedoch iſt es gewiß, daß dieſe chemiſche Eins 
wirkungsart immer eingeſchraͤnkt und durch das 


modifizirt wird, was wir als das Urſächliche des 
organiſchen Baues, mit einem Warze als Lebens⸗ 


8 betrachten. | 


Es kann dieſe mechaniſche und chemi⸗ 
ſche Wirkungsart der aͤußern Reize in einem 
und demſelben zuſammentreffen, wie das z. B. 


| gerade in der Luft der Fall iſt. Sie dringt beim 


Einathmen in die Lungenzellen, dehnt dieſe aus, 


und macht dadurch, daß dieſen der gewoͤhnliche 


Raum zu klein iſt; mit ſanfter Gewalt uͤberwin⸗ 


2 den be den Be den die Muſkeln des Un⸗ | 
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terleibes, das Knochengebaͤude der Bruſt ihnen 
entgegen ſetzen; ſie dehnen ſelbſt ausgedehnt die 
Bruſt aus, unterſtuͤtzt von den dazu gehörigen 
Muſkeln, und verſchaffen fo nun dem Lungenblute 
leichtern Durchgang, der hereingedrungenen Luft 
ſelbſt Gelegenheit, ſich mit den verſchiedenen Stof⸗ 
fen zu miſchen, ihre verſchiedenen Stoffe zu 
entmiſchen. f ji 


N IV. 
Fortſetz ung. 


Was die Reize anbelangt, die wir mit dem 
Namen der 


innern 
bezeichneten, ſo koͤnnen wir f e gleich wieder ab» 
theilen R + 
relativ innere 
und abſolut innere. 
Reden wir zuerſt von den N 
relativ innern. 
| Blut fließt in den großen und kleinen Adern 
des Koͤrpers der Thiere und der Menſchen. Un⸗ 
zaͤhliche Gefäße giebt es, welche den Saft in der 
innern Darmwand aufſaugen, der aus dem Brei 
der verdauten Speiſen genommen werden kann, 
und zur Ernaͤhrung, zum Erſatz deſſen verwendet | 


\ 


werden foll, was dem Körper durch Ausduͤnſtung, 
Abſonderung des Saamens, der Druͤſenfeuchtig⸗ 
keiten, des Speichels, durch Ausſonderung des 
Schweißes u. ſ. f. entzogen wird. Das Blut in 
jenen, der Saft in dieſen Gefaͤßen iſt ein Reiz fuͤr 
die Lebenskraft, in wie fern ſie ſich zunaͤchſt als be⸗ 
gruͤndende Urſache der Thaͤtigkeit verhält, die 
wir hier überall wahrnehmen s es iſt ein Reiz für 
die Lebenskraft des Körpers uͤberhaupt, in wie 
fern fie dem Körper angehört, und alſo kein Theil 
deſſelben in Thaͤtigkeit geſetzt werden kann, ohne 
daß auch die übrigen mehr oder weniger, nach une 
ten zu beſtimmenden Geſetzen davon ihren gemeſſe— 
nen Antheil nehmen. Auf dieſelbe Art verhaͤlt es 
ſich mit dem aus dem Speichel durchs Kauen, 
durch Speichelzufluß und Vermiſchung mit dem— 
ſelben durch die Zuſammenziehung des Magen 
und den Erguß der Gallenfeuchtigkeit in den mit 
dem Magen genau zufammenhängenden und uns 
mittelbar daraus entſpringenden Zwölffingerdarm 
bereiteten Breie in Bezug auf die Gedaͤrme; es 
verhaͤlt ſich fo mit dem Kothe in Bezug auf den letz⸗ 
ten Theil des Darmkanals, den ſogenannten dicken 
Darm, vorzüglich den letztern Theil deſſelben, den 

daſtdarm; mit dem Urin in Hinſicht auf die 
Urinblaſe. | 


Wir nennen das alles relativ innere 
Reize, da ſie in den engern oder weitern, laͤngern 


ar 
/ 


oder kuͤrzern Kanälen und Hihlen des Körpers | 
ihren Aufenthalt haben, und als Bedingungen für 
die Thaͤtigkeit der Lebenskraft anzuſehen ſind, 
in wie fern ſie zunaͤchſt in dieſen Kanaͤlen, in die⸗ 
fen Höhlen ihren Aufenthalt hat, die Urſache 
| es Thaͤtigkeit begründet. Wee 


Ihnen ſind entgegen geſetzt die RN 
abfolut innern Mi 

Reize, d. h. diejenigen, welche für die See 
aus dem Verhaͤltniſſe entſtehen, in welchem ſie zu 
dem ſich befindet, was die Vorſtellungen, Ge⸗ 
fuͤhle und Begierden begruͤndet, mit einem Worte 
zu dem Gemuͤth, zu der Seele. Wenn un⸗ 
ſere Einbildungskraft von fröhlichen Bildern der 
Vergangenheit oder der Zukunft umgaukelt wird, 
wie freier hebt ſich da unſre Bruſt, wie raſcher 
fließt da das Blut durch unſere Adern. Das 
wiohlthaͤtige Behagen, das ſich da unſerer ganzen 

Seele bemaͤchtigt, iſt auch da nicht weniger in 
dem ganzen Körper zu fpüren. Eben ſo iſt es, 
wenn die Freude ſich des Geiſtes bemeiſtert hat. 
Der Geiſt nimmt einen freiern Schwung, und 
der Körper wird angeſpornt, ihm unwillkuͤhrlich 
nachzufolgen. Heller glaͤnzt das Auge, beredter 
iſt die Zunge, leichter jede Bewegung. Dagegen 
macht aber auch der Schreck unſere Glieder laͤh⸗ 
men; Furcht feſſelt jede Bewegung und druͤckt wie 
Blei die ganze Maſchine darnieder. Er 


Sauerſtoff. Reine Luft. 


Die Wahl der Reize, durch welche die Les 
benskraft in Thaͤtigkeit geſetzt werden kann, iſt, 
wie man leicht denken kann, ungemein groß. In⸗ 
deſſen giebt es ſehr viele, deren Einwirkung un⸗ 
terbleiben kann, ohne daß darum das Wohl der 
organiſchen Maſchine gefaͤhrdet iſt; andere find 
ſchon von größerer Wichtigkeit; noch andere dire 
fen entweder gar nicht, oder doch nur fuͤr eine ſehr 
kurze Zeit mangeln, wenn nicht das Leben ſelbſt 
gefäbrbee ſeyn ſoll. 


. 


Hierhin 1 1 5 die Luft; An wie 1 
in ihr jener Grundſtoff aller Saͤuren, der Sauer⸗ 
ſtoff, darin enthalten iſt. Ohne ſie kann ſich kein 

organiſcher Korper bilden, noch erhalten. Am 

wenigſten vermag dieſes ein thieriſcher überhaupt, 

und der des Menſchen insbeſondere. Warum 
ns brechen oft in großen Hoſpitaͤlern, belagerten 
‚Städten, vollgepfropften Schiffen, ſolche fuͤrchter⸗ 
liche Faulſieber, Katharrfieber, faulige Ruhren, 
Scorbut * 7 aus? Weil die Luft nicht im⸗ 
mer das wieder an Sauerſtoff gewinnt, was das 
Einathmen fo. ‚vieler, Menſchen ihr entzieht; weil 
ſie im Gegentheil durch das Ausathmen derſelben, 
dürch die Ausdünſtung der angehaͤuften thieri⸗ 
ns. in Hache Wegthenben Subſtanzen einen 


* 
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ö Uberſchuß ſolcher Beſtandtheil bitt die nicht 
zum Athemholen tauglich ſind, ob ſie ſchon in der 
Luftferne ſich dem Körper mittheilen. Warum 

iſt vorzuͤglich den daran noch gar nicht gewoͤhnten 
Europaͤern der Aufenthalt in Domingo, Jama⸗ 
ika und den uͤbrigen Antilleninſeln ſowohl, als 
auf einem großen Theile des feſten Landes von 
Amerika der Aufenthalt ſo leicht toͤdtlich; warum 
ſtarb namentlich der groͤßte Theil des franzoͤſiſchen 
nach Domingo geſandten Heeres, mehr, hinge⸗ 
rafft von der Wuth der Krankheiten als von dem 
Schwert der feindlichen Negern? Weil die un⸗ 
gemein großen Moraͤſte die Stoffe in ſo großer 


Menge ausduͤnſten, welche zum Athemholen nicht 


tauglich ſind; weil dadurch das Verhaͤltniß des 
Sauerſtoffs zur ganzen Luftmaſſe auf Unkoſten des 
erſtern geſtört, dadurch dem Körper ein Reiz ent⸗ 
zogen wird, deſſen bie Lebenskraft nicht entbehren 
kann, ohne mehr oder weniger nachtheilige Folgen 
davon zu erfahren, ohne daß der Körper in Krank 
heit faͤllt, die, wie man ſagt, durch einen fauligen 
Charakter ſich auszeichnet, in welchem die Saͤfte 
duͤnner, als ſie ſeyn ſollten, nicht allein zur Auf- 
loͤſung geneigt, ſondern ſelbſt im hohen Grade der 5 
Krankheit aufgelöft zu ſeyn ſcheinen; Erſcheinun⸗ 
gen, die alle aus der zu geringen Thaͤtigkeit ent ⸗ 
ſproſſen zu ſeyn ſcheinen, in welche die ganze 


Maſſe der organiſchen Gebilde geſetzt wurde, als 


dieſer fo bedeutende Reiz mangelte. e Be 


0 
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10 50 man der Wuth jener wie die Peſt um ſich grei⸗ 
ſenden Krankheiten in neuern Zeiten vorzuͤglich 


Graͤnzen zu ſetzen gewußt? Durch den Zutritt 
der friſchen Luft, durch die fo wohlthaͤtigen Ven— 


tilatoren; durch die Raͤucherungen mit der Sal— 
peterſaͤure, durchs Aufgießen der Vitriolſaͤure auf 
Kochſalz und aͤhnliche Mittel, welche ſich dadurch 
empfehlen, daß ſie ſchnell eine bedeutende Menge 
Sauerſtoff entwickeln, der ſich mit der Athmo— 


ſphaͤre miſcht, welche den Kranken umgiebt, und 


alſo dieſem ſo den Reiz verſchafft, welchen ſeine 
Maſchine, oder vielmehr das Etwas, das deſſen 


Thaͤtigkeit begruͤndet, ſo wenig entbehren kann, 


wenn nicht das Wohlſeyn und das Leben ſelbſt 


gefährdet ſeyn ſoll. 


Es iſt gewiß, daß reine Luft und iche 


Quellwaſſer, in wie fern die eine und das andere 


das Vehikel fuͤr den Sauerſtoff ſind, fuͤr jeden 


Menſchen zwei der unentbehrlichſten Quellen, 


aber auch der gemeinſten ſind. Mit Bedauern 
ſieht man bei denen, die ihre Geſundheit nicht 
daraus zu ſchöͤpfen wiſſen, das aufgedunfene Ge⸗ 
ſicht, die fahle Erdfarbe, die Anlage von Schleim: 
Wurm ⸗Nervenkrankheiten, Saulfiebern und aͤhn— 


lichen Plagen uͤberfallen zu werden. Mit Ver⸗ 


wunderung ſieht man, wie die kuͤnſtlichſten Er⸗ 
ſatzmittel doch ſo wenig fruchten. Bei den 


ſchmackhafteſten, naͤhrendſten Speiſen ſieht man 


doch die Kinder fo fhächlich, fo’ aufgedunſen eins 
her ziehen, welche in einer großen Stadt, und 
mithin im Genuſſe ſchlechter Luft leben müffen, 
während der Bauerknabe luſtig und munter und 
rothwangig einherſpringt, er, dem nichts als eine 
ſehr frugale, magre Koſt gereicht wird, der aber 


jeden Augenblick das köſtlichſte Lebenselixir in 


vollen Zügen aus dem Becher der Natur nur 
trinkt. 


7 


Große Sn ſagt man, De bie Gröber 
der Sitten; man koͤnnte fie eben fo richtig Graͤ⸗ 


ber der Geſundheit nennen, und zwar aus den 


Grunde, weil die darin angehäufte große Mens 
ſchenmaſſe die Luft zwar immerfort darin verdirbt, 
aber nur ſehr wenig Anſtalten getroffen worden 
ſind, dieſem Verderbniß abzuhelfen. Ja, wenn 
ſie alle nach dem Muſter gebaut waͤren, das uns 

Berlin darſtellt. Dieß iſt vielleicht die einzige 
Stadt, die mit dem gluͤcklichſten Doͤrſchen in der 
kleinen Zahl ſeiner Todten gleich kommen kann 9. 
Aber wie ganz anders iſt auch ſeine Bauart gegen 
die von Wien, Breslau, Hamburg, Leipzig, Paris 
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) In 1 Dörfern rechnet man 755 28 Menfchen einen 
Todten das Jahr. In Berlin kommt ewa auf. 
2 einer. . NT, IE 


She ae ; 
und der eiſen andern Städte von groͤßerm Um⸗ 
fange. Dort ſind breite, breite Straßen zum Theil 
mit den duftenden Linden beflanzt, hier iſt ein 
großer Theil ſehr enge und winklich; dem Durchs 
ſtreichen des Windes iſt ein faſt unüberwindliches 
Hinderniß in den Weg gelegt, wo der doch faſt 
allein dieſe ſtockende Luftmaſſe vertreiben und mit 
einer beſſern erſetzen kann. Dort ſind die Haͤuſer 
nur von einer mäßigen Höhe, hier ſcheint man es 
jedes Jahr mehr darauf anzulegen, ſie mit dem 
* ene zu Babel wetteifern zu laſſen. 


Es ſollte mir nicht einfallen, dagegen Vor 
ae machen zu wollen. Die Nothwendig⸗ 
keit würde fie nicht anhören, das Vorurtheil nicht 
ausführen laſſen. Wenn nur wenigſtens die 
Obrigkeit dahin ſaͤhe, ſolche Nachtheile ſo ſehr zu 
mindern, als in ihren Kräften ſtaͤnde; wenn fie 
nur wenigſtens dafuͤr Sorge truͤgen, daß alle 
ſolche Handwerker, wie Fleiſcher, Selfenſieder, 
Kuͤrſchner und dergleichen ſind, mit ihren Werk⸗ 
ſtaͤtten vor die Stadt hinaus verwieſen wuͤrden; 
daß nicht modrige, fumpfige Stadtgraben ihr 
Gift aushauchten, und fo ſelbſt die von außen über. 
die Stadtmauern hineindringende Luft verpeſte⸗ 
ten; daß der Straßenkoth nicht immer wieder ſo 
lange liegen bliebe, bis der neue den alten vers ü 
drangen möchte. Der Menſchenfreund ſieht mit 
großer Freude, wie das eine hier, wie das anders 


N 


= 


diefer « Hinſicht W daß hit, was auf irgend 
| eine 


dort geſchehen iſt; aber um ſo groͤßer iſt ſein Be⸗ 
dauern, wenn er ſo wenig alsdann die uͤbrigen 


Punkte beruͤckſichtigt f eht. 


Ich wuͤrde jedem rathen, in ſolchen großen 
Staͤdten lieber eine zu hohe, als zu niedrige 
Wohnung zu waͤhlen. Der Aermere iſt allemal 
in der Stadt am ſchlimmſten daran. Ihm bleibt 
meiſtens keine andere Wahl übrig, als entweder 
zum Theil unter der Erde, oder mit den Schwal⸗ 
ben unter dem Dache zu wohnen. Laͤßt er ſich 
durch die Bequemlichkeit, nicht hoch ſteigen zu 
dürfen, durch die in ſolchen Kellerwohnungen be⸗ 
findliche feuchte Waͤrme und daher zu. hoffende Holze 
er ſparniß taͤuſchen, die erſtere zu wählen; fo ge 
faͤhrdet er ja ſeine Geſundheit im höchften Grade. 
Ungleich beſſer thut er, er waͤhlt lieber die letztern 
Wohnungen. Hier lacht ihm die Sonne freund⸗ 


licher. Jeder Wind reinigt ihm ſeine hoͤhere 
Athmoſphaͤre, weil keine himmelanragenden Pal⸗ 


laͤſte dieſem mehr den Weg verſperren. Trocken 
werden ſeine Waͤnde, ſeine Betten bleiben, waͤh⸗ 
rend dort an den feuchten Waͤnden im Winker 
das Eis eine flimmernde Decke bilden und im 
Sommer modriges Waſſer herabtroͤpfeln wird. 


Wem ſeine Geſundheit lieb iſt, der trage in 
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eine! Art viel fluͤchtige Beſtandtheile gehen laͤßt, 
in zu hohem Grade mit der Luft, die er athmet, 
vermiſcht werde. Wohlriechende Specereien 
werden davon nicht immer als Ausnahme ange: 
ſehn werden duͤrfen, am wenigſten glaube man, 


die Luft damit ſelbſt verbeſſern zu koͤnnen. 
Weihrauch, Raͤucherkerzchen, Raͤucherpulver, 


Ofenlack und dergleichen wohlriechende harzige 
Riechmittel ſind in dieſer Hinſicht nur dann zu 
gebrauchen, wenn die Luft ſelbſt, wie es oft im 
Winter, im Herbſt und Fruͤhjahre ſich zu ereignen 
pflegt, mit waͤßrigen Duͤnſten geſchwaͤngert iſt. 
Sie reinigen aber denn die Luft nicht, in wie 
fern wir es hier verſtehen; ſie helfen ſie denn 
re trocken machen. Die wahre Reinigung 
kann nur auf die weiter unten zu beruͤhrende Art 


| geſchehen 


verderben, und welche alfo der gegebenen Urſa⸗ 

chen zufolge wegfallen muͤſſen, gehoͤren diejenigen 
ei vorzüglich „welche entweder zur Faͤulniß geneigt 
ſind, welche vielen Miechſtoff abſondern, oder 
einen zum Athemholen durchaus nicht brauchbaren 
Stoff entwickeln. 


Zu den erſtsen muß ich zuerſt die “ Auskerrünl⸗ 


gen des Menſchen ſelbſt rechnen. In der That 


iſt keine Nachlaͤſſigkeit größer, als die Unrein⸗ 


* lichkeit, welche in Me vielen , zahlreichen, 
| E 


I 


Zu den Dingen, welche die Luft im Zimmer 


aͤrmern Familien Statt findet, wo noch unerwach⸗ 
ſene Kinder oder kranke Individuen ſind. Das 

Uringefaͤß ſteht angefuͤllt unausbleiblich in der 
Wohnſtube, der Nachtſtuhl wird keinen Tag ent⸗ 
fernt. Windeln und mit Urin durchnaͤßte 


Betten umringen den heißen Ofen; dieß alles 


verpeſtet die Luft eines ſolchen Zimmers ſo ſehr, N 
daß nur die ungemein große herrſchende Macht 
der Gewohnheit augenblicklichen Nachtheil ver- 
huͤten kann), denn aus bleibt er gewiß nicht, 
Boͤſe Augen, boͤſe Ausſchlaͤge, Krankheiten, die 
dem traͤgen Umlaufe der Säfte ihren Urſprung 
verdanken, und der ſich wieder zum Mangel der 
reinen, zum Daſeyn der verpeſteten Luft wie 
Wirkung zur Urſache verhaͤlt, in wie fern die 
Gefäße durch den in den Lungen abgeſetzten 
Sauerſtoff auf die vorzuͤglichſte Art zur Zuſam⸗ 
menziehung, und zwar zur lebhaftern gereizt wer⸗ 
den, das alles iſt davon die Folge, f 


Was die vielen Riechſtoff aus hauchenden 
Materien anbetrifft, ſo gehoͤren hierhin vorzuͤg⸗ 
lich die ſtarkduftenden Blumen, z. B. Roſen, 
Veilchen, Lindenbluͤthen, Lilien, Levkojen, Mai⸗ 
blumen u. ſ. f. So erquickend ihr Geruch in 
einem freien Garten am ſchwuͤlen Sommerabend 
iſt, ſo wenig taugen ſie in der Stube, wo ſich 
die daraus aufſteigenden Duͤnſte nicht gehoͤrig 
ausbreiten koͤnnen, in einem zu beſchraͤnkten 
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Raume zu ſehr anhaͤufen, und theils dadurch, 
theils durch die fuͤr das Athemholen nicht brauch⸗ 
bare Gas ), das fie des Nachts aushauchen, 
ungemein ſchaͤdlich werden koͤnnen. Mancher 
ward vom Schlagfluß weggerafft, der dieſe Mode 
in ſeinem Schlafzimmer beobachtete; faſt jeder 
wird ſie mit Kopfweh bezahlen muͤſſen. 

Zu der letzten Rubrik gehoͤren zum Theil 
ſchon die Dinge, deren ich unter der erſtern er⸗ 
waͤhnte. Alsdann aber verdienen denn doch 
auch alle diejenigen Verderbniſſe erwaͤhnt zu 
werden, die aus dem Kohlendampfe, aus dem 
Dampfe des ausgeloͤſchten Talglichtes, der Oehl⸗ 

lampe ıc. entſtehen. In allen dieſen Dingen iſt 
man bei weitem nicht vorſt ichtig genug. So 
wenig dieſe Dinge ſchon unſerm Geruchsorgan 
angenehm ſind; ſo ſehr doch dieſes nur darum 
dem Menſchen gegeben zu ſeyn ſcheint, ihn von 
der Schaͤdlichkeit oder Zutraͤglichkeit deſſen, was 
ihn umgiebt, zu belehren ), fo wenig pflegt doch 
2 \ C 5 i 17 


2 
A 


5 Luftart. 

) Ich kann hier nicht unterlaſſen, eine Bemerkung 
zu machen, die den. berühmten: Arzt und Dichter 
Haller zum Urbeber hat. 

„Durch den Geruch, ſagt er, wird der Menſch in 
den Stand geſetzt, über den Nachtheil oder die uns 


„ 


ein großer Theil der Menſchen Darauf anat. 
zu nehmen. | | 


Da indeſſen die euft N oder vielmehr der 
Sauerſtoff in derſelben ein ſo unentbehrliches Be⸗ 
dingniß fuͤr die Erhaltung des Lebens und der 
Geſundheit iſt, da es nichtsdeſtoweniger immer 


im Leben eine große Menge Dinge giebt, welche 70 
‚fie verderben, ſollte es auch weiter nichts als das 


Athemholen und die Ausdünftung ſelbſt ſeyn: 
ſo ergiebt ſich daraus die Nothwendigkeit die 
öfters ein- und ausgeathmete Luft der Gebaͤude 
mit der außerhalb derſelben befindlichen zu ver⸗ 
tauſchen, und uͤberdieß die Koͤrper, die Materien 
zu gebrauchen, welche den Aufwand an Sauer⸗ 
ſtoff ſelbſt zu er vermögend fi ſind. 


Daß täglich die Fenſter und Thüͤren geöffnet, 
und durch den entſtandenen Luftzug die außer 
dem Zimmer befindliche hereindringe, waͤhrend 


ſchablichen Kräfte der Speiſen zu e - Ich 
bin feſt überzeugt, kein Nahrungsmittel ſey beilfom, 
welches übel riecht; dagegen wird man nicht leicht 
eine ſchaͤdliche Speiſe finden, welche einen angeneh⸗ 
men Geruch hätte.“ Das von den Nahrungsmit⸗ 
teln Geſagte gilt gewiß auch von unſem Gegen⸗ 
ſtande. 
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die verdorbene hinausgeht, iſt eine allgemein be⸗ 
kannte Regel „ die oft gegeben, und doch nicht 


immer befolgt wird. Leichter waͤre es freilich, 


das letztere zu thun, wenn in jedem Zimmer ein 
Ventilator angebracht waͤre, deren man jetzt ſo 


x viele, und zum Theil ſehr wohlfeile Arten hat. 


Wo viele Menſchen oft verſammelt find, wie 
z. B. in Schulen, Schauſpielhaͤuſern, Kirchen, 
Wirthshaͤuſern u. ſ. f. ſollte das Erſtere jeden 
= einigemal befolgt werden, waͤhrend auch die 
letztern immer im Gange waͤren. Es iſt eine 
traurige Bemerkung, daß man hier faſt uͤberall, 
vorzüglich in Schulen, Komoͤdienhaͤuſern und 
Kirchen, wenn man eine zarte Naſe hat, ſogleich 
durch einen ſehr unangenehmen Geruch uͤberraſcht 
wird. Jede Luft, welche ſtark riecht, welche vor⸗ 
zuͤglich unangenehm riecht, iſt nicht rein, iſt ver: 

dorben, und mehr oder weniger ſchaͤdlich. | 


Der Sauerſtoff, der Beſtandtheil, welcher 
fo unentbehrlich für die Erhaltung der Organiſa⸗ 
tion iſt, entwickelt ſich aus ungemein vielen Koͤr⸗ 
pern. Da er jeden Augenblick in ſo großer 
Menge von den unzaͤhligen Millionen belebter 
und nicht belebter Weſen angewendet wird, ſo 
war jene Vorrichtung der Natur auch durchaus 
nothwendig. Einige anpfehlen ſich vorzüglich 
dazu, die Verbeſſerung der Luft auf dieſem Wege 
in Zimmern zu verbeſſern. 
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Hierhin gehört zuerſt . 
der Eſſig. e 
Schon laͤngſt, ehe man noch die Urſache an⸗ 
zugeben wußte, warum er als Raͤucherungs⸗ 
und Verbeſſerungsmittel der Luft ſo nuͤtzlich iſt, 
hatte ihn doch die Erfahrung der Aerztg und des 
gemeinen Lebens dafuͤr anerkannt. In Kran⸗ 
kenzimmern, wo die ſtaͤrkere Ausduͤnſtung ſo ſehr 
die Luft verdirbt, in Schlafzimmern ſollte er 
immer gebraucht werden. Am beſten wird er ſo 
gebraucht, daß man ihn auf dem Fußboden um⸗ 
herſprengt, nachdem man die verdorbene Zim⸗ 
merluft ſchon ſelbſt durch Oeffnen der Feuſter und 
Thuͤren verbeſſert hat. Ihn auf einem Kohlen: 
becken verdampfen zu laſſen, auf gluͤhende Koh⸗ 
len, auf gluͤhendes Eiſen, den heißen Ofen zu 
ſchuͤtten, taugt in mehr als einer Hinſicht nichts. 
Es wird dann das Zimmer ſchnell mit einer 
Menge waͤßriger Duͤnſte angefuͤllt, mit welchen 
der Sauerſtoff verbunden war. Gleichviel iſt es, 
was für Eſſig benutzt wird. Der ſtaͤrkſte iſt der 
beſte, in wie fern bei gleichem daher zu erwarten⸗ 
den Vortheile die Verſpruͤtzung ungleich geringer 
ſeyn darf; ſey es ͤbkigens Obſt⸗ oder Bier⸗ oder 
Weineſſig. | 
Ein anderes voktheilhoſtetz Mittel, die e Luft ö 
zu verbeſſern, iſt 5 
der aus Kochſalz mittelſt der Vitri⸗ 
olſaͤure enimideine Sauerſtoff ſelbſt. | 


a e | 
Unſer gewoͤhnliches zum Kochen ſo unent⸗ 
behrliches Salz der Küche beſteht 


1) aus einer ihm eigenthuͤmlichen Säure, 
der fogenannten Salzſaͤure. 


| 2) dem ſogenannten mineraliſchen 
Laugenſalze. 


Beide ſind, wie das in Mittelſalzen der Fall 
iſt, miteinander ſo feſt und ſo innig zu einem drit⸗ 
ten Körper vereinigt, daß fie weder als Laugen⸗ 
ſalz, noch als Salzſaͤure ſich dem Geruch, Ge— 
ſchmack und Auge darſtellen, ſondern eben in der 
Form des Kochſalzes erſcheinen. Indeſſen die 
Laugenſalze, und alſo auch dieſes mineraliſche⸗ 
Laugenſalz hat die Eigenſchaft, mit jeder Säure 
in Verbindung zu treten, und ſo ein Mittelſalz zu 

bilden, wie es der Chemiker nennt, nur leichter 
mit der einen Saͤure, ſchwerer mit der andern. 
Iſt dieß letztere der Fall, ſo kann ich dieſe Saͤure 
ſogleich wieder frei machen, wenn ich eine darauf 
gieße, welche ſich leichter mit dem Laugenſalze 
vereinigt, und hierauf gruͤndet ſich denn dieſer | 
Vorſchlag. Die Vitriolſaͤure auf das Kochſalz 
gegoſſen, läßt die Säure dieſes im Augenblicke 
als Dunſt emporſteigen, und ſo eine Menge des 
reinſten Sauerſtoffes entbinden. Das Kochſalz 
wird zu dieſem Behuf auf einen irdenen Teller 
einen halben Zoll hoch geſtreut, und verduͤnnte 


N 
56 


—1 


| 2 ö 2 
1 * . . 5 


e 


Vitriolſaͤure darauf getroͤpfelt. So lange 


Vorzüglich anzuwenden if dieſes Mittel, 
dann, wenn in einer Familie ein Mitglied an Faul⸗ 
Nerven = bösartigen Scharlachfieber ; fauliger 
Ruhr darnieder liegt. Die ihn Wartenden wer⸗ 


Dunſt empor ſteigt ſo er iſt es für biefen Des 
huf nene | 


den dadurch fehr vor Anſteckung geſichert; die 


Geneſung des Kranken um ein ge Theil vor⸗ 8 


9 gebracht. W 


\ 
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Es giebt, auf dieſe Art wirkend, noch eine 


Menge Mittel, deren ich hier nicht erwaͤhne, da 


es einestheils an dieſen beiden ſchon genung iſt, 


anderntheils ihre Koſtbarkeit bei nicht mehrerem 
Vortheile ihrem Gebrauche hinderlich waͤre. Hier⸗ 
hin gehoͤren z. B. das ſeit einigen Jahren ſo be⸗ 


REMIS Morveausſche Mittel. Wr 
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lese 
Wärme. Lich Fun 


Naͤchſt dem Sauerſtoff iſt die Wärcme vor⸗ 


kluͤglich wichtig, Allo Reize ſind unnuͤtz, um die 
Lebenskraft in Thaͤtigkeit zu verſetzen, wenn. fie 
nicht von der Waͤrme unterſtuͤtzt werden, wenn 
ihnen dieſe nicht ſchon das Spiel leichter gemacht 
Dat. Menſch „Thier und Pflanze bedarf dieſes 
Reizes, um zu entſtehen, um entſtanden, fortzu⸗ 


dauern. Der Grad kann bei den letztern, bei 


den verſchiedenen Geſchlechtern der Thiere und der 
Pflanzen auch ſehr verſchieden ſeyn, allein Statt 
findet ſie immer. Viele Thiere verfallen in einen 


Schlummer, wenn der Hauch des Winters mit. 


zu geringerm Waͤrmegrad auf ihre Lebenskraft 


| einwirkt; die meiſten Pflanzen ſterben ab, um 


erſt bei der Ruͤckkehr des Frühlings neue Bluͤ⸗ 
then, neue Blaͤtter zu treiben. Ich kann hier 
nicht unterlaſſen, ein eben ſo richtiges, als ſchoͤ⸗ 


nes poetiſches Gemaͤlde von dieſer Erfahrung ein⸗ 


zufchalten , das ſich in einer 1 von 
Schbweizerliedern befindet. 


Angeweht von der belebenden Warme des Frühlings 
Entflieht fie, die Schwalbe, dem Schlummer, 


— ſelt hielt. 
Mues Leben durchdringet nun 0 fanfise 


* 


EN 
Sb fe, wie der Tod, im rauſchenden Schllfe Heft, 


el . 
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Die von Kälte erſtarrten todten Gebeine. 

Feicht entſchwebet fie jetzt zu ſanftern Lüften, 

Entſiebt der öden Wohnung der Nacht, dem Grunde 
des Teiches, l 

Den kein Strahl der Sonne beleuchtete 15 

Mit dem ſchnellen Fittig ſchwingt fie ſich ch hoch eme 

| por; | 
Switcher und jubelnder Ton entſtröͤmt ihrer gehle 
Zum Lob des erwachenden Fruͤhlings. Ra 


So entſchwebt einſt der erwachenden Gerechten erſter 
Der verſchloſſenen Wohnung des alles verſchlingenden 
Grabes | N 
Am großen Morgen des alles vergeltenden Tages. 
Schwebt mit lauten Wonnegefängen, begleitet 
Von den unſterblichſten Thaten des ſterblichen Lebens 
Zum ewigen Lichte — zum eibigen Fruͤhling empor, 
Zum ewigen Lobgeſang des erweckenden Gottes, 


Die Natur ſorgte auch daher überall dafür, 
ihren Geſchoͤpfen entweder einen Aufenthalt an⸗ 
zuweiſen, wo ſie dieſen Genuß vorfaͤnden, oder 
ſie mit einer Vorrichtung zu verſehen, wo ſie den 
Mangel ertragen koͤnnten. Am aͤußerſten Eis- _ 
pole vermag kein Geſchoͤpf, keine Pflanze auszu⸗ 
dauern. In der Naͤhe deſſelben finder man nur 
ſehr verkruͤppelte, kleine, duͤnne Pflanzen; die 
Birken z. B. aus Groͤnland ſind kaum 9 Ellen 
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hoch und nicht 5 Zoll dick Ale Thiere, ſelbſt der 


Menſch, haben eine betraͤchtliche Fettdecke. Beim 


* 


Wallfiſch betraͤgt dieſe an Dicke gegen eine Elle an 


mehrern Orten, und im Verhaͤltniß iſt ſie beim 


Eisbaͤre, beim Wallroß ꝛc. nicht weniger betraͤcht⸗ 


lich. Durch dieſe Vorrichtung, nebſt der ihrem 


Blute und Magen gegebenen großen Hitze ſind die 
Groͤnlaͤnder ſogar in den Stand geſetzt, ohne alle 
Feuerung der Kaͤlte ihres Klima's Trotz zu bie⸗ 
ten, ungeachtet ihnen alle Jahre eine große 
Menge Treibholz zugefuͤhrt wird, deſſen ſie ſich 
bedienen koͤnnten. Sie erwaͤrmen aber fſagt 
ein Beobachter dieſer Menſchen, durch ihren bren⸗ 
nenden Athem ihre Huͤtten, wo ſie im Winter 
beiſammen find, dergeſtalt, daß die Europäer 
darin, wie in einer übermäßig warmen Badſtube, 


zu erſticken glauben „ fie feuern auch zu keiner 


Jahreszeit in ihren Wohnungen, und wiſſen un⸗ 
ter dem kaͤlteſten Striche der Erdkugel nichts von 
Schornſteinen. Obgleich bei ihnen keine Baͤume 
wachſen, ſo wuͤrde es ihnen doch nicht an Brenn⸗ 
mitteln fehlen, wenn ſie ſich derſelben bedienen 
wollten, da das Meer fihren Kuͤſten ausgeriſſe⸗ 


ne Baͤume, Schichten von Seegras und Moos 


unaufhoͤrlich zuführt „was fie alles, wenn es ger 


trocknet wuͤrde, zur Feuerung brauchen konnten; 


allein ſie begnuͤgen ſich an einer angezuͤndeten 


Lampe, uͤber welche ſie einen Keſſel von ausge⸗ 
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So ihehlbchriihe iſt die Wärme dazu, A 
Lebenskraft in Thaͤtigkeit zu erhalten! So ſorgte 5 
die guͤtige Vorſehung dafuͤr, daß ſie ihm entwe⸗ 
der eine innere Vorrichtung anſchuf, durch welche 
der Menfch ihren Mangel ertragen kann, wenn 
das Klima die Einwirkung der äußern einem ſehr 
hohen Grade nach unmoͤglich macht; oder ſie wies 
demſelben einen Wohnplatz an, wo er einer ſol⸗ 
per Vorrichtung ſehr gut entbehren konnte. 


Vorzüglich war fuͤr den Menſchen dadurch 
in dieſer Hinſicht geſorgt, daß der Grad der Waͤr⸗ 
me ſehr verſchieden ſeyn kann, welcher auf ihn 
einwirkt, wenn nur dieſer Grad nicht felbft all⸗ 
zubetraͤchtlich veraͤndert wird. | Eh a, dar⸗ 
uͤber naͤher erklaͤren. 


Das, was die Waͤrme er iſt der 
fogenannte Waͤrmeſtoff, deſſen Exiſtenz hier 
indeſſen mehr hypothetiſch, als gewiß angenom⸗ 
men wird, iſt keinesweges in einem beſtimmten, 
ſich immer gleichbleibenden Grade der. Luft beige⸗ 
miſcht, in und durch welche er auf und in dem 
Koͤrper wirkte. So entſtehen die Begriffe 
Kaͤlte, Kuͤhle, Waͤrme, Hitze, das heißt 
Bezeichnung der vorzuͤglichern Grade, in welchen = 
wir die Einwirkung des ee gewahr w wer⸗ 


7 
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Je geringer die letztere if. deſto mehr em⸗ 


| 1 75 wir Kaͤlte, je größer ſie im Gegentheil 


Statt findet, deſto mehr finden wir ſie als Hitze. 
Indeſſen, es iſt eine bekannte Sache, daß Ge⸗ 
wohnheit unſere Empfindungen, ſo wie unſere 
ganze Maſchine „außerordentlich beherrſcht. 
Wir werden in der Folge darauf noch einmal zu 
ſprechen kommen, hier daher nur ſoviel, daß ein 
gleich ſtarker, oft auf uns einwirkender Grad 
des Waͤrmeſtoffs uns nicht mehr endlich als der 
vorkommen kann, ver er beim erſtenmale ſchien; 
daß uns ein noch nie affizirender Empfindungen 

erregte, welche der daran gewöhnte nicht hat. 
Wir find an die Wärme in ſolchem Grade ge- 


wöhnt, „daß ſie im Sommer uns nur ſelten, fo 


wie ſie in unſerm Klima Statt finder, zur Laſt 
wird. Setzen wir aber nur einmal einen Groͤn⸗ 


laͤnder, oder einen andern jener dem kalten Nor⸗ 
den ſich naͤhernden Bewohner dieſer Sommer⸗ 


waͤrme aus, wird er nicht uͤber die groͤßte 
Hitze klagen? Daſſelbe wuͤrde aber auch unſer 
Fall ſeyn, wenn wir auch einmal in Afr ikas duͤrre 

Sandwuͤſten verſetzt wuͤrden, wo die Sonnen⸗ 
ſtlrahlen ſenkrecht auf das Haupt des lechzenden 
Wanderers ſchießen. Was hier von Waͤrme gilt, 


inſofern der ihr zum Grunde liegende Waͤrmeſtoff 


in großer Menge verbreitet iſt, das gilt auch 
von der Kaͤlte, oder der Form, die ihr eigen iſt, 
N 0 
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wenn der Waͤrmeſtoff in geringerer Menge der At⸗ 
moſphaͤre beigemiſcht war. Die Bewohner der 
Pole frieren freilich am Ende auch wie wir im 
Winter, allein wie verſchieden iſt die Kälte, wel⸗ 
che dort herrſcht, gegen die, welche wir auch im 
haͤrteſten Winter empfinden? Der kaͤlteſte Win⸗ 
tertag bei uns iſt dort nicht viel e als ein bloß 
kuͤhler. 


Hieraus ergiebt ſich denn nun: Ohne Waͤr⸗ 
me vermag der Menſch nicht zu exiſtiren. Die 
Kraft, welche ſeinen Koͤrper in der organiſchen 
Welt fortdauern laͤßt, muß nothwendig immer 
dadurch aufgeregt werden. Allein der Grad der⸗ 
ſelben iſt keinesweges beſtimmt. Waͤrme und 
Kaͤlte, Kuͤhle und Hitze, ſind nichts weniger als 
feſtbeſtimmte Begriffe, ſondern nur immer Be⸗ 
zeichnung der Gefuͤhle, welche durch einen gege⸗ 
benen, am Thermometer bezeichneten Grad der 
Waͤrme in den davon gereizten Menſchen entſte⸗ 
hen, deſſen Urtheil vielleicht in der naͤchſten Stun⸗ 
de anders ausfaͤllt. 

Eben ſo nothwendig „ wie die RR ‚if 
für die Erhaltung der organifchen Koͤrperwelt 
und namentlich alſo auch beſonders fuͤr das Ober⸗ 
haupt derſelben, fuͤr den Menſchen, das Lich t. 
Der große Hufeland hat auf dieſe Wahrheit 
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i vorzüglich aufmerkſam gemacht). Er nennt es 
den naͤchſten Freund und Verwandten des Lebens, 
und behauptet, es ſey von weit weſentlicher Be⸗ 
deutung „als man gewoͤhnlich zu glauben geneigt 
ſey. „Man entziehe, ſagt er, einer Pflanze, 
einem Thiere das Licht, es wird bei aller War⸗ 
tung und Pflege zuerſt die Farbe, dann die Kraft 
verlieren, im Wachsthum zuruͤckbleiben, und am 
Ende verbutten. Selbſt der Menſch wird durch 
ein lichtloſes Leben bleich, ſchlaff und ſtumpf, und 
verliert zuletzt die ganze Energie des Lebens, wie 
ſo manches traurige Beiſpiel lange im dunkeln 
Kerker verſchloſſener Perſonen beweiſet. — Ja 
ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich be— 
haupte, organiſches Leben iſt nur in der Influenz 
des Lichts und alſo wahrſcheinlich durch dieſelbe 
moͤglich; denn in den Eingeweiden der Erde, in 
den tiefſten Höhlungen, wo ewige Nacht wohnt, 
aͤußert ſich nur das, was man unorganifches Le⸗ 
ben nennt. Hier athmet nichts, hier empfindet 
nichts; das einzige, was man etwa noch an⸗ 
trifft, ſind einige Arten Schimmel oder Stein⸗ 
moos, der erſte unvollkommene Grad der Orga- 
niſation. Sogar da zeigt ſich, daß dieſe Vegetation 
meiſtens nur an oder bei verfaultem Holzwerk ent⸗ 
ſtehe. Alſo muß auch da der Keim des organi⸗ 
ſchen Lebens erſt durch Holz oder Waſſer hinun⸗ 


) Makrobitik. I. 36. 
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kgehrachk oder deset ge Fäulniß bel 8 


vorgebracht werden, welches außerdem in Ab⸗ 


gruͤnden exiſtirt ). 


Licht und Waͤrme — beide ſind meiſtens ſo | 
genau mit einander vereinigt, beider Wirkungen 
leuchten auch dem roheſten Naturſohne ſo in die 
Augen, daß es ſich hierin deutlich offenbart, was 
den letztern dahin bringen konnte, das heili⸗ | 
ge Feuer anz zubeten, das in dem Schooße der 
Erde, auf der Oberflaͤche dieſer, die Pflanzen gruͤ⸗ 


nen, Patte und Früchte treiben laßt, „daß er 


1 


) Der berühmte franzoͤſiſche Chemiker, Lavoiſler, 
drückt ſich ebenfalls darüber ſehr treffend und mit 
einer bewundernswuͤrdigen Begelſterung aus. Or⸗ 
ganiſation, ſagt er, Empfindung und wilkührliche 
Bewegung, ſelbſt das Leben exiſtiren nur auf der 
Oberflache ber Erde und auf den Orten, die das Licht 
teifft. Man ſollte ſagen, die Fabel von der Fackel 
des Prometheus ſey nur das Symbol einer pbilo⸗ 
ſophiſchen Wahrheit, die auch den Alten nicht ent- 
gangen ſey. Ohne bicht ware die Natur auch ohne 
Leben, tobt und ohne Seele; eine wohlthätige Gott⸗ 
heit gab das Licht, und verbreitete damit auf der 
Erdenflaͤche Organiſation, die Empfindung und den 
Gedanken. eat Trait element. de Chemie x 
Vol. I. p. 202.) RN 


der Sonne dankbare Opfer brachte, deren Such⸗ | 
len Freude und Wohlſeyn verbreiteten? N 


Fuͤr den Menſchen iſt 858 Licht noch in einer 
Hinſicht beſonders ein bedeutender Reiz. Ihm 
iſt es der Mittelkoͤrper, durch welchen er in die wich⸗ 
tigſte Verbindung mit der Außenwelt tritt. Die 
Einwirkung der Lichtſtrahlen, welche von den 
ſichtbaren Gegenſtaͤnden auf das Auge fallen, und 
den Sehenerven reizen, verurſachen die Empfin⸗ 
dungen des Sehens, dadurch die ganze unabſeh⸗ 
liche Kette von Vorſtellungen, welche daher ihren 
Urſprung nimm. 


VII. 
Nahrungsmittel. | 
Soo lernten wir denn nun drei Reize „drei 
Dinge kennen, welche die Thaͤtigkeit, die wir 
Leben nennen, erhalten, ohne welche dieſes gar 
nicht Statt finden kann. Sie ſind alle drei aͤu⸗ 
ßerſt fein, mehr durch ihre Wirkung, als ihrer 
eigentlichen Beſchaffenheit nach bekannt. Außer 
ihnen giebt es aber andere, welche ebenfalls für 
die Erhaltung des Lebens unentbehrlich find, in⸗ 
dem fie einmal die Kraft des letztern ſelbſt zur 
Thaͤtigkeit, theils mittelbar, theils unmittelbar 
| | 5 . 
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auffordern „ theils dazu beſtimmt ſind „den Ab 
gang zu erſetzen, den die Maſchine jeden Augen⸗ 


bug erfahren muß. 


Schweiß und 550 PRO: und d Speichel | 


und fo manche andere Dinge find es, welche dem 


Körper eine große Menge der Stoffe entziehen, 


die ſeine Gebilde zuſammenſetzen. Immerfort 


‚find dieſe Stoffe ſelbſt dazu geneigt, den all⸗ 


gemeinen Kraͤften zu gehorchen, welche in der 


Koͤrperwelt Statt finden. Die beſondere Ein⸗ 


2 


ſchraͤnkung, welche dieſe Kraͤfte in dem organi⸗ 
ſchen Koͤrper erfahren, laͤßt dieſe Neigung nur 


immer als Neigung erſcheinen, ſo lange die Le⸗ 


benskraft ſelbſt in ihrer vollen Thaͤtigkeit erhal⸗ 


ten und dieſe nicht uͤber die Gebuͤhr zuruͤckgehalten 


oder vermehrt werden: allein wenn ſo etwas 


Statt faͤnde, dann wuͤrde dieſe Neigung die Ober⸗ 
hand behaupten, der Streit, den der einzelne orga⸗ 


niſche Koͤrper des Menſchen gegen die Kraͤfte der 
ganzen Natur führen muß, würde früher zu feinem 
Nachtheile entſchieden werden, als es ſein eigent⸗ 


liches Loos iſt, und fruͤher Tod ſein unabaͤnder⸗ 


liches Erbtheil ſeyÿn. Dem wird allem dadurch 


vorgebeugt, daß er jene Stoffe immer mit neuem 


vertauſcht, jener Verluſt immer durch neuen Er⸗ 


ſatz ergaͤnzt wird. Das, was das Letztere be⸗ 
wirkt, was an ſich oder zum Theil auch ohne 


das Letztere aaradehin z bewirken, „ die Lebens⸗ 


* 


. 


kraft in Thaͤtigkeit ſetzt, heißt dann im Allgemeinen 
Nahrungsmittel. Die Kenntniß derſelben 
iſt ohne Zweifel einer der wichtigſten Gegenſtaͤn⸗ 


de, die in dieſen Blaͤttern abgehandelt werden 


koͤnnen. Ich muß daher hen etwas DAR 


ausholen. 


0 Die Nahrungsmittel ſind dazu beſtimmt, 
die Stoffe zu erſetzen, herzugeben, welche den 


Menſchenkoͤrper zuſammenſetzen. Dieſe Stoffe 


ſind denn nun im Allgemeinen dieſelben „welche 


in den uͤbrigen Koͤrpern des Univerſums gefun⸗ 


den werden; ſeyen fie nun Pflanzen, Thiere, 


oder ſelbſt Mineralien. Was das Letztere anbe⸗ 


trifft, ſo erinnere ich an das Beiſpiel, das einer 
der beruͤhmteſten neuern Reiſenden geſehen hat, 


wo ein Voͤlkerſtamm in Amerika von einer leimi⸗ 


gen, fettigen Erde lebt. Sollte dieſes wider⸗ 
legt, als unrichtig, oder gar falſch befunden wer⸗ 
den, ſo wuͤrde ich freilich mich gern darauf ein⸗ 
ſchraͤnken, nur das Pflanzen- und Thierreich als 


die Quellen anzugeben, aus welchen wir unſere 
Nahrung ſchoͤpfen koͤnnen, es muͤßte denn ſeyn, 
daß man den unentbehrlichen Genuß des Waſſers 


als einen Beweis davon anſehen wollte, daß auch 


das Gebiet der unorganiſchen Natur etwas lie⸗ 


Kern könne, das zur Erſetzung des Verlohrnen noͤ⸗ 


. 


thig wäre, 


| 8 D 2 
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Ohne uns darüber zu ſtreiten, fo ſieht man A 


ein, daß im, Allgemeinen jede Pflanze und jedes 
Thier dazu geeignet ſeyn muͤßte, die Erhaltung 


und Fortdauer des Lebens zu bewirken, inſofern 
in ihnen allen die Stoffe enthalten ſind, welche 


den Menſchenkoͤrper zuſammenſetzen. Allein hier 


tritt denn nun der Umſtand ein. In einigen find 
dieſe Stoffe in ſo ungemein geringer Menge da, 

daß man ein außerordentliches Volumen gebrau⸗ 
chen muͤßte, um das aus ihnen zu bekommen, 


was fuͤr den Erſatz einer gegebenen Menge des 


— 


Verlohrnen noͤthig wäre. Dieſes iſt denn ein um⸗ 
ſtand, der eine ſehr große Menge ausſchließen 
muß. In andern finden wir dieſe brauchbaren 


Stoſſe mit ſolchen vermiſcht, die ein fuͤr allemal, 
der Organiſation beigemiſcht, gefaͤhrliche Wirkungen 
hervorbringen koͤnnen. Können dieſe davon ges 


trennt werden, ſo verliert ihre Brauchbarkeit 


allerdings nichts, allein iſt dieſes nicht moͤglich, 


ſo muͤſſen ſie auch von der Tafel entfernt werden, 


welche auf dem Erdboden dem Menſchen gedeckt 
iſt. Ferner giebt es ſolche Subſtanzen, welche 
zwar eine bedeutende Menge naͤhrenden Stoffes 


enthalten, mit keinem ſchaͤdlichen dieſen gebun⸗ 


den haben, allein aus den naͤhrenden ſo ſchwer, 


in die Organe gebracht, die zur Verdauung be⸗ 
ſtimmt ſind, f ch fo ſchwer entwickeln, daß fie 


deßwegen nur in einzelnen Umſtaͤnden lobenswerth 


find. Endlich en bei allen dieſen Ruͤckſichten 
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auch noch die Formen, in welchen fie genoſſen, 


0 


die Beſchaffenheit des Körpers, von dem fiege- 


noſſen, die Menge und einige andere Umſtaͤnde 


unterſucht werden, von welchen weiterhin. 
Man ſieht, daß dem Menſchen ein unge⸗ 

mein großes Feld angewieſen iſt, auf welchem er 

für feine Erhaltung aͤrnten kann. Er unter⸗ 


ſcheidet ſich darin von allen belebten und unbe⸗ 


lebten Weſen der Schoͤpfung. Die Pflanze ſaugt 
aus dem Boden ihre Nahrung, auf dem ſie wur⸗ 


zelt; das Thier wähle die Pflanzen, die ihm bee 


ſtimmt ſind, zerreißt die ſchwaͤchern Geſchoͤpfe, 
welche feiner Gewalt uͤberlaſſen find. Nur vor 


dem Menſchen iſt keine Pflanze, kein Thier ganz 


ſicher, da er uͤberall ſich eingewohnt hat, und 


durch Kunſt und Gewohnheit ſich Nahrung ver⸗ 


In Canada. 


ſchafft, wie ſie ſein Beduͤrfniß und Appetit ver⸗ 
langt. Ihm bluͤht der Weizen wie der Brot⸗ 
fruchtbaum, der Sagobaum gruͤnt ihm, wie ſich 
das Korn der Aehren für ihn vergoldet. Der 
bruͤllende Stier und das Lamm faͤllt, die Beute 
ſeines Magens. Selbſt der zottige Baͤr giebt 
ihm wohlſchmeckende Schinken ), und die Fichte | 
giebt ihm ihre dicke Rinde ). Selbſt die Schlan⸗ 
ge wird ihres Giftes beraubt, um ihn zu ſaͤttigen. 


») In Norwegen. 


Man hat behauptet, der Menſch ſey bloß 
auf die Nahrung beſtimmt, welche das Vegeta ⸗ 
bilienreich giebt; man hat ſich auf das Beiſpiel 
von ganzen Voͤlkerſchaften berufen, welche wirk⸗ 
lich keine andere genießen; behauptet, die thieri⸗ 
ſche Nahrung ſey nicht allein in der Hinſicht 
nachtheilig, daß fie koͤrperliche Krankheitsanlagen 
erzeugte, ſondern ſogar in Bezug auf Moralitaͤt 
gefaͤhrlich, in. wie fern fie die Leidenſchaften des 
Zornes, des Haſſes u. ſ. f. ſtaͤrker mache, das Ge⸗ 
muͤth wild und ſtuͤrmiſch ſeyn laſſe. Die Be⸗ 
weiſe für dieſe Behauptung zog man bald aus der 
Erfahrung, bald aus Vernunftgruͤnden allein. 
Hätte man die eine und die andere genauer geprüft, 
man wuͤrde gewiß nie dem guten Rouſſeau und 
andern jo blindlings nachgebetet haben. 


Der ganze Bau des Menſchen, die Form 
feiner Zaͤhne ), feines Darmkanals, feines Mas 
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9 Hunter bemerkt in Bezug auf die BI des Men⸗ 
ſchen ſehr richtig: 

v Die Naturforscher haben fh große‘ Mühe gege⸗ 
ben, aus den Zähnen: zu beweiſen, daß der Menſch 


kein fleifchfreffendes Thier fen, aber in dieſen, fo wie 


in vielen andern Dingen, haben ſie ſich nicht beſtimmt 
genug ausgedruͤckt. Sie haben nicht beſtimmt, was 
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gens, die Beſtimmung uberall auf der Erde zu 
hauſen, eben ſo gut da, wo ſie kaum eine Spur EM 


- 


fie eigenttic unter einem flelſchfreſſenden Thiere ver⸗ 
ſtehen. Meynen ſie damit ein Thier, welches feine: 
Beute mit den Zaͤhnen faßt und toͤdtet, und das 
Fleiſch derſelben ſogleich frißt, wenn fie getoͤdtet iſt, 
ſo haben ſie recht. In dieſem Sinne iſt der Menſch 
kein ſleiſchfreſſendes Thier, und daher hat er auch 
nicht Zähne, wie der Loͤböe. Dieß iſt es, was ſie 
eigentlich ſagen wollen. Meynen ſie aber, dle 
menſchlichen Zähne ſeyen nicht geſchickt, Fleiſch zu 
eſſen, welches gefangen, getoͤdtet und kuͤnſtlich zube⸗ 
reitet worden, auf alle die mannigfaltige Weiſe, 
welche die Erfindungskraft des menſchlichen Geiſtes 
u erdenken vermag, fo haben fie Unrecht. Wahr⸗ 
1 lich, bei fo einer eingeſchraͤnkten Denkungsart wuͤrbe 
es ſchwer ſeyn, zu ſagen, wozu denn eigentlich dle 
menſchlichen Zaͤhne beſimmt ſind? — Denn mit 
denſelben Gruͤnden koͤnnte man auch beweiſen: der 
Menſch ſey kein grasfreſſendes Thier, weil ſeine 
Sahne nicht geſchickt find, das Gras abzuweiden, 
der Menſch hat ja nicht Zähne, wie die Kühe oder 
wie die Pferde. Der Geſichtspunkt, aus welchem 
wir die Sache anſehen muͤſſen, ſcheint folgender zu 
ſeyn: Der Menſch if ein volkommeneres und zus 
ſammengeſetzteres Thier als irgend ein anderes. Er 
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von Vegetation zeigt, aber dagegen einen Ueber⸗ 


fluß von Fiſchen, Voͤgeln und vielen Quadrupe⸗ 
den hat; als auch im Gegentheil dort, wo die 


erquickendſten Fruͤchte ihm ihre Labung reichen, 
und jeden Augenblick offene Tafel fuͤr ihn bereit 
halten; die verſchiedenen Modifikationen, in wel⸗ 
chen er durch Lebensart, Alter, Geſchlecht, Ge⸗ 


% 


wohnheit, u. ſ. f. ſeine Organiſation verſetzt ſehen 


kann, dieſes und ſo manches andere muß ſchon 


machen, daß ihm die Koſt aus den Vegetobi 6 


1 


iſt nicht geſchaffen, wie andere Tbiere, ſich ſeine Nah⸗ 


rung mit den Zähnen zu verſchaffen, ſondern mit 
den Händen, welche durch Betriebſamkeit in Tpatig⸗ 
keit geſetzt werden müflen. Die Zähne hat er nur _ 


erhalten, damit er ſeine Nahrung kaue und die Ver⸗ 


dauung derſelben geſchickt erleichtere. Dieſe Zahne 
find ſowohl als ſeine übrigen Verdauunge werkzeuge 
geſchickt, ſowohl thierlſche als vegetabiliſche Subſtan⸗ 


ſtanzen in Blut zu verwandeln. Darum kann er 


auch unter einer weit grö-en Verſchiedenheit von 


umftänden leben als irgend ein anderes Thier, und 


| daher hat er auch weit mehr Gelegenheit, ſelne Ders . 


ſtandeskraſte zu üben. Er iſt alſo als ein zuſam⸗ 
mengeſetztes Thier zu betrachten, welches geſchickt 


Er 
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if, Ch von gleiche als von Wap ſich zu 


naͤhren. 64 


„ 


lienreiche eben fo wenig allein, als die aus dem 
Aueh beſtimumt werden, un ſeyn kann. 


Man könnte vielleicht ſagen: 


„Diejenigen Nahrungsmittel, welche die 
Sulbſtanzen, die Stoffe, unter übrigens gleichen 
Umſtaͤnden, in der größten Menge enthalten, 
aus welchen der Erſatz des Verlohrnen hergelei⸗ 
tet werden ſoll, muͤſſen fuͤr die Nahrung des 
Menſchen auch beſonders geeignet ſeyn.““ x | 


Das müßte denn im Allgemeinen nun zuge⸗ 
geben werden; allein nun muͤſſen wir denn doch 
dabei bemerken, daß es Pflanzen giebt, die eben N 
ſo viel des naͤhrenden Stoffes enthalten, als SR 
manche Thiere und viele für die Nahrung faſt 2 

uͤberall beſtimmte wieder nachſtehen. Der Saleb, 
Sago, die Brotfrucht, das Brot naͤhrt ungemein 
ſtark; die meiſten Fiſche, vorzuͤglich die kleinern 
nur ſehr ſchwach. Ueberdieß haͤngt die Nahrhaf⸗ 
tigkeit und Genießbarkeit einer Speiſe von den 
Verdauungskraͤſten nicht ſelten eben fo ſehr ab, als 
von dem zu Genießenden ſelbſt. Je beſſer die 
erſtern ſind, deſto mehr vermoͤgen ſie auch aus 
Stoffen die in ihnen enthaltene Nahrung zu zie⸗ 
hen, daß dieſe in Hinſicht ihrer Wirkungen voll⸗ 
kommen hier denen an die Seite geſtellt werden 
koͤnnen, welche bei einem von ſchwachen Verdau⸗ 
8 diejenigen haben die in dem ue 
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der größten Nahrhaftigkeit ſtehen. Man nehme 
einmal den Landmann z. B. er, der ſo viel Kraftver⸗ 


luſt erleidet, ißt bei den angeſtrengteſten Arbeiten 
doch faſt nichts als Vegetabilienſpeiſe, „und meiſt 


ſolche von Fleiſch, die nur ſehr wenig Nahrung | 


geben, z. B. eingeſalzenes Rind⸗ ganz trocken 


geraͤuchertes Schweinfleiſch. 


Wird der Menſch uͤberdieß von wenig Arbei⸗ | 
ten mitgenommen, fo vermag er auch bei weni⸗ 


gem Verluſte ſeines Koͤrpers mit Speiſen vorlieb 
zu nehmen, welche nur wenig an ſich, aber doch 


naͤhrend genug fuͤr ihn ſind. So hat der Ein⸗ 


ſiedler eine hinreichende Nahrung an den Fruͤch⸗ 
ten, die ihm ſein Baum, an dem Waſſer, das 
ihm die ſprudelnde Quelle, und an der Milch, die 
ihm ſeine Ziege giebt. | 

Dass iſt gewiß, im Ganzen genommen ge⸗ 
ben Vegetabilien weit weniger Nahrung und 


Staͤrke als die Fleiſchſpeiſen, da im Ganzen ge⸗ 


nommen der Stoffe, welche das Verlohrengegan⸗ 
gene im Koͤrper erſetzen ſollen, viel mehr in den 


letztern enthalten ſind. Wer aber wenig ver⸗ 


liert, kann alſo nicht allein auf beide gleichviel 
Anſpruch machen, ſondern wird im Gegentheil 


beſſer thun, ſich mehr an Pflanzenkoſt zu halten, 


wie wir weiter unten als Folge einiger allgemei- 
nen Grundſaͤtze ſehen 2 055 


N 


* 
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Fortſetzung. 


* Alles „was wir als Nahrungsmittel genie⸗ 


ßen, kann theils an ſich, theils in Bezug auf den 
Genießenden betrachtet werden. Dieſe Bemer⸗ 
kung iſt denn nur gar zu oft außer Acht gelaſſen 
worden, und doch darf fi e es nicht, ſoll nicht uns 


ſer Urtheil, jene Speiſe iſt geſund jene iſt uns 
geſund, eine Chimaͤre, ein eee ungegründeter 
Einfall werden. | 


Werfen wir unſern Blick zuerſt auf die Nah⸗ 


rungsmittel ſelbſt. In allen finden wir denn, in 


groͤßerer oder kleinerer Menge, allein oder in 


Geſellſchaft mehrerer folgende Stoffe: 1) Schleim, 
2) Staͤrkemehl, 3) Zucker, 4) thieriſcher Leim, 
5) Mflanzengallerte, 6) Eiweißſtoff, der aber vom 
thieriſchen Leim nur eine ſehr geringe Verſchie⸗ 
denheit zeigt, 7) Dehl, oder 8) Fett. 


Unterſuchen wir, warum denn nun dieſe ſo 
verſchiedenen Materien doch alle tauglich zu einem 


gemeinſchaftlichen Zweck, zur Ernaͤhrung ſind, ſo 


ſehen wir, daß ſie im Ganzen genommen aus den⸗ 


ſelben Grundſtoffen beſtehen moͤgen, die wir als 
allgemein verbreitet im Koͤrper des Menſchen 
finden, hierhin gehoͤrt denn nun der Sauerſtoff, 
Stickſtoff, Kohlenſtoff, wozu denn auch noch der 


Phosphor, die Kalkerde u. ſ. f. gehoͤren. Alle 
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NIE Operationen lehren dieſes, und laſſen uns 

nur noch daruͤber im Dunkeln, einmal, ob denn dieß 
wohl die einzigen Stoffe ſeyn moͤgen, welche uns 
der Kolbe und die Niederſchlaͤge, die Verbindung 

mit andern darſtellen ꝛc. und dann, in welchem 
Verhaͤltniſſe dieſe Stoſſe denn ſelbſt zu einander 
ſtehen moͤgen. So koͤnnen wir aus jedem Schlei⸗ 

me eine waͤßrige Fluͤſſigkeit abſondern, da nun 
das Waſſer aus Sauer ⸗ und Waſſerſtoff beſteht: 
ſo ergiebt ſich ſchon daraus, daß er aus dieſen 
beiden zuſammengeſetzt iſt. Verbrennen wir den 
Schleim, ſo bleibt, nachdem die waͤßrige Fluͤſſig⸗ 
keit verdampft iſt, eine kohlige Subſtanz zuruͤck, 
die uns alſo auch uͤber die Gegenwart des Koh⸗ 

lenſtoffes vergewiſſert. Es giebt Voͤlkerſchaften, 
welche bloß von dem Schleime leben, welcher 
aus den Pflanzen dieſer und jener Art abgeſon⸗ 
dert wird; dieß iſt z. B. mit denen der Fall, 
welche an der Senegalkuͤſte einen bedeutenden 
Handel mit dem ſogenannten krekiſchen Gummi 
treiben. Sie machen einen ungeheuern Weg 
durch die unfruchtbarſten Wuͤſten, wo meilenweit 
kein Baum, keine Pflanze zu ſehen iſt, und waͤh⸗ 
rend dieſer Reiſe wiſſen ſie von keiner andern 
Nahrung, als von der, welche ihnen das Gummi, 
der verhaͤrtete Schleim giebt, den fie zu verhan- 
deln haben. Dieſelben Grundſtoffe finden wir auch 
im Zucker, im Staͤrkemehl; aber freilich iſt es uns 
unbekannt, was noch hinzutreten mag, das die 


* 
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unter einander verſchiedene Form dieſer Nah⸗ 
rungsmittel begruͤndet. Die thieriſche und vege⸗ 
tabiliſche Gallerte beſtehet aus ebendenſelben 
Materien, doch findet man außerdem in ihnen, 
vorzuͤglich in der thieriſchen Phosphor und Kalk⸗ 
erde. Was Hehl und Fett anbelangt, ſo iſt das 
erſtere in den Pflanzen, das letztere in den Thie⸗ 
ren zu finden, inwiefern wir hier nur von dem 
fetten Oehle, nicht von dem ſcharfen, brennen⸗ 
den, fluͤchtigen reden, das ein Edukt der gewuͤrz⸗ 
haften Pflanzen, und z. B. in den Nelken, Zimm⸗ 
te, Krauſemuͤnze u. ſ. f. enthalten iſt. Dem 
Fette ſcheint eine kleine Menge des Schleimes 
beigemiſcht zu ſeyn, und ſo ſeine ſtaͤrkere Con⸗ 
ſiſtenz begruͤndet zu werden. Beide haben uͤbri⸗ 
gens den Kohlen» Waſſer⸗ und Sauerſtoff mit 
einander gemein, und empfehlen ſich allein als 
Nahrungsmittel nur unter beſonders guͤnſtigen 
Umſtaͤnden. Wenn indeſſen ſie einige fuͤr ſehr 
ſchwach naͤhrend an ſich ausgegeben, ſo iſt das 
gewiß einer von den gewoͤhnlichen Irrthuͤmern, 
die man damit begangen hat, daß man ſo viel 
uͤber die Beſchaffenheit der Speiſen an ſich ſagte, 
ohne den Menſchen zu beruͤckſichtigen, der ſie doch 
ſelbſt erſt genießen mußte. Eine ganze Nation, 
welche wegen ihres wohlgenaͤhrten Körpers be⸗ 
kannt iſt, macht das Oehl zu ſeinem vorzuͤglichſten 
Nahrungsmittel. Es ſind die Groͤnlaͤnder, die 
ich meyne. Seehunde, die ſo ungemein fettiges 
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Fleiſch haben, Wallfiſchthran ſelbſt iſt nicht allein 
ihre vorzuͤgliche, ſondern auch liebſte Speiſe, die 
ſie nicht allein genießen, daß ihnen fuͤr den Au⸗ 
genblick kein Nachtheil erwaͤchſt, wie es bei uns, 
die wir nicht daran gewoͤhnt ſind, ſeyn wuͤrde, 
ſondern auch die Moglichkeit der Verdauung und 
das Wohlbekommen der Speiſe durch ihren voͤlli⸗ 
gen, ſelbſt fetten Koͤrperbau beweiſen. Auch un⸗ 
ter uns giebt es eine aͤhnliche Erfahrung. Es 
giebt Leute von ſo ſtarker Verdauungskraft, daß 
ſie die fetteſten Speiſen nicht nur faſt beſtaͤndig 
genießen und gern genießen koͤnnen, ſondern auch 
ſogar ſich vor andern durch die Corpulenz aus⸗ 
zeichnen, die ihnen zwar nicht etwa allein wegen 
des Genuſſes von vielem Fette zu Theil ward, 
aber doch beweiſt, wie auch dieſes zu verdauen, 
als ſtark naͤhrendes Mittel anzuſehen iſt. Der⸗ 
jenige, welcher behauptet, Oehl und Fett iſt un⸗ 
geſund, hat alſo eben ſo wenig Recht im Allge⸗ 
meinen, als der Vertheidiger der entgegengeſetz⸗ 
ten Meynung. Das iſt aber gewiß, die Ver⸗ 
dauungskraͤfte muͤſſen ſehr gut ſeyn, wenn es oft 
und in Menge genoſſen werden a e der 
Geſundheit zu ſchaden. 


Die Körper, welche wir zur e be 
nutzen, koͤnnen entweder gleich, fo wie fie find, 
oder durch die Kunſt veraͤndert genoſſen werden. 

Das erſtere iſt nur wenig gebraͤuchlich. Um. 


\ 


ſtaͤnde, die durch die Nothwendigkeit erzeugt wur⸗ 
den, machten oft die Huͤlfe der Kunſt noͤthig, 


aber freilich waͤre es zu wuͤnſchen, wenn man 


— 


auch nicht hierinnen zu weit gegangen waͤre. 


Es giebt eine große Menge Nahrungsmit⸗ 


tel, die ohne alle Zubereitung genoſſen werden 


koͤnnen. Ich erwaͤhne hier nur der verſchiedenen 
Obſtarten, wo es denn auch zum Theil geſchieht; 
einer Menge Gemuͤße, welche nicht ſelten roh ge⸗ 
noſſen werden mußten, da Hunger und Drang 
der Umſtaͤnde die Zeit, welche für ihre Zuberei⸗ 
tung noͤthig war, nicht geſtattete. Als Kalſer 
Rudolph, der Habsburger, einſt mit ſeinem Heere 
eilig uͤber Auen und durch Waͤlder zog und kein 
Imbiß mehr zu haben war, da machte alles bei 


einem Ruͤbenfelde Halt, und hielt hier offene 


Tafel. Mit Auſtern, dem Lachſe in Finnland und 


dergleichen iſt es das naͤmliche. 


Es giebt eine nicht ganz kleine Menge Nah⸗ 
rungsmittel, welche unter gewiſſen Umſtaͤnden 
roh genoſſen werden ſollten. Hierhin gehoͤren 
die Gurken; ein unvergleichliches Mittel bei zaͤhen 
Stockungen der Saͤfte in der Lunge, in dem Un⸗ 


terleibe. Die Möhren und ähnliche, welche bei 


der Bereitung nur einem großen Theile nach ihres 


Zuckerſtoffs beraubt werden, der fie nicht allein 


nahrhaft, ſondern auch verdaulicher macht. Endlich 


das Fleiſch von jungen, nicht zu fetten Thieren: 


> 
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Ich wage es, meinen Leſern als ein Mittel vor⸗ 
Bkhiuſchlagen, das den Folgen der Entkraͤftung, der 
Erſchoͤpfung u. ſ. w. ungemein ſchnell abhilft. 


Daß das geraͤucherte magere Fleiſch der jungen 
Schweine, roh genoſſen, in dieſer Hinſicht zu 


loben iſt, wußte man ſchon laͤngſt. Mit den an⸗ 
dern Sorten verſuchte man es nur wenig. Ich 
gebe den Rath, ein Viertelpfund mageres, nicht 


ſehniges Rindfleiſch jeden Morgen mit etwas Knob⸗ 
lauch oder Zwiebel ganz zu einem feinen Muße 


zu wiegen, und mit etwas Brot zu genießen, 
ſo wie es iſt. In einigen Wochen wird jeder, f 


der davon Gebrauch machte, eine Kraft, eine 


Munterkeit in ſeinem Koͤrper ſpuͤren, wie ihn 


wenig andere Nahrungsmittel geben koͤnnten. 


Was die Bereitung der Nahrungsmittel 
durch die Kochkunſt anbetrifft, fo iſt fie im Allge⸗ 
meinen keinesweges zu entbehren. Es giebt 


Nahrungsmittel, die ſehr ſchaͤdliche, oder unan⸗ 
genehm in die Sinne fallende Beſtandtheile in 


ihrer Subſtanz haben, ſonſt aber nicht zu verach⸗ 
ten waͤren. Hierhin gehoͤren z. B. die Mangold⸗ 


wurzeln, verſchiedene eßbare Pilze, Schwaͤmme, # 


und ſelbſt Thiere. Bei andern iſt der naͤhrende 


Beſtandtheil fo feſt mit nicht naͤhrenden gebun⸗ 


den, daß ohne die Kunſt ſein Nutzen ganz ver⸗ 


lohren, ganz oder doch ſehr unbedeutend waͤre. 
Das iſt z. B. der Fall n mit unſerm Brote, info 
| | ern 


2 


fern es erſt durch die Gaͤhrung fo wohlſchmeckend, 
naͤhrend und leicht verdaulich wird, wie es zu 
wuͤnſchen iſt. Als Mehl erfordert es einen viel ſtaͤr⸗ 
kern Magen und naͤhrt doch ungleich weniger. 


Was die Form der Bereitung anbelangt, fo 


iſt ſie ie immer entweder feſt oder flüffig. Der Grad 


des einen oder des andern iſt freilich ſehr verſchie⸗ 
den; der höhere Grad von beiden aber macht 
für die animaliſche Oekonomie 1 einen 
wichtigen Unterſchied. N f | 


Nicht wenig hat man die flüffige Geſtalt der 
Speiſen geprieſen. Selbſt ein Spruͤchwort be⸗ 
hauptet: Wer lange Suppe iſt, lebt 
lange. Sogar eine Menge Gründe wußte 


man aufzustellen, „ wodurch man den Nutzen be⸗ 


weiſen wollte, der aus der fluͤſſt igen Form dem 
Korper erwuͤchſe, wodurch man die Nothwendig⸗ 
keit zeigen wollte. Man berief ſich darauf, daß 
alle feſten Nahrungsmittel zu ihrer Verwandlung 
des Beimiſchens von Fluͤſſi gkeiten noͤthig haͤtten; 
daß ſie am Ende ſelbſt eine Suppe im Magen 
bildeten, bevor ſie von den in dem Magen und 

ganzen Darmkanale verbreiteten aufſaugenden 
Gefäßen für die Ernährung des Körpers aufge⸗ 


nommen werden koͤnnten; man ſagte endlich, 


die erſte Nahrung des Menſchen ſelbſt, die Milch, 
ſey nichts als eine Fluͤſſigkeit, und auch das Bier 


koͤnne fuͤr nichts anders gehalten werden, die 
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Materien gehalten werden duͤrften. 


Milch und das Bier R die beide für fo nahehaie 5 


Alles dieſes beweiſt indeſſen nicht ſo viel, als 


es beweiſen ſoll. Im Gegentheil giebt es meh⸗ 


rere Umſtaͤnde, welche das Vorgetragene aus 


laſſen. Ein anderes iſt, wenn die Beſchaffenheit 


der Organiſation das Feſte in Fluͤſſiges verwan⸗ 
delt, und ein anderes, dieſer gleich ſelbſt Fluͤſſiges 


darreichen. Daß das Kind allein von Milch, 
und ſehr ſtark von derſelben genaͤhrt werden 
kann, beweiſt für die Fluͤſſigkeit, als vorzuͤglich 
nutzbar, ebenfalls nichts, inwiefern wir hier eine 


Verrichtung noch mangeln ſehn, die in der Folge 


ſich erſt einfindet, naͤmlich die Zaͤhne und das 
davon abhaͤngende Kauen. 


einem ganz andern Geſichtspunkte beurtheilen 


A 


Vergleicht man daher dieſe und einde an⸗ 


dere Umſtaͤnde mit einander „ ſo 1 ſich dar⸗ 


aus Folgendes: 


Im Ganzen genommen Schr jedes Nah⸗ 


rungsmittel der Natur am beſten, wenn es ihr 


in feſter Geſtalt gereicht und ſelbſt uͤberlaſſen 
wird, demſelben die entgegengeſetzte Form zu 


geben, den Fall ausgenommen, wo ihr das Ver⸗ 


moͤgen fehlt, das Letztere zu bewirken, oder Um⸗ 


fi tände eine ſchnelle Ernaͤhrung erheiſchen. | 
Wenn wir Nahrung in flüffiger Geſtalt zu | 


uns nehmen: fo find immer nur zwei Faͤlle 
denkbar. Entweder if der naͤhrende Theil darin 


Wie | 
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fo aufgelöſt y daß er in der That keiner Vorberei⸗ 
tung bedarf, und ſogleich von den Saugadern auf⸗ 
genommen und zur Ernährung verwendet werden 
kann, oder es iſt dieſes nicht. Im erſtern Falle 
iſt im Allgemeinen „ wenn es ſehr oft gebraucht 
wird, davon in ſo fern Nachtheil zu befuͤrchten, 
daß 155 Ernaͤhrung in zu hohem Grade und zu 
ſchnell vor ſich gehn wird. So heilſam es dem 
entnervten Kranken, dem erſchoͤpften Wanderer 
iſt, durch ſo einen Genuß ſchnell erquickt zu wer⸗ 
den, ſo nachtheilig kann in Ermangelung ſolcher 
Ausnahmen, zu denen man denn noch das hoͤhere 
Alter rechnen kann, das ſchon durch die man 
gelnden Zaͤhne dazu berechtigt zu werden ſcheint, 
ſo nachtheilig, ſage ich, kann es bei ſolchen nicht 
Statt findenden Ausnahmen werden. Man ſieht 
ohne mein Erinnern ein, daß ich Hufelanden ganz 
beiſtimme, wenn er in ſeiner Makrobiotik gegen 
die fo concentrirten Kraftbruͤhen eifert, welche 
auf den vornehmen Tafeln ſo unnuͤtzerweiſe zum 
Nachtheil der Genießenden, zum Nachtheil der 
Nichtgenießenden prangen. Was das Letztere 
anbetrifft, ſo erinnere ich meine Leſer an den 
guten Buͤſch in Hamburg. Er erzaͤhlt von einem 
Kaufmanne, der ſeinem Stande und der Menſch⸗ 
heit Ehre brachte, daß er kein Pfund Fleiſch fuͤr 
Gelees hätte auskochen und fo damit den Aer⸗ 
mern den Preis vertheuern laſſen, die deſſell en 
zur Skaͤrkung ſo ſehr benoͤthigt ſind. | 
€ 2 
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Indeſſen der Nachtheil iſt noch größer im 
zweiten Falle, in dem, wo die naͤhrenden Be⸗ 


ſtandtheile keinesweges ſo aufgeloͤſet ſind, daß 


fie unmittelbar von den aufſaugenden Gefäßen 
koͤnnen aufgenommen werden. Dieſes iſt dann 


noch ſchlimmer. Der Magen ſoll dann alles das erſt 


thun, was im Munde ſchon zur Haͤlfte ſollte ge⸗ 
than ſeyn. Die Veraͤhnlichung der fremden, für 
die Ernährung beſtimmten, Materien, fängt ſchon 
in dieſem Organe an. Deßwegen gab uns die 


Natur die Zähne, deßwegen gab ſie uns den 


Speichel und die Kaumuffeln. Die erſtern und 
die letztern ſollen das Feſte verkleinern, und der 
zweite ſollte es in einen Brei verwandeln, der 
ſchon der animaliſchen Oekonomie naͤher iſt, als 
es vorher mit den noch nicht damit vermiſchten 
Stoffen der Fall war. Die flüffige Form thut 
das nicht was der Speichel thut. | 

In dieſer Hinſi cht bekenne ich nun offen, 
daß ich nicht der Freund der Rumfordſchen Sup⸗ 
pen bin, wie ſie es wohl in jeder andern werth 
ſind. Alle Nachtheile, welche daher entſtehen 
konnen, find von dem taͤglichen Genuſſe dieſer 
Nahrungsmittel zu befürchten, und ſo wohlthaͤtig 
daſſelbe in Bekreff der Wohlfeilheit, der Nahr⸗ 
haftigkeit ꝛc. iſt, ſo ſchaͤdlich wuͤrde es dem Arbei⸗ 
ter werden, deſſen Magen am Ende aller der Kraft 
beraubt werden könnte, welche ihm von der 


Natur zur Zermalmung der Speiſen gegeben E 
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wurde. Gut iſt die Einrichtung welche hier 
und da iſt getroffen worden, wo die Rumford'⸗ 
ſche Suppenverſorgungsanſtalt exiſtirt, das Brot 
beſonders zu geben, das nun vom Empfaͤnger 
1 t Weliehen genoſſen werden kann. 


Es lan fih aus 80 allem, daß die 
fluͤſſige Form der Speiſen im Allgemeinen nur 
dann zu empfehlen ſey, wenn dieſelben darin 

gleich fo .aufgelöft find, daß die Verdauungskraft 
fie wirklich gar nicht erſt zu aſſimiliren nöthig 
hat, daß ſie aber von dieſer Art nicht immer, | | 
| nicht von jedem genoſſen werden darf „ ſondern 
nur dem bekommt, deſſen Verdauungskraft ſchlecht 
befchaffen, deſſen Körper dennoch ſchnellen Er⸗ 
ſatzes bedarf, alſo Kranken, Geneſenden, vor⸗ 
zuͤglich Alten, Kindern. Allen übrigen wird das 
feſtere Gemuͤſe, das feſte Fleiſch und Brot un⸗ 
gleich beſſer bekommen, während fie das Beduͤrf⸗ 
niß des Fluͤſſigen bei erwachendem Beduͤrfniſſe 
des Durſtes mit den dazu beſtimmten Getraͤnken 
ee 
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Fortfegung 

Warm oder kalt iſt eine andre Form, un⸗ 
ter welcher die Speiſen genoſſen werden, und 
auch hier iſt denn auch oft wieder geſtritten 
worden, welche von beiden den Vorzug verdiene. 
Iſt weder der Grad der Waͤrme und der Kaͤlte, 
von keiner großen Bedeutung, ſo macht es in 
der That keinen allzugroßen Unterſchied. Der 
Waͤrmeſtoff, der im Magen iſt, oder die daſelbſt 
befindliche innere Waͤrme wird ſich dem gemein⸗ 
ſamen Beſtreben des Waͤrmeſtoffs zufolge, im⸗ 
mer mit dem ins Gleichgewicht ſetzen, was 
ihm erreichbar wird, wird bald mit in die Spei⸗ 
ſen uͤbergehen, die kuͤhler waren, als die Tempe⸗ 
ratur des Magens, im Gegentheil aber, wenn 
die Waͤrme der erſtern groͤßer iſt, ſo wird ſich 
dieſe bald an dem Magen uͤber verbreiten. 


Indeſſen ganz anders iſt es, wenn die eine 
oder die andere Temperatur ſehr erhoͤht iſt. In 
dem Falle, wenn man ſehr kalt ißt und trinkt, 
wird dem Magen der Waͤrmeſtoff in zu großer 
Menge entzogen. Je weniger er aber auch ſelbſt 
nun jetzt hinreicht, das Genoſſene maͤßig zu er⸗ 
waͤrmen, je nothwendiger der Reiz der Waͤrme 
zufolge alles deſſen iſt, was wir oben davon ge⸗ 
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leſen haben, beßo groͤßer muͤſſen ben die Nach⸗ 
theile ſeyn „die daher entſtehen koͤnnen. So iſt 
denn nach dem Genuſſe ſehr kalten Getraͤnkes in 
reichlicher Menge meiſtentheils Schauer uͤber den 
ganzen Koͤrper verbreitet zu ſpuͤren, leicht ent⸗ 
ſteht ein Durchfall, Schmerz in den Gedaͤrmen, 

ja wohl gar Entzuͤndung des Magens, wenn die⸗ 
ſer z. B. bei heftiger Bewegung ſehr erhitzt und 
das Genoſſene ungemein kalt war, wie es z. B. 

beim Gefrornen iſt, eine Leckerei, die uner⸗ 
zes ebege io manche Aa kennt. 


Zu warme Speiſen dar Getränke ſchaden 
auf die entgegengeſetzte Art. Wenn man in jenen 
ein Mittel ſieht, wodurch der Organiſation ein 
nothwendiger Reiz im hoͤhern oder geringern Gra⸗ 

de entzogen wird: ſo hat man hier ein Mittel, 

ihn vielleicht zu ſehr in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Ich 
enthalte mich, des Falles zu erwaͤhnen, wo das 
Genoſſene ſo heiß iſt, daß die Wege gar ver⸗ 
brannt werden, durch welche es paſſiren muß, 
man erlaube mir nur, bei dem ſtehen zu bleiben, 
was ſich ſo oft bei uns ereignet. Wie fchwigt: 
nicht ſo mancher bei feiner Suppe, und feiner 
dampfenden Gemuͤßſchuͤſſel! Wie muß er nicht 
blaſen, um das Stuͤck Fleiſch nun ſo taliter 
qualiter in den Magen hinunter zu bringen, ohne 
den Gaum zu verletzen, wie plagt er ſich mit ſei⸗ 
nem Kaffee, ſeinem Thee. Gewiß kann ſo etwas 


* 
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nicht ohne Nachtheil bleiben, und vi bleibts er 


nicht. Die Geſchmacksnerven werden abge⸗ 
ſtumpft, die Gedaͤrme dahin gebracht, daß ein 


ſtaͤrkerer Zufluß der Säfte dahin Statt findet, 
als eigentlich ſeyn ſollte, daß ſie dieſes Reizes 
nicht mehr entbehren fönnen, Man traͤumte ſonſt 
ſehr viel von Erſchlaſſung, die durch Waͤrme ſoll 
verurſacht werden? und fand denn darin nament⸗ 
lich den Schaden, der aus dem Genuſſe der war⸗ 
men Getraͤnke erwachſen konnte; ich glaube N daß 
man ſich die Sache ungleich richtiger nach dieſer 
Anſicht wird vorſtellen koͤnnen. Kaͤlte und Waͤr⸗ 
me ꝛc. find ja nichts als verſchiedene Grade. 
Auch die erſtere iſt noch Waͤrme, nur mindere, 
auch die Hitze iſt noch Wärme, nur höhere, So 
muͤſſen alſo auch dieſelben Wirkungen daraus her⸗ 


vorgehen, und dieſe nur wieder in dem Grade, 


nicht der Art nach verſchieden ſeyn. Wenn beim 


Genuſſe ſehr ER fear und ee der 


Ra: 


im Magen und von da aus immer weiter fort 
entzogen wird, fo fehlt nun einem verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Grade nach der Reiz, der für die Ge⸗ 


faͤße ꝛc. nothwendig iſt. Langſamer geht das 


Blut, weniger in die entferntern Theile und ſo 
entſteht das Gefühl des Frierens, des Miß beha⸗ 


gens ꝛc. die entgegengeſetzten Erſcheinungen wer⸗ 
den nun hier Statt finden muͤſſen. Statt Froſt 


wird man Bite empfinden, ſtatt daß die Heut 


— 


6 


. . 
il os 1 \ f z u 
A n N 


a; — 


runzlich ſuſammengezogen if, wird man ſie hier 
ſtaͤrker ausduͤnſten, mit Schweiß wohl gar bedeckt 
ſehen, ſelbſt Blutanhaͤufungen werden ſich da er⸗ 
zeugen, wo der Reiz der Wärme, hier ein zu 
hoher 5 75 zunaͤchſt und alſo auch am ſtaͤrkſten 
begruͤndet wird. So erklaͤre ich mir die Entſte⸗ 
hung der Haͤmorrhoiden, von denen ſo mancher 
aus dem Grunde geplagt iſt, den ich ſo eben an⸗ 
fuͤhrte, ohne daß er ihn zu ahnden oder zu glau⸗ 
ben geneigt ſeyn ſollte. So leidet ſo mancher 
ſogleich an Hartleibigkeit, wenn er fruͤhmorgens 
ſich einfallen laͤßt, ein oder zweimal das warme 
Getraͤnk zu ſich zu nehmen, das aan zur zweiten 
Natur geworden war. ' | 


Wie alle die Dinge „welche auf den Men⸗ 
ſchen einwirken, in ihrer Einwirkung ſtets auch 
den Umſtaͤnden unterworfen find, von denen be: 
ſtimmt werden, welche bei dem erſtern ſelbſt Statt 
finden, ſo gilt denn auch dieſes von diefem. So 
wie wir einmal zu leben gewohnt ſind, moͤchten 
kalte Speiſen und Getraͤnke uns nicht leicht lange 
bekommen, ſind ſie aber nur nicht zu kalt, ſo 
giebt es doch Augenblicke, wo man nicht allein 
ein großes Verlangen darnach traͤgt, ſondern ſie 
auch mit dem größten Vortheil genießt. Dieß 
iſt z. B. der Fall im heißen Sommer. Der ho⸗ 
hen Einwirkung des Waͤrmegrades, der hier in 
der Atmoſphaͤre herrſcht, wird durch dieſe Form 
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ein gluͤckliches Gleichgewicht gehalten. Im Win⸗ 


ter findet das Gegentheil Statt. Sollte man 
gegen den Genuß warmer und kalter Speiſen 
auch noch ſo eingenommen ſeyn, nie wird man 
doch es leugnen koͤnnen, wie wohl dem erſtarrten 
Wanderer eine Taſſe Kaffee, Thee, ein paar Loͤf⸗ 


fel warmer Suppe bekommen. Der Reiz, der 


bisher auf ſeine aͤußere Peripherie gemangelt hatte, 


wird hier vom Magen aus Statt finden, das 
glückliche Gleichgewicht wieder hergeſtellt werden, 
das immer zwiſchen der Kraft, als das letzte 


Urſaͤchliche des Lebens, und den Dingen ge⸗ 
dacht werden muß, welche dieſe a ſelbſt zur 
Thaͤtigkeit bringen. 


Fortſetzun g. 


Man erlaube mir, zu einer Ueberſicht der 


einzelnen Dinge uͤberzugehen, welche zur Nahrung 
benutzt werden koͤnnen. Ich will ſie nach den ver⸗ 
ſchiedenen Eigenſchaften abtheilen, die wir an 
ihnen theils unmittelbar, bei ihren Unterſuchun⸗ 


gen, theils mittelbar zufolge der Erfahrungen 


abſtrahir n koͤnnen, die wir uͤber ihre Wirkung 


im menſchlichen Koͤrper gemacht haben. Am En⸗ 2 


ia 
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de koͤnnen ſich dann vieleicht einige allgemeine 
Grundſaͤtze aufſtellen laſſen, die in dieſer Schrift 
vielleicht nicht am unrechten Orte ſind. 


Es giebt eine menge Nahtungsmittel, welche | 
das Eigene beſitzen daß fie vorzüglich den Ver⸗ 
luſt erſetzen koͤnnen, welcher im menſchlichen Koͤr— 
per jeden Augenblick nach Maaßgabe des daruͤber 
oben Beigebrachten Statt findet. Hierhin gehoͤ⸗ | 

ren alle diejenigen, welche eine große Menge der 
thieriſchen oder vegetab! liſchen Gallerte enthalten; 
theils werden es alſo Fleiſchſpeiſen, theils 
Pflanzenſpeiſen ſeyn. Bleiben wir zuerſt 
bei den NT. 
Fleiſchſpeiſen 
| ſtehen; bei ihnen, die den vorzuͤglichſten Gehalt 
an Gallerte haben, wenn nicht Alter, oder Krank⸗ 
heit, oder Mangel an Fuͤtterung das Gegentheil 
bewirkt haben. Vorzuͤglich empfehlen ſich alle 
diejenigen durch ihr lockeres, muͤrbes und dem 
Geſchmacke behagendes Fleiſch, die Thiere, welche 
von Pflanzen leben, alſo die Pferde, Rinder, 
Schafe, alle Arten des Wildprets, Tauben, Huͤh⸗ 
ner u. ſ. f.; naͤchſt ihnen ſtehen alsdann diejenigen, 
welche theils von Pflanzen, theils von Thieren 
ſelbſt wieder leben, z. B. Hunde, Katzen, Schwei⸗ 
ne, Enten ꝛc. Kaſtration, Geſchlecht des Thie⸗ 
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res, Aufenthalt, Behandlung „ bt ebenfals 


in Bezug auf Wohlgeſchmack und Nabrhaftigkeit 

einen Unterſchied. Die eingeſperrten Thiere 8 
meiſtentheils kraͤnklich. Je fetter unſere Gaͤnſe 
in ihren Staͤllen werden, wo ſie ſich nicht rühren 
koͤnnen, je groͤßer ihre ausgenommenen Lebern 


erſcheinen, deſto kraͤnker waren ſie eigentlich, de⸗ 
ſto weniger find. fi ie der Organiſation zutraͤglich, 
inſofern es auf Erſatz des darinne Verlohrnen an⸗ 
kommt. Diejenigen aber, welche im Freien her⸗ 


umlaufen, ſind auch geſuͤnder urd ſchmackhaſter. 


Man hat dafuͤr den Beweis in der Vergleichung 


zwiſchen dem Fleiſche des zahmen und des wilden 


Schweines. In dieſer Hinſicht moͤchte ſich nun 
freilich die Stallfuͤtterung nicht ſo recht empfeh⸗ 
len. Wenigſtens ſollte bei ihr die Einrichtung 


gemacht werden, daß das Hornvieh den ganzen 


Sommer uͤber am Tage ſich in einem luftigen hin⸗ 
laͤnglich raͤumlichen Hofe aufhalten koͤnnte. Ka⸗ 
ſtrirte Thiere find immer wohlſchmeckender, beſ⸗ 
ſer genaͤhrt und fetter, als die nicht geſchnitte⸗ 
nen; diejenigen, welche geaͤngſtet, gemartert 


werden, verlieren nicht allein alle die Voͤlle, die 


ihnen eigen war, ſondern gehen auch ungemein 
ſchnell in Faͤulniß über, wenn ſie getoͤdtet find. 


Dieß iſt der Fall bei dem parforce gejagten Wil 


de z. B. Obrigkeiten ſollten ſehr darauf ſehn, daß 


ſo etwas nicht Statt finden koͤnnte. Die Art, 


wie Laͤmmer und Kaͤlber von unbarmherzigen Flei⸗ 4 


* 
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9 0 auf den ER ſortgetrieben werden, 
traͤgt gewiß nicht dazu bei, geſundes gutes Fleiſch 
den Bewohnern der Stadt zu 857270 | 

Da das Fleiſch als Nahrungsmittel der Sat. 
lerte wegen zu ſchaͤtzen iſt, da dieſe ſich in um ſo 
größerer Menge darinne befindet, je mehr es 
eigentliches Fleiſch, nicht aber Sehne „Einge⸗ 
weide, Darm u. ſ. f. iſt, je weniger das Thier, 
von dem es genommen war, alt iſt: ſo ergiebt 
ſich daraus, daß es ungemein vortheilhaft für 
die Haushaltung, für die Ernährung der aͤrmern 
Familien waͤre, wenn man darauf bedacht waͤre, 
auch aus den Theilen und aus dem Fleiſche die 
Gallerte zu ziehen, die unmittelbar als Nahrungs⸗ 
mittel in einer oder der andern Hinſi cht umbrauch⸗ 
bar, unſchmackhaft, ungeſund ſind. In Frank⸗ 
reich hat der beruͤhmte Cadet de Veauf unge 
faͤhr vor einem Jahre einen Vorſchlag in Bezug 
auf die Knochen gethan. Daß in ihnen viel ge⸗ 
latinoͤſe und alſo ernaͤhrende Theile enthalten find, 
dafuͤr waren ſchon viele Hunde ein Beweis das 
von, die bloß davon leben muͤſſen. Auch hatte 
man ſchon vor Jahren dieß eingeſehn, und in 
der Abſicht ſie herausziehen, die Papiniſche Ma⸗ 
ſchine empfohlen, die nur den Nachtheil hatte, 
daß ſie zuweilen Koſtenaufwand mit dem Hol⸗ 
ze machte. Er ſchlaͤgt ein einfacheres Mittel 
! in einem 9 22 mi ” jede Haus⸗ 


* 
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haltung ſch anſchaſſe en fol ‚ (Toll man fe pülsen | 
und dann auskochen ). | 

Ich glaube, auch dieſer Vorſchlag leistet 
noch nicht alles. Verſaͤumniß der Zeit iſt ſchon 
ein Hinderniß, des Aufwandes mit dem Moͤrſer 
von ſolcher Groͤße nicht einmal zu gedenken. Wie 
gut waͤre es, wenn mein Vorſchlag ausgefuͤhrt 
wuͤrde! wenn die aus Knochen, alten, zaͤhen Flei⸗ 
ſthe u. ſ. f. zu verfertigenden Gallerten in Form 
der trockenen Fleiſchbrühen (des gélees feches) 
im Großen verfertigt und dann zu einem Han⸗ 
delszweig gemacht wuͤrden, der dem Verfertiger 
gleich viel Vortheil als dem armen Kaͤufer und 
dem reichen Wohlthat wäre. Ich habe ſchon in einem 
andern Werkchen ) den Landmann darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, wie nachtheilig es fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit iſt, gegen den Winter hin eine alte Kuh, 
einen abgelebten Büffel, zu ſchlachten, und von 
dem eingeſalzenen, und alſo ſchon dadurch weni⸗ 
ger geſunden Fleiſche woͤchentlich mehrmal zu 
eſſen. Beſſer, behauptete ich dann, ſey es, das 
hier angegebene Verfahren ſelbſt auszuuͤben; in 
der Stadt moͤchte bei dem theuren Holze, bei der 
kleinen Que nent Fleiſch, welche man kaufen 
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| 2 Etwas abaliches it, bei den gappländern u den 
Rennthierknochen. S. Acerbis Reiſe. N 
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00) Haus? und Neiſcapotheſe. S. 77. 
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koͤnnte, dieſes nicht Statt haben, wie gut wuͤrde 
es aber ſeyn „wenn man dieſen Rath befolgt ſaͤhe. 
Ich koͤnnte mehrere Seiten uͤber die Wohlfeilheit, 

Erſparniß, Sicherheit, nicht / beim Einkauf des 
Fleiſches ſo oft betrogen zu werden, wie es vor⸗ 
zuͤglich in den kleinern Staͤdten der Fall iſt, wo 
man oft das ganze Jahr hindurch kaum einmal 
einen Biſſen gutes Fleiſch bekommen kann, u. ſ. f. 
ſchreiben, „allein was würde es nützen? Nichts 5 
denn bevor unter uns kalten, vergeßlichen Deut⸗ 
ſchen ein Vorſchlag verſucht und ausgefuͤhrt wird, 
vergehen Jahre. 


Es giebt unter den Thieren keine einzige 
Klaſſe „ welche nicht ihr Fleiſch den Menſchen zus 
Nahrung liefern muͤßte. Einige ſind indeſſen 
mehr, andere weniger im Gebrauch, einige koͤn⸗ 
nen taͤglich, ohne Eckel, ohne Widerwillen, ohne 
Nachtheil zu empfinden, genoſſen werden, an⸗ 
dere muͤſſen nothwendig ſeltner den Genuß aus⸗ 
machen, und bleiben nur auf dieſe Art ein Ges 
genſtand der eine - 


Das Hornvieh m das BR in england, | 
der Schweiz und einigen andern Ländern das vor⸗ 
zuͤglichſte Nahrungsmittel aus dem Thierreiche. 
Der verſchnittene Stier giebt das wohlſchme⸗ 
ckendſte und ſaftigſte, die Kuh ſteht darin am 
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meiſten nach, und nur in dem juͤngern Alter iſt ſte 


noch mit Appetit zu genießen. Das Fleiſch der ö 


Kälber darf nicht von zu jungen genommen ſeyn. 


Hier iſt es faſt lauter Gallerte und 50 r leicht 


dem Magen zur Laſt. i 
| Das Schafvieh, f borzͤglich der echte 


Hammel, giebt dem vorigen nichts nach. In den 


tuͤrkiſchen Laͤndern macht es nebſt dem Reiß eine 


der Lieblingsſpeiſen aus, vorzuͤglich gilt dieſes 


von den Kleinaſi atiſchen Provinzen. . 


Die damit verwandten Ziegen muͤſſen ſehr 


jung, bis zum dritten Jahre hin, geſchlachtet 
werden und zwar in der Zeit, wo der Begattungs⸗ 


trieb geſtillt iſt. Im Gegentheil haben fie ein zu 
zaͤhes Fleiſch und ſind durch den rs 8 & 


er ekelhaft. 


Das wilde Schwein giebt nicht 3 ſehr 
wohlſchmeckendes „ ſondern auch geſundes Fleiſch; 


unſer zahmes hingegen iſt meiſtentheils zu fett, 


und nicht allein ſchon ſo, ſondern auch dadurch 


ſpaͤt von den Verdauungsſaͤften gemiſcht wird. 
Schwaͤchliche Magen zeigen es noch nach fünf, 


ſchwerverdaulich, daß dieſes Fett ſelbſt nur fehr 


ſechs Stunden unveraͤndert. Da das Fett übers 


haupt, wenn es ſich in der Waͤrme des Magens 
lange verweilt, leicht ranzig wird, und dadurch 


leicht in den Organen ein dane die wer⸗ 
den 
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den kann, wo die unnuͤtz gewordenen feinern 
Stoffe ausgeſchieden werden, ſo ſieht man allen⸗ 
falls ein, wie aus ſeinem haͤufigen Genuſſe ‚ bei 
nicht recht ſtarken Verdauungskraͤften, Ausſchlaͤge 
auf der Haut Statt finden koͤnnen, wie man ehe⸗ 
mals und auch noch jetzt, in gewiſſem Sinne ſa⸗ 
gen koͤnne, es mache unreine Saͤfte. Dieſes 
und einige andere Umſtaͤnde machten auch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es ſchon ſeit undenklichen Nac 
im andere ten iſt. 


| Sirfebe „Rehe, A geben ein ungemein 
leicht verdauliches Fleiſch, nur muͤſſen fie nicht zu 
alt und nicht etwa viel gejagt ſeyn. 


> Unter den übrigen Quadrupeden ſind alle 
3 ſchmackhaft „ und zu genießen, welche von Pflan⸗ 
zen leben, indeſſen find fie nur hier und da ge: 
braͤuchlich, da ſie auf ein kleineres Lokal einge⸗ 
ſchraͤnkt oder aus andern Urſachen nicht gebraͤuch⸗ 
lich find. Hieher gehört z. B. der mit Brot⸗ 
frucht gefuͤtterte Hund auf O⸗Tahiti; das Elenn⸗ 
thier, das Rennthier in den nördlichen Gegen— 
den, das Pferd in den Tartariſchen Steppen, 
das Lama in * u. . f: 


s 


Unter den Vögeln koͤnnen und werden mei⸗ 
t. theils alle die gegeilen, 7 a von Koͤrnern 


f 
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und RER uberhaupt Eben Hierher gehört 
denn nun das ganze Huͤhnergeſchlecht, mit 

wenigen Ausnahmen. Das Haushuhn, vollends 
der Kapaun, die Truthenne oder das kalekutſche 
Huhn, das Rebhuhn, ſind die gewoͤhnlichſten, 
das Birkhuhn, der Phaſan, der Auerhahn ꝛc., 
die koſtbarſten und nicht gerade wohlſchmeckend⸗ 
ſten. Der Pfau iſt am unſchmackhafteſten. Bei 
den alten Deutſchen im Mittelalter wurde er oft 
als Schaugericht aufgetragen, bei den Römern ſah 
man ihn oft, vielleicht der Pracht wegen, auf der 
Tafel, und der bekannte Schwelger, Helioga⸗ 
balus ließ aus Patent enen die 8 
Paſteten backen ). i 


Unter den Waſſervoͤgeln (anſeres L.) iſt 
vorzüglich die Gans und die Ente beliebt. Das 
Fleiſch der zahmen, gemaͤſteten, enthaͤlt viel Fett, 
und dieſes zeigt in Hinſicht der Verdaulichkeit faſt 
dieſelben Eigenſchaften, die das der Schweine 


0 hat. Dieß ift denn Urſache genung, fie weni⸗ 


ger fett zu machen, als es gewoͤhnlich geſchieht, 
wenn nicht ſo manchmal die fi e Begierde 


7 


2) Die Wachtel gehört auch bierher, wird aber bei 
uns ſelten genoſſen. Häufig dagegen in Sardinien, 
Malta und dieſen Gegenden, wo man ſie zu tauſen⸗ 
den faͤngt, wenn 125 Europa verläffen. | 
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Herr des Verſtandes waͤre. Anhaltend kann 
man ſie indeſſen aus der angegebenen Urſache 


nicht, ohne bald Widerwillen > Ne fort⸗ 


x Mae 


| Unter den Sumpfvögeln iſt vorzüglich 
die Schnepfe bekannt, dem Kiebitz ſtellt man 
mehr der Eier wegen nach. Alle andere ſind 
wenig im Gebrauch, da fie nur von den Ber 
wohnern der Suͤmpfe, Froͤſchen, Eidechſen, 
Kroͤten u. ſ. f. leben, und deßhalb ein eßhaf⸗ 
tes, zaͤhes, nicht eben . s Fleiſch 
haben. | 


Die Singvögel (palleres ) fin ind alle ge⸗ 
nießbar und wohlſchmeckend; Taube, Lerche, 
Droſſel und einige andere ſind die gewoͤhnlichſten, 
doch werden auch Sperlinge, Haͤnflinge u. ſ. f. 
häufig genoſſen. Vorzuͤglich berühmt find die 
Leipziger, Halliſchen und Noͤrdlinger Lerchen, 
die bei truͤbem Herbſtwetter in den dortigen Ge⸗ 
genden zu vielen Tauſenden gefangen und in die 
ſernſten Gegenden verſendet werden. 


1 


Von einzelnen Individuen werden außer 


den angegebenen noch manche Voͤgel in jedem 
Geſchlechte gegeſſen; die Kraͤhe z. B. wird oft 


aft der Taube . 
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Schildkroͤten, Eidechsen, 5 Sau ; Wi⸗ 
pern ſind unter den Amphibien mehr oder weni⸗ 


ger gewoͤhnliche Nahrungsmittel. Die Schildkroͤte 
gehoͤrt vorzuͤglich hierher. Von Vipern wird vorzuͤg⸗ 


lich als Arzneimittel Gebrauch gemacht, wenigſtens 


war es ſonſt der Fall. Schlangen werden bei 
einigen Negervoͤlkern gegeſſen. 


Unter den Fiſchen giebt es faſt keinen, 


der nicht hier oder da gegeſſen wuͤrde. So 


viel Gallerte enthalten fie nicht, wie die Qua⸗ 
drupeden, Voͤgel und Amphibien. Die vielen 
ſchleimigen und die fettigen, J thranigen Theile 


ih 


mancher machen fie ungemein zuwider und ſchwer 


zu verdauen. Karpfen, Lachſe, Hechte, Aale, 
Kabeljaue, Makrelen, Lampreten, Störe, 


Heeringe ſind bei uns die gewoͤhnlichſten, wohl⸗ 


ſchmeckendſten, und, den fetten Aal ausgenom⸗ 
men, auch wohl die geſuͤndeſten. Je kleiner der 
Fiſch iſt, deſto weniger naͤhrend, deſto unverdau⸗ 
licher pflegt er meiſtentheils zu ſeyn. 


Unter den Inſekten ſind die See⸗ und 
Flußkrebſe vorzuͤglich bekannt. Viel Gallerte 


haben ſie, aber nicht ſelten auch ſehr vieles Fett. 
Sie und einige Fiſcharten erzeugen einen eignen 
Hautausſchlag, der manchem Menſchen wenig⸗ 


ſtens eigen iſt, und vergebens hat man bis jetzt 
dieſe Wirkung zu ergruͤnden geſucht. In den 
Sommermonaten ſind unſere Krebſe am beſten. 


In den Monaten, welche ein R haben, ſagt das 

Spruͤchwort, taugen fie nichts und es iſt die 
Wahrheit. In Afrika, in den Wuͤſten Arabiens, 
wird auch häufig eine Art Heuſchrecke gegeflen. 


Unter den Würmern find die Auſtern, 
Muſcheln und Schnecken bekannt. Unter den 
Muſcheln aͤußern einige eine ſonderbare Wirkung 
auf die Haut, und in ihrem Genuſſe iſt Vorſicht 
in der That ſehr vonnoͤthen „ wie denn auch ihre 

feſte zaſerige Subſtanz ſie dem 2 nicht 
leicht zu verdauen macht. 


Die Schnecken verdienten einen algemeinern 
und wichtigern Gebrauch. Sie „wie es im Reiche 
geſchieht, in Butter zu braten, taugt nichts. 
Aber gut waͤre es, die braune Waldſchnecke, und 
die große Gartenſchnecke in den aͤrmern Haushal⸗ 
tungen zu Suppen zu benutzen, die eben ſo nahr⸗ 
haft waͤren, als die beſten von Fleiſchbruͤhe be⸗ 
reiteten, und keinen Dreier koſteten. Mit we⸗ 
niger Muͤhe wird man ſogar aus ihnen eine feſte 
Gallerte bereiten und ſie ſo für den Winter a 
ſparen koͤnnen, wo es feine giebt. | 
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Die Milch, ein produkt des Whierreichs, 
ſey fie nun von den Kuͤhen, Schaafen, Ziegen 
Pferden ꝛc. genommen, iſt ſeit den aͤlteſten 
Zeiten her als ein Nahrungsmittel bekannt gewe⸗ 


ſen, das die Natur dem Menſchen ſelbſt vor allen Mn 


andern angewieſen hat, und ſich, unter den ge⸗ 


hoͤrigen Umſtaͤnden, durch Wohlgeſchmack, ſtark 


hervorgehende Ernaͤhrung 1 Verdaulichkeit und 


dergleichen vorzuͤglich empfiehlt. Die kraftvollen 


Bewohner der Alpen leben von ihr und den dar⸗ 
aus erhaltenen Produkten einen großen Theil des 


Jahres uͤber. Auch der Tartar zieht in großer 


Menge Nutzen von der Milch, die ihm ſeine Stu⸗ 
ten geben. Allein von ihr zu leben iſt unter 


uns eben nicht gewöhnlich; nur in und nach eini⸗ 


gen Krankheiten, wo es ſchwer haͤlt, die Ernaͤh⸗ 


rung des Koͤrpers zu bewirken, und an einem 


ſchnell und ſtark naͤhrenden Produkte viel liegen 


muß, wird ſie mit Recht dann empfohlen, wenn 
man fie gut, von einem gefunden Thier bekom⸗ 
men, in freier Luft und fleißigen Bewegung ge⸗ 


nießen, und mit noch nicht zu ſehr geſchwaͤchter 


Kraft des Magens, verdauen kann. Hierhin 
gehoͤrte denn nun die Schwindſucht; ſo benutzte 


man ſie bei Reconvoleſcenten, welche am Ner⸗ 


ee darnieder gerrgen 5 
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Von verſchiedenen Thieren iſt auch die Milch 
verſchieden. Die nähern Beſtandtheile derſelben, 
das Oehl oder die Butter, der kaͤſigte und der 
ſeroͤſe oder Molkenantheil find nicht in allen auch 
in demſelben Verhaͤltniß da. Hier uͤberwiegt der 
erſtere, z. B. in der Schaafmilch, dort der zwei— 
te in der Ziegenmilch, und wieder in einer an⸗ 
dern der ſeroͤſe in der Eſelsmilch und Pferde 
milch. Den beſten Magen erfordert diejenige, 
welche den erſtern Beſtandtheil in großer Menge 
enthält; am leichteſten verdaut ſich im Gegentheil 
die, wo nur der ſeroͤſe Beſtandtheil der uͤberwie⸗ 
gende iſt. In der Hinſt cht iſt der Eſelsmilch die 
Ziegenmilch durchaus vorzuziehen, wenn der Ma⸗ 
gen nicht ſo ganz ſeine Kraft noch hat. In der 
Kuhmilch find die drei genannten Beſtandtheile bei 
gehoͤriger Geſundheit und guter Fuͤtterung am 
| steihmäßigften gemiſcht. | 


— 
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Die Eier find eine andere Speiſe aus dem 
in lischen Reiche, die ungemein leicht und ſchnell, N 
ſogar in noch fo großer Menge, von einem | Mm 
ſchwaͤchlichen Magen verdaut werden. So | 

falſch es waͤre, ſie zum täglichen. Genuſſe bei 
ſtarken Verdauungskraͤften allein zu gebrauchen, 
wo ſie zu ſtark naͤhrend waͤren, und dem Magen 
bei der noͤthigen Menge leicht beſchwerlich fallen 
könnten: ſo vortheilhaft iſt es, ſie dann zu ge⸗ 
brauchen, wenn man von Arbeiten erſchoͤpft, von 


\ 
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Reiſen und dergleichen ermuͤdet it, und einen 
ſtaͤrkern Erſatz als gewoͤhnlich braucht. Man muß 
ſie nur alsdenn roh genießen. Selbſt wenig ge 


ſotten, ſind ſte ie ſchon weniger verdaulich und 
naͤhrend, und harte Eier verdaut, wenigſtens was 


das Eiweiß anbelangt, kaum ein Matroſenma⸗ 
gen. Da ſie indeſſen manchem zu fade in dieſer 


Geſtalt find, fo verdient, glaube ich, der Rath 


nicht überflüffig zu ſeyn, fie mit etwas Wein und 


after zu miſchen, etwas Zucker zuzuſetzen, und 


ſo zu genießen. Reiſenden muͤſſen ſie ſich auf BR 


dieſe Art in ſchlechten Wirthshaͤuſern vorzuͤglich 
empfehlen. Woͤchnerinnen, die ſelbſt ſtillen, 


rathe ich ſte den vierten, fuͤnften Tag nach uͤber⸗ 


ſtandner Geburt, als eines der beſten und wohl⸗ 


feilſten Mittel an, theils den Erſatz des verlohr⸗ 
nen Blutes, der verlohrnen Saͤfte zu bewirken, 
theils dem Aufwande der abzuſondernden Milch 


gewachſen zu ſeyn, wenn ſie von Natur ſchwaͤch⸗ 
lich, oder ſchon von mehrern Kindbetten, Krank⸗ 
heiten u. ſ. f. ſchwaͤchlich geworden ſind. Drei, 
vier rohe Eier oder Eidotter ) werden mit 
einem halben Noͤſel guten Wein und einem Nöfel 


*) Das E Eiweiß iſt etwas ſchwerer zu verdauen. Ste 
des Magens muß daher über ben Mitgebrauch 


een 
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Waſſer 1 „und von ten gleich ſehr 


erquickenden als naͤhrenden Tranke nimmt die 


Woͤchnerinn alle 4 — 5 Stunden eine reichliche 
Faftesrafe voll. 


a 


90 gehe zu der Nahrung über, die uns das 
Pflanzenreich giebt, und von der Art iſt, daß ſie 
vorzuͤglich geeignet iſt, den Verluſt zu erſetzen, 
den der Koͤrper erleidet. Es gehören hierher 
nicht allzuviele, und im Allgemeinen nur diejeni⸗ 
gen, in welchen der Schleim, die vegetabiliſche 
ſogenannte Gallerte, das Staͤrkemehl und das Och! 
eine überwiegende Role ſpielt. Solche aber koͤn⸗ 
nen, gehoͤrig bearbeitet und einem guten kraftvol⸗ 
len Magen uͤbergeben, auch in der That den 
Koͤrper faſt allein oder lange allein erhalten, vor⸗ 
zuͤglich, wenn er nicht zu ſehr durch Arbeiten und 
Strapazen angegriffen, durch Raankgeken keines⸗ 
weges erſchoͤpft iſt. | 

Zu den vegetabiliſchen Nahrungsmitteln, 5 
welche viel Gallerte oder Colla⸗ Schleim und 8 
Stärfemehl (auch Kraftmehl genannt), als einen 
ee ehen e 2 r gehören 


885 Auch Zuckerkoff findet man in Menge darin, 
daher jede Getreideart, mehr die eine, weniger die 

andere zum Brannteweinbrennen e werden 
kann und gebraucht wird. 


* * kn 
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denn zuerſt alle Getreidearten, alle mehlige Saa⸗ 
men, der Roggen „Weizen, Spelz, Hafer, | 


Reis, tuͤrtiſche Weizen, Buchweizen, Schwa⸗ 


\ 


den, Hirſe u. ſ. f. Die einfachſte Art des Ge: | 


brauchs beſteht in der Zermalmung der Körner 


in ein feineres oder groͤberes Mehl i in einer Muͤhle, 


einem Moͤrſer oder andern bald einfachern, bald 


kuͤnſtlichern Werkzeuge. Das ſo erlangte Mehl mit 


Waſſer in einen Brei verwandelt war nicht allein die 
erſte Art des Genuſſes diefer Früchte, ſondern iſt 
es bei wilden Voͤlkern zum Theil wenigſtens noch. 


So nimmt der nordamerikaniſche Wilde auf ſei⸗ 


nen Jagden eine kleine Quantität Mehl in feinem We 


Gürtel mit, und dieſe giebt ihm mit Waſſer an⸗ \ 


geruͤhrt ſeine ſpaͤrliche Nahrung. 


Indeſſen ſo die Ernährung zu 7 
das iſt nur bei einem ungemein guten Magen 


moͤglich, und auch da möchte fi ſie, wenn der Ge⸗ 


brauch lange fortgeſetzt wird, endlich ſehr unvoll⸗ 


kommen ſeyn. Das in Mehl verwandelte Korn | 
jeder Getreideart gehört. nämlich zu den Nah⸗ 


rungsmitteln, die des naͤhrenden Stoffes zwar in 


großer Menge enthalten, allein dieſer iſt ſo feſt 

mit den uͤbrigen gebunden, daß die Kunſt ihn erſt 
gehoͤrig vorbereiten muß, bevor man von ihnen 
vortheilhaften und vollkommenen Gebrauch ma⸗ 


U 
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Die Alſachte Bereitungsart iſt nun ohne 
Zweifel das Kochen des Mehls in Waſſer. Hier 
wird es nun ſchon ungleich verdaulicher, und 
manche Sorten koͤnnen ſo ſchon ohne Bedenken 
genoſſen werden. Dieß iſt z. B. der Fall mit 
dem in grobes Mehl verwandelten Hafer, (die 
Hafergruͤtze) mit dem Hirſe, Reiß⸗Gruͤtze; 
andere hingegen ſtellen doch der Verdauung unge— 
mein große Hinderniſſe i in den Weg, und koͤnnen 
nur von einem ſehr kraftvollen Magen genoſſen 
werden, z. B. die Breie, die der Roggen liefert. 
Fehlt dieſe ſubjektive Bedingung, möcht' ich 
ſagen, d. h. diejenige, welche bei dem ſelbſt Statt 
finden muß, der davon ernaͤhrt werden ſoll, dann 
bleiben fie als zaͤher Kleiſter zuruͤck, gehen in 
Gaͤhrung uͤber, es entſtehen Verſtopfungen, 
Wuͤrmer, die Ernaͤhrung geht ſchlecht von Stat⸗ 
ten, und eine Menge Krankheiten entſtehen da⸗ 
her, die oft gar nicht zu heben, oft nicht eher, 
oder doch nicht fuͤr beſtaͤndig zu heben ſind, bis 
dieſe Nahrung mit einer beſſern iſt vertauſcht 
worden. Das war denn z. B. ſehr oft, und iſt 
es hier und da noch der Fall mit unſern Kindern. 
Das iſt der Fall mit fo manchen armen Bewoh⸗ 
nern des Landes in kleinen Staͤdten. | 

So iſt es denn ungleich vortheilhafter und all⸗ 
gemein zutraͤglicher, daß man aus dieſem Brei 
ſelbſt das Brot zu verfertigen lernte, das Produkt 
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des mit Waſſer e zur Gahrung ge. 


brachten, ſeiner Feuchtigkeit und Luft beraubten 
Mehles, das unter ſolchen Umſtaͤnden nun weder 


fo blaͤhend, d. h. nicht fo. viel Luft im Darınfa- - 


nal entwickelnd, noch ſo belaͤſtigend durch ſein 


Gewicht ſeyn kann, das ferner durch feine ſeſte 
Maſſe ſchon beim Kauen nun eine groͤßere Vor⸗ 
bereitung, um verdaut zu werden, erleidet, als 


dieß beim gekochten und nicht gekochten Mehlbrei 


möglich iſt, andere kleinern Umſtaͤnde nicht zu 
gedenken, welche hier mehr oder weniger als vor⸗ 


theilhaft anzuſehn find. AR 


Je nachdem das Brot von dieſer oder SR | 


Getreideart gebacken iſt, je nachdem iſt es auch 


mehr oder weniger naͤhrend, verdaulich u. ſ. f. 


Das gewoͤhnlichſte iſt das Roggenbrot. | 
Wollte der Himmel, man fuͤhrte den Gebrauch 
ein, es ſo zu bereiten, wie die Weſtphaͤlinger 
ihren Pumpernickel. Es naͤhrt dieſer ſtaͤrker, 
bleibt ungemein lange ſaftig, und wuͤrde nicht 
allein in dieſer, ſondern auch in oͤkonomiſcher 


Hinſicht in unſerm Zeitalter vortheilhaft ſeyn, wo 


die Theurung durch den Gebrauch, die Kleien ab⸗ ; 


zufondern, dem Aermern noch laͤſtiger fallt). 


© n . a W 


„ Etwas ähnliches it denn aber doch bier und da 


gethan worden. Man hat die Klelen mit verbacken. 
Gienge man nur noch dieſen Schritt welter! Jenes 
kam von oben, dieſes muͤßte auch von daher kommen. 


Ne R i 

Weizenbrot wird bei uns weniger allgemein 
genoſſen, und beſchraͤnkt ſich zum alltaͤglichen Ge⸗ 
nuſſe mehr auf die vornehmern Tafeln. Nahr⸗ 
hafter iſt es, doch wirft man ihm mit Unrecht vor, 
daß es leicht Verſchleimung nach ſich ziehe. In 
Frankreich, England, Perfi en, der Türkei, kennt 
man kein anderes Brot. 


Das tuͤrkiſche Korn, oder der Mais wird 
bei uns nicht benutzt. Der Vorſchlag, es haͤufi⸗ 
ger anzubauen, der vor einem Jahre im Reichs» 
anzeiger gethan wurde, moͤchte noch in anderer 
Hinſicht vortheilhafter ſeyn, nämlich in dem, daß 
jedes kleine Stuͤckchen Gartenland dazu benutzt 
werden Fönnte „worauf jetzt vielleicht nur Blu⸗ 
men ſtehen, die hoͤchſtens auf einen Augenblick 
die Naſe oder auch ein paar die Augen kitzeln. 


Schade iſt es, daß es nicht an ſich fo zum Brot⸗ 


backen kann benutzt werden, wie Roggen und 
5 Weizen. Mit dem letztern vermiſcht ſoll es ſich 
aber nach der Verſicherung einiger ungemein gut 
dazu ſchicken. In den Gegenden, wo er allein 
gebaut wird, z. B. Nordamerika, wird der ein— 
geruͤhrte Teig in Form kleiner Kuchen jedesmal 
friſch in heißer Aſche binnen kurzer Zeit gebacken, 
die nicht allein ungemein verdaulich, ſondern 8 
wohlſchmeckend ſeyn ſollen. 


Haferbrot wird nur in ſehr armen Gegen⸗ 


den, z. B. in den Gebirgsgegenden unſers ſaͤchſi⸗ 
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ſchen Vaterlandes genoſſen. Der ſuͤßliche Ge⸗ 

ſchmack, die Neigung, ſehr zu vertrocknen und die 
nicht allzugroße eee das alles macht 
es nicht ſehr empfehlenswerth. 


Gerſtenbrot wird wegen ſeiner Sprödigkeit 
ebenfalls ungemein wenig benutzt. In Jena 
hat man bei der jetzigen Theurung fuͤr die Aer⸗ 
mern den Verſuch gemacht, aus zwei Drittel 
Roggen und einem Drittel Gerſtenmehle ein 
Brot zu backen, das ungemein verdaulich, wohl⸗ 
ſchmeckend und doch verhaͤltnißmaͤßig wohlfeiler 
ſeyn fol. Schon der Verfaſſer der H ent- 
ter, eine der wichtigern oͤkonomiſchen fuͤr das 
gemeine Leben berechneten Keitel hal dieſes 

verſichert. 


Die wenigen uͤbrigen Getreidearten koͤnnen 
theils nicht, theils werden ſie nicht allgemein zum 
Brodbacken benutzt. Daß uͤbrigens unter das 
Brot oft eine Menge Dinge mit gebacken wer⸗ 
den, welche die Geſundheit um ſo ſi icherer unter⸗ 
graben, je weniger man immer auf das zu fallen | 
pflegt, was uns zunaͤchſt umgiebt, je laͤnger es 

alſo einwirken kann, iſt eine traurige Erfahrung; b 
die Vermiſchung mit Erbſen⸗ Linſen⸗ Wicken⸗ 
Kartoſſelmehl in theuren Zeiten iſt noch eine der 
unſchaͤdlichſten, denn ein guter Magen kann dieſe 

Dinge recht gut noch mit verdauen. Schon 
ſchlimmer iſt die mit emen das 1 jeder 5 
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Hinſicht nicht als Nahrung benutzt „ ſondern als 
Arzneimittel betrachtet werden kann. Wenn es 
| Menſchen gab, die nur von Eicheln lebten von 
I; BIER: Wieland erzaͤhlt: 


„e wirken mit Felen bedeckt, in 19 5 Eichen, 
hainen, | 

De Mann mit der Keule bewahet, das Weib mit 
| ihren Kleinen 

| Nach u cave behangen, und ſank die Sonne, ſo 

1 Bu blieb 

Ein jedes liegen, wohin der Zufall es trieb. 

Der Baum, der ihnen Schatten gab, 

Warf ihre Mahlzeit auch in ihren Schoß herab. 

Und war er hohl, ſo wurde bei Nacht 

Aus e Laub ihr Bette in feine Höhle gemacht. — 


Wenn es, ſage ich, wahr iſt, daß es ſolche 
Menſchen gab, ſo beweiſt dieſes wenig oder gar 
nichts, da die Entdeckung eines Franzoſen es 
wahrſcheinlich macht, daß es keine anderen, als 
ſolche Eicheln waren, die in Geſchmack und Be⸗ 
ſtanndtheilen die größte Aehnlichkeit mit den fü- 
ſen Kaſtanien hatten, und die fich alfo zu den 
unſrigen verhalten / gerade fo wie dieſe zu un⸗ 
‚fern Pferdekaſtanien. Wer ſollte wohl von dies 
ſen leben? 1 u | 


Was‘ fol man nun aber mit den . Shneken 
von Muͤllern und Baͤckern thun, 1195 Alaun, 


N.. 


Pr 


EB §—— 
Kalk, Pottaſche, Todtenbeine ), Taubenmiſt, 
u. ſ. f. darunter miſchen? In den Staaten, wo 
Todesſtrafen noch eriftiven „ ſollten fie zum we⸗ 
nigſten mit dieſen, wie jeder Moͤrder, belegt wer⸗ 
den. In andern die Behandlung ertheilen, welche, 
in Ermangelung der Todesſtrafe, den üngſten a | 
e angethan wird? Ir 


In Hin t der Bestandtheile kommen mit 
den verſchiedenen Getreidearten ſowohl „als mit 
der Ernaͤhrung, die ſie bewirken, die Huͤlſen⸗ 
fruͤchte uͤberein, zu welchen die Erbſen, Boh⸗ 
nen jeder Art, Linſen, ꝛc. gehoͤren. Da ihr 
Mehl nicht leicht in Gaͤhrung uͤbergehet, ſo koͤn⸗ 
nen ſie ſchon deßwegen nicht gut zum Brotbacken 
benutzt werden. Ueberwindet man auch dieſe 
| re Schwie⸗ 
) Wie den Engliſchen Schuld gegeben wurde. Journal 

von London und Paris. Jahrg. 1802. ks Stück 1 

| S. 25. 

) Dagegen Ape den ſich die Aufäe von RT 
und Salz, die Beimiſchung von gelben Küben | 
(Mohren), reifen Kuͤrbiſſen. Man ‚erhält davon | 

nach dem, was die Haus mutter ſagt, ein eben 
ſo geſundes als wohlſchmeckendes Brot, ſelbſt er | 
verdorhenem Mae 
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Schwierigkeit ſo iſt BO das daraus gebackene 
Brot zu ſchwer, zu trocken und ſproͤde. Ihr 


\ feſtes Gewebe, ihre viele Colla macht fie ſehr 


ſchwer verdaulich, aber durch die letz sfere nahr⸗ 


haft, die große Menge Luft, die ſich aus ihnen 
beim Verdauen entwickelt, ehr: blaͤhend. Kraft⸗ 
volle Magen, 7 Nenſchen „die viel arbeiten, ge⸗ 
nießen ſie daher ununterbrochen bei vollkommenem 
Wohlbefinden. Das iſt der Fall bei den Matro⸗ 
gen, 5 B. die Wochen lang keine andere Speiſe 


haben. Der ſchwaͤchere Staͤdter — daß es Aus⸗ 
nahmen giebt, bedarf keiner Erinnerung — thaͤte 


am beſten, fie mehr als Delitateſſe zu betrachten, 


die Erbſen namentlich mehr als Suppe zu ge⸗ 


| weben und die 7 allemal Bu zee 
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ben were g. 1 TREE 
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ve ſo SER ede mit dieſem Nah 


IR hen ſind die wohlſchmeckenden Kartof⸗ 


feln, die der beruͤhmte Seefahrer und Weltum⸗ 
ſegler, Franz Drake, im ſechzehnten Jahr⸗ 


hunderte nach England brachte, und zu Anfange 


des Fre ai Ba fo Kr er, 


ta 


* 5 Grin find Def Sülienfeächte RR leicht ver⸗ 
80 ali, aber auch weniger nahrend. 
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ungemein hartnaͤckige Quartanen, (viertaͤgige 


daß ſie am Hofe des farten Abguſte als Del 


uͤberall gebaut werden, ein Gluͤck/ „daß man fie 
nicht aufſchuͤtten und ſo damit Wucher treiben 


Kuchen, als Gemuͤße ſind ſie zu benutzen. In 


kommen ſie am beſten; mit Montur genoſſen, wie 
man ſagt, und Butter dazu „am ſchlechteſten, } 
vorzüglich, wenn man die ſchluͤffigen, nicht voͤlli? 


Gegenden, wo man den Sonnabend jede Woche 
zum letztenmale, und den Sonntag wieder zum 


wenn ſie ganz reif „ohne alle oder doch wenig 4 
Butter und mit einem guten Heringe gensſſen 


kateſſe genoſſen wurden. Ein Gluͤck, daß ſie jetzt 


kann, wie große und kleine Schufte es jetzt mit 
dem Getreide thun. Die verſchiedenen Formen, 
welche man ihnen geben kann, muͤſſen ſie vorzuͤg⸗ . 
lich beliebt machen. Als Mus, als Suppe, als 


der letztern Form, gekocht mit Fleiſchbruͤhe, be⸗ 


gen reifen, genießt. Dadurch ſind ſie in manchen 


erſtenmale Erdbirnen ißt, ſo ſehr der Geſundheit 
nachtheilig geworden und verurſachen nicht ſelten 


Wechſelfieber) Wurmkrankheiten, Schleimfieber 1c. 
Freilich darf man ſie nicht gerade allein als ſolche 5 
Unheilſtifter anklagen. Der Gram, die Sorgen, 
die elenden ſeuchten Wohnungen, das beſtaͤndige 
Sitzen und dergl. ſind gerade dort eben ſo wirk⸗ N 
ſam, als fie. Sie fo im Waſſer geſotten zu 
eſſen, wird dann meiſtentheils ganz unſchaͤdlich, 


werden, dem man fein Seeſalz ſo wenig als moͤg⸗ 


| 
I 
(I 


lich ji genommen hat. Die Mode ver Engländer, 


\ 


fie fo zu kochen, daß nur die Daͤmpfe fie errei- 
chen, iſt nicht uͤbel, und verdiente wohl befolgt 
zu werden, wenn ſie gleich genoſſen werden ſol⸗ 
len, im Gegentheil iſt es beſſer, fie gleich roh 


zu ſchaͤlen, und mit dem Waſſes der Fleiſchbruͤ⸗ 


de zu kochen. 
Ungemein viel Aehnlichkeit mit der r Kartoffel 


bat die ſogenannte Erdbirne, Patatte. Das 


ſchlimmſte iſt nur, fie ſchmecken zu ſuͤßlich und 
ſind darum nicht allein manchem eckelhaft, ſon⸗ 
dern erregen auch leicht Durchfaͤlle, wegen ihres 
. im Darmkanal, Schneiden, Kolikbe⸗ 
ſchwerden, und daher mag es denn auch wohl 
kommen, daß ſie nur wenig gebaut werden, daß 
mancher ſich alle Muͤhe giebt, ſie auszurotten, 
wenn ſie einmal angepflanzt, mit ungemeiner Uep⸗ 
pigkeit ſich immer weiter und weiter verbreiten. 
In Weſtindien brennt man eine Art Brantwein 
von ihnen. Wer ſie ohne Schaden genießen will, 
der muß ſie nothwendig ſtark wuͤrzen und mit gu⸗ 
ter Fleiſchbruhe bereiten laſſen. 


Vortheilhafter waͤre es „ ſtatt dieſer Frucht 5 
die Erdnuß, die Erdeckern mehr anzubauen. 
Sie ſind jetzt nur noch in den Niederlanden ein 
den Vornehmern bekanntes Deſert, allein ihre 
Fruchtbarkeit wuͤrde ſie bald weiter verbreiten, 
wie auch einige in Sachſen gemgchte Verſuche 
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lehren. Ihr Webel die benen die Rn 
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fie. geben, das alles macht fie Wilken FE 
| Die Erdmandeln, von welchen Pr: fo 1 


viel als Kafſeeſurrogat geſprochen wird, ſcheinen 


nicht ſo recht fortkommen zu wollen. In. Italien 


5 


Pflanze wird rein gewaſchen, eine Zeitlang einge 


werden ſie beim Nachtiſche roh gekaut. Als Nahe 


90,432. 3 


rungsmittel moͤchten ſie vielleicht nicht recht anzu⸗ 


bauen ſeyn, wenn man aus dem Erfolge der bis: 
| 5 ee Anpflahzungen ſchließen darf. 


Die Man jock, eine Wurzel in Se 0 
ta, iſt bei uns nicht ‚gebräuchlich. Sie enthe A 


ein ſehr bedeutendes, zum Brotbacken gut zu ge⸗ 
brauchendes Mehl, aber auch einen ungemein 
giftigen Saft, der erſt durch Aura abgeſon⸗ 
dert werden muß ). ER 


* Ae. 
— 


] 


ingemein mühe, 3 ber fbi nicht anz. 


leicht N f nd eine M Er Dane wel⸗ 


90 Die Manjock 1 ein knotige Aaubenaeige Ges 
wachs von 2—8 Fuß hoch, das weiße, graue, roͤth⸗ 
liche und violette Schattirungen hat, und deſſen 
"Blätter den Weinblaͤttern gleichen. Der Stamm 


2 hat Schuͤſſe, welche die Knoten von einander tren⸗ | 
nen, und ihn einem Rohre ahnlich machen, dem 


er an Feſtigkeit und Schwere völlig gleicht. Die reife 


* 4 
4 3 


127 


— ter — 
00 ein fettes Oehl mit vielem Schleim ſo genie 


enthalten, daß es ſich mit mehr oder weniger 
Muͤhe von ihnen abſondern laͤßt. Hierhin gehoͤ⸗ 


. ren die Nuͤſſe, die Mandeln, Kakaoboh⸗ 


en, in Italien die Oliven, mehrere Saa⸗ 
men, z. B. Mohnſaamen u. Kr Alleın wer- 
den fie ſelten zur Nahrung benutzt. Mehr gelten 


ſie als Naͤſchereien, oder als Nahrung unter ber 
ſondern Umſtaͤnden. Dieß iſt der Fall mit der 


Chokolade, mit der aus den Mandeln, dem Mohn⸗ 
ſaamen bereiteten Saamenmilch. Sind Mandeln, 
Nuͤſſe nicht friſch, iſt das Oehl in ihnen ranzig 
geworden dann wirken fie, wie das heftigfte 
Gift, wenn ſie in großer Menge genoſſen wer- 


den; in geringer Menge verurſachen fie doch Hei⸗ 


ſerkeit, Sodbrennen u. dergl. Den bittern 


I. . Manpelny. wenigſtens der Schale ſoll ein gifti- 


ger Stoff anhaͤngen. Ein Beiſpiel von Vergif⸗ 
8 5 fand im vorigen Jahr 9 vor⸗ 


— 


weicht und ſo lange gekocht, bis ſie von ihrem gifti⸗ 

gen, wie Wolfs milch ausſehenden, Safte gereinigt 
iſt. So lange fie davon noch hat, ſchaͤumt fie beim 
Kochen. Die⸗gehoͤrig gekochte Wurzel wird fo zer⸗ 
ſchnitten, daß fie wie Saͤgeſpaͤne ausſieht, und 
getrocknet ſendet man fie aus Braſilien häufig nach 
Portugal, wo der Aermere ſie unter dem. Namen 
Holzmehl (Farinha de pao) verbäckt. 


Er 


— 
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ausgeſetzt, daß nicht Umſtaͤnde obwalteten, ie 
man uͤberſehen hat. an 0 es in 1 ſeiner 
g WAR nBET „ 


"Unter allen Speifen giebt es keine, ‚über 
welche die Meinungen der Aerzte fo getheilt waͤ⸗ 


ren, als die, welche die Pilze, Sich waͤmme, 


Champignons, geben. — Einigen zufolge 


ſollen ſie ungemein ſtarknaͤhrend⸗ ſeyn, und mit 


dem Fleiſche ganz in Bezug auf chemiſche e 
ſchaften uͤbereinkommen. So verſichert Hahne⸗ 94 


mann, der bekannte Arzt daß ſie auf unſern 
Koͤrper ganz wie Fleiſchſpeiſen wirken, aͤußerſt 
nahrhaft waͤren, und mit Waſſer gekocht, eine 


Brühe lieferten, die an Kraft mit Fleiſchbruͤhe 
gleich kaͤme, nur daß ſie den eigenen Pil⸗ 


ſengeruch an ſich habe Wert 


Was will man gegen ſolche en 


einwenden? Nichts, als daß fie uns nicht be⸗ 


ſtimmen duͤrfen, ſo lange uns die Erfahrung noch 
immer ſo oft zeigt, daß bald hier bald dort 
der Tod in den Töpfen war, worin man Pilze 
kochte, daß es unleugbar Pilze giebt, welche 


wie das ärgffe Gift auf den Koͤrper einwirkten, 


und daß es vergebens war, bis jetzt ein Kenn⸗ 
zeichen auszumitteln, wodurch ſich in zweifelhaf⸗ 
ten Ne ein nicht giftiger ee vom gif⸗ 


\ 
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tigen unterfeheiben: laßt. Das iſt ſogar unleug⸗ 
bar, daß ſelbſt die als Delikateſſen bekannten, 
und allgemein gebraͤuchlichen Morcheln und 
Truͤffeln bei vielen fo nachtheilig wirken, daß 
ſie ihrem Genuß entſagen mußten. Uebelkeiten, 
Magenkraͤmpfe ’ Wuͤrgen, Durchfall, ſind die 


FJolgen davon bei einigen, die ich kenne. Ueber⸗ 


dieß beweiſen jene Verſuche, durch welche ſich der 
erwaͤhnte Hahnemann zu der Verſicherung 
bewogen fuͤhlt, daß die eßbaren Pilze mit dem 
Fleiſche übereinfämen an Kraft und in Beſtand⸗ 


theilen, wenig oder nichts; er ſelbſt giebt zu, 


die Bruͤhe davon behielte den eigenen 
| Pilzgerud; iſt denn das nicht Beweis genug, 
daß hier außer den Stoffen, die die Scheidekunſt 


darin entdeckte, auch noch andere eriffiren muͤſ⸗ 


fein, welche noch verborgen ſind? Und ſollten 
das nicht gerade diejenigen Senn * welche vielleicht 
dieſe ganze Klaſſe des Hewüereiche 10 verdaͤch⸗ 
tig ae 3 1885 152 

Unter ſolchen Umſtaͤnden bitte ich meine e⸗ 
ſer, ſich lieber ganz einer Nahrung zu enthalten, 
die ſie niemals ohne Sorgen genießen koͤnnen, und, 
wenn ja ihr Appetit zu heftig waͤre „um ihn be⸗ 
friedigen zu muͤſſen, ſo bitte ich ſie, doch wenig⸗ 


ſtens darauf zu ſehen, daß ſie nur die weniger 


verdaͤchtigen Arten, die Morcheln und Truͤf⸗ 
feln, und allenfalls unter den uͤbrigen diejenigen 
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. „welche keinen uͤblen Geruch 8 Der 

große Haller ſchon macht die Bemerkung, daß 

ſelten eine dem Körper! zutraͤgliche Speiſe einen 

üblen Geruch habe, daß ſelten eine zutraͤglich 
ſey, die mit dieſem behaftet waͤre. Wohl waͤre 
es zu wuͤnſchen, daß man dieſe alte Bemerkung 
genauer beruͤckſichtigte, als es bisweilen im ge⸗ 
meinen Leben zu geſchehen pflegt. | 
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Gab es eine ſehr große Menge von &heifen, wel. 
che in ungemein hohem Grade dazu geeignet fi er: 4 
die Ernährung des Koͤrpers zu bewirken, inwie⸗ 
fern fie die Beſtandtheile enthalten welcher er 
immer noͤthig hat „und doch oft beraubt wird: 
ſo giebt es auch im Gegentheil ſolche, die ſich 
dazu nur ſehr wenig aneignen. Hierhin gehört 
denn bei weitem der groͤßte Theil der Vegetabilien, 

welche zur Nahrung benutzt werden, die Möhren, 
Paſtinaken, Spinat, Spargel, Sellery, Artiſchocken, 1 
Endivien, Sallat, (naͤmlich der gewöhnliche (actu⸗ | 1 
ca,) Kohl, Kraut, Blumenkohl, Spinat, Koͤrbel, 
e ilie, ſowohl Kraut als Wange u. ſ. f. Wer 4 


\ 


allein von ihnen leben 400 j müßte ein ſehr 
wenig thaͤtiges Leben fuͤhren; der. Zuckerſtoff 
ſpielt in den meiſten eine vorzuͤgliche Rolle; in 
einigen, z. B. in dem Spargel, Sellery ‚find 
indeſſen auch noch Beſtandtheile, welche uns nicht 
genau, weder Ben Weſen noch der Wirkung nach, 
bekannt ſind, im Allgemeinen aber doch nicht 
allein angenehmen Geſchmack haben, ſondern auch 
wohlbekommen. Wir genießen ſie meiſtentheils 
in Verbindung mit naͤhrenden Stoffen, mit Fleiſch 
und Brot z. B. Da die beſtaͤndige Fleiſchnah⸗ 
rung, allein genoſſen, vorzuͤglich während des 
Sommers „leicht eckelhaft werden wuͤrde, uͤber⸗ 
dieß auch zu ſtark naͤhrend ſelbſt ſeyn muͤßte: ſo 
ergiebt ſich daraus, daß ſie jedem eine ſehr ge⸗ 
funde Speiſe ſeyn muͤſſen, ungeachtet es thoͤ⸗ 
rigt waͤre, von ihnen allein wie manche Thiere 
leben zu wollen, denen ſie beſtimmt ſind. Ihr 
Wohlgeſchmack leitet ſchon auf ihren Genuß Ei⸗ 
nen andern Vortheil erlangen ſie auch, wie ich 
glaube, dadurch. Sie geben nicht allein den 
| Saͤften ſelbſt dadurch einen bedeutenden Erſatz, 
daß ſie mehr fluͤſſige Theile enthalten, als andere 
Speiſen, ſondern auch, irre ich mich nicht, durch 
ihre ſeifenartigen Beſtandtheile, in manchen Um⸗ 
ſtaͤnden ganz beſonders der Stockung entgegen zu 
arbeiten ſcheinen, zu welcher die Saͤfte des 
menſchlichen Koͤrpers zwar nicht an ſich geneigt ſeyn 
| mögen, aber woran dann fie leicht zu leiden pflegen, 
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gehören | denn auch 1 
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wenn die Gefäße in welchen fe; siefaficen; y we⸗ 


niger in Thaͤtigkeit durch aͤußere Reize verſetzt 
werden, als es ſeyn ſoll; ein Beiſpiel koͤnnte 
hier vielleicht die Lebensart vielſitzender Kuͤnſtler 


und Gelehrten geben. Ihnen und allen denen, 


welche gleiche Verhaͤltniſſe haben, mochte ich den 
Rath geben, beim Ausgang des Winters, wo 


der Mangel freier Luft, Hinderniſſe der Be⸗ 
wegung u. dergl. noch mehr die erwaͤhnten Nach⸗ 
theile vermehren konnten, die ‚grünen Pflanzen 


fleißig zu genießen, die ihnen aus dem wieder⸗ 
belebten Pflanzenreiche entgegenſproſſen. Vor⸗ 
zuͤglich moͤchte ſich der Koͤrbel, der Spinat und 
Sallat (als Gemuͤſe gekocht), die jungen Moͤhren 1 
empfehlen. Die jungen, gruͤnen Schoten, Boh⸗ 


nen, und andere noch grünen. ue, 


e 
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Einige andere Nahrungsmittel haben das 


Eigene, „ daß fie nicht allein ſehr ſtark nähren, 
ſondern auch zugleich ungemein reizen, d. h. 


auf die lebende, empfindende und bewegbare Fi⸗ | 
ber angebracht, dieſe zu bedeutender Reaktion 


bringen, merklichere Zuſammenziehungen auf der 


der einen, bedeutendere Empfindungen auf der | 
andern erregen. Es kann hier nur von den we⸗ 5 
nigen die 1 Lehn ö wehe die Kunſt Nau er⸗ 
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hoben bar „von Natur haben wir faſt gar keine 
ſolchen. Das wehte 1 unter dieſen iſt das 
b Bier. | Ra RR 


| SG wie die Fleiſchbruͤhe alt Ende nichts, 
als ein aufgeloͤſtes Extrakt des Fleiſches iſt, fo 
gilt denn dieſes auch von dieſem Getraͤnke in Be⸗ 
zug auf das Getreide. Dadurch iſt es nun um 
ſo mehr oder um ſo weniger naͤhrend, je mehr des 
darin aufgeloͤſten nahrhaften Getreideſtoffes iſt. 
Allein dieſe Aufloͤſung wurde der! Gaͤhrung un⸗ 
terworfen, die eine kleinere oder größere Men⸗ 
ge Weingeiſt darin, erzeugte, „ und dadurch bekam 
es denn auch die zweite Eigenſchaft. Fuͤr die⸗ 
jenigen, welche einen großen Verluſt an Saͤften 
erleiden, z. B. Woͤchnerinnen, Reconvaleſcenten, 
ſolche, die Verblutungen hatten und dergl. iſt 
alsdann das Bier ungemein nuͤtzlich, da es nicht 
allein ſchnellen Erſatz ſchafft, ſondern auch fuͤr den 
| Augenblick, zum Theil wenigſtens, den Reiz her⸗ 
ſtellt, der dem Koͤrper aus dem Verluſte der Saͤf⸗ 
te ſelbſt abgeht. Daſſelbe findet bei denen Statt, 
die jeden Augenblick viel Saͤfte aufopfern muͤſſen; 
z. B. Saͤugende, mit ſchweren koͤrperlichen Arbei⸗ 
ten Beſchaͤftigte. | 


Indeſſen muß man dabei ep c als 
Nahrungsmittel an ſich allein darf das Bier nicht 
von geſunden Menſchen benutzt werden. Es 

hat wegen der Form, in welcher der Nahrungs⸗ 


— 10 — 


Pr biet dargeſtelt fe, den Nachtheil, daß es zu 1 4 
geſchwinde, zu ſt ark nährt, und auf dieſe Art u 
ſchaͤdlich wird. Es haͤuft ſich eine Fettmenge an, 
die Blutmaſſe wird zu groß; Wallungen, Schlag⸗ 4A 
fluͤſſe find oft die Folgen bei denen, die ſich damit 1 
ein Gütliches zu thun glauben. Vorzüglich gilt - 
dieſes von allen den Bieren, in welchen zugleich 
der Weingeiſt eine wichtige Rolle ſpielt, die ſehr 
viel Hopfentheile enthalten. Dieſe reizen eben | 
To ſtark, als fie naͤhren, endlich uͤberreizen fi ie, if 
und bewirken ungemein leicht durch die oft wie⸗ 
derkehrende Berauſchung eine Schwäche des Koͤr⸗ 
pers, die meiſtentheils ſehr ſchwer oder gar nicht 4 
heilbar iſt, und mit Waſſerſucht, und dergl. dem 
Leben ein Ende macht. Zum gewohnlichen x 
Getraͤnke ſollte jeder nur ein duͤnnes, nicht ſuͤßes, 
junges, das durch die am Darmkanale erfolgen⸗ z 
de Gaͤhrung fuͤrchterliche Koliken, Durchfall er- 
zeugen kann, aber auch nicht zu altes / mithin, 
wenn nicht die weinige Gaͤhrung ſchon i in die ſo⸗ 4 
genannte ſaure übergegangen iſt, mit zu viel 
Weingeiſt geſchwaͤngertes, nicht ſtark gehopftes 2 
Bier trinken. Solche ſtarknaͤhrende, wie Braun: 
ſchweiger Mumme, ſollten bloß erſchoͤpften Kran⸗ 1 
ken oder denen bleiben, welche viel Saͤfte durch 
bee, und dergl. verlohren. RR * ; 
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Es giebt jetzt eine große Wenge Vera 
ſchender Biere, d. h. ſolcher, denen Kraͤuter, 
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oder andere Sabßonzen . ſeind⸗ belche die 
Eigenſchaſt haben, ſtark zu reizen. Ihr Genuß, 
oft wiederholt, oder fuͤr den Augenblick nur weit 
getrieben, pflegt meiſtens ungemein nachtheilig 
zu ſeyn. n Die. mediziniſche Polizei ſollte dieſem 
Gebrauche ernſtlich ſteuern, als gewoͤhnliches Ge⸗ 
traͤnk ſollten ſie nicht, als Arznei können fie nicht 
oder nur ſelten gebraucht werden. Vorzuͤglich 
ſchlimm iſt, wenn das Getraͤnk einer ganzen Stadt 
ſo eine Eigenſchaft hat. Der Wittenberger Ku⸗ 
kuk ſtand ehmals in uͤblem Rufe deßhalb; die 
Brauer thaten es freilich, wenn ſie es nicht noch 
thun, meiſtens unter der Hand, und erſt des ver⸗ 
ſtorbenen Titius Vater ſteuerte mit Macht dem 
Unfuge. Er ſelbſt ließ zum Schrecken der Be⸗ 
truͤger ein ganzes Gebraͤude, das er ſo ergiftet 
de wit u die 1 0 ee en 
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Es giebt dann 4005 ferner eine Menge Din⸗ 
ge, welche nicht naͤhren, aber doch auf eben die 
Art gebraucht werden, und vorzuͤglich ſich da⸗ 
durch auszeichnen „daß ſte die Thaͤtigkeit der 
Theile ſehr in Anregung bringen, auf welche ſie 
einwirken, die mit einem Worte bleß reizende 
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ſind. Es gehoͤren hierher der Kür; 2 Wein, h 
Brantewein, alle geiſtigen Getraͤnke überhaupt, 2 
Gewürze, ſowohl die in- als -ausländifchen, 
Meerrettig, Senf, Zwiebeln, Zwiebelgewächſe, 4 
im Durchſchnitt überhaupt, Rettig ꝛc. Theilss 
genießt fie der Menſch wirklich nur, um ſeine 
Organe zu lebhafterer Ruͤckwirkung aufzufordern, 
deren ſie bisweilen noͤthig haben, und verbindet 4 
fie mit andern, die vielleicht ohne ſolchen Reiz 1 
den Verdauungswerkzeugen beſchwerlich fallen 
wuͤrden. z. B. der Brantewein beim Genuſſe 
des Schweinfleiſches, der Mehlſpeiſen, des Kuͤm⸗ 4 
mels im Brote; theils genießt er fie, nur um 
auf feine Lebenskraft einen Reiz einwirken zu Iaf- ' 
ſen, den ihm eingetretene Verhaͤltniſſe nothwen⸗ 
dig machen. Z. B. Kaffee, Thee, Brandtewein, 
Wein, Punſch; theils will er auch bisweilen 
durch den Genuß ſolcher Reize den Mangel an⸗ 
derer erſetzen. Man genießt z. B. Pfeffer mit 
ſaurem Sallat, um der, auf den Magen wenig 
einwirkenden, und dadurch vielleicht Nachtheil 
bringenden Saͤure einen Widerſtand BEER 4 
au ſetzen. 1 1 g 
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Mit keinem A iſt a ſoviel Mißbrauch | 
getrieben worden, als mit dieſen reizenden Ge⸗ i 
nuͤſſen. Der Menſch hat fich in ihnen Beduͤrf? 
niſſe geſchafft, die ihm oft ganz entbehrlich wa> 
ren, genießt fie in einem Maaße, wo fie den 


. 


| empfindlichſten Nachtheil ſtiften, unter Umſtaͤn⸗ 


den, die durchaus nicht unter die Rubriken koͤn⸗ 
nen gebracht werden, welche ich uͤber ihren Ge⸗ 


brauch anfuͤhrte. Weit entfernt, eine noͤthige 
größere Thaͤtigkeit zu bewirken, um Nahrungs- 
mittel verdauen zu machen „die eine große Kraft, 


des Magens erfordern, weit entfernt, durch ſie 
einen oder mehrere mangelnde Reize zu erſe⸗ 


gen u. ſ. f., haͤuft er in Hautgouts ein Gewuͤrz 
zum andern ſelbſt, macht er mit dieſen ſeinen 
Wein, ſeinen Brantewein zu einem verzehren⸗ 


dern Gifte. 
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| S wie bei e 7 0 auch hier, ſollte Be⸗ 
duͤrfniß der einzige Beweggrund fuͤr den Gebrauch 


dieſer Dinge ſeyn, und zwar Beduͤrfniß, herbeige⸗ 


fuͤhrt durch urſprüngliche oder zufaͤllige Eigenhei⸗ 
ten des Organismus. Indeſſen vergebens iſt 


dieſe Warnung. Beiſpiel traͤgt dazu bei, Dinge 


zu gebrauchen, die an ſich entbehrlich, endlich 
fo umencbehrlich werden. 5 95 


Ich halte es nicht für unnuͤtz, über diefen 
Gegenſtand in ein genaueres Detail zu 1 
und mache den ‚Anfang mit dem | 


j 


C ee ER AFFE 

Es iſt ungemein viel über die Vortheile ges 
ſchrieben, über die Nachtheile geklagt worden, 
die er verurſachen ſoll. Der eine hat ihn bis in 
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den dritten Hine erhoben) der bab el in 
unterſte Hoͤlle verdammt. Die Urſache ai; 
verſchiedenen Meinungen (am daher, „ daß man 
ſich nicht genau bekuͤmmert hatte, wodurch, wie 
er wirke; welche Bedingungen im organiſchen 
Koͤrper da ſeyn muͤſſen, wenn ſich ſein Gebrauch 
vortheilhaft zeigen ſoll. Da hat man in den 4 
neueſten Zeiten ausgemittelt: Der Kaffee hat 4 
mit Wein, Brantewein, Gewuͤrzen u. ſ. f. das 
gemein, daß er die Lebenskraft zur Ruͤckwirkung 
auffordert. Wo dieſes noͤthig iſt, da muß er auch 
ſehr vortheilhaft ſeyn. So ſehen wir venn, daß bet 
ſchwacher Verdauung, da, wo ſich der Magen⸗ 
ſaft in ſehr verduͤnntem Zuſtande, die Nerven 
als ſehr empfindlich, die Faſern als ſehr ſchwach 
zeigen, und dem Speiſebrei einen zu langen 
Aufenchalt verſtatten, wir fehen, ſag ich, daß er 1 
alsdann ein treffliches M eittel iſt, dieſe zu beför⸗ 
dern „den Schleim entfernt zu halten, , der Er⸗ 
zeugung der Saͤure zu wi derſtehen, die Magen⸗ 3 
Schmerzen zu vernichten, die hier fo leicht einzu 
treten pflegen. Er iſt ein treffliches Mittel zu. . 
gleich „den Folgen vorzubeugen, die immer mit 
einer ſchwachen Verdauung verknüpft zu ſeyn 
pflegen, z. B. dem Schwindel, Kopfweh. Nur 
der halsſtarrige Feind alles deſſen, was nicht ab⸗ 
ſolut gut iſt, nur derjenige, der alles haßt, weil 4 
es nicht in allen Fällen gut iſt, nur der wrde 
dieſes leugnen koͤnnen⸗ ß „ me e e 
AS 0 Eben 
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Eben ſo vortheilhaft iſt dieſem zufolge der 
Kaffee, wo es an gehörigen Reizen anderer Art 
mangelt, oder mangelte. So finden ſich Reiz 


|: fende durch ihn erquickt und neu belebt, wenn fie 
nach ausgeſtandener rauher Kaͤlte, Naͤſſe u. . f. 


ein Paar Taſſen zu ſich nehmen. 


| Iſt aber der Kaffee ein bedeutendes Reiz⸗ 
mittel, ſo ergiebt ſich auch daraus, daß er 
leicht in zu hohem Grade angewendet, zu 
haufig genoſſen werden kann. Und da ſich der 
Grad der Wirkung immer nach dem Grade der 
Urſache zu richten pflegt, ſo ergiebt ſich darans, 
wie unter ſolchen Umſtaͤnden der Kaffee Wallung, 


Hitze erregen, Blutfluͤſſe, z. B. Hämorrhoiden 
hervorbringen, Kopfweh erzeugen kann; daß er 


alles dieſes bei Perfonen erregen kann, die ſehr 
reizbar ſind, wenn fie auch dieſem Genuß nicht 


ſehr ergeben find; daß er auf dieſe Art den Nach⸗ 
| theil alle herzubringen im Stande iſt, wegen deſ⸗ 
| fen. fo mancher Arzt ihn ganz verbannt wuͤnſchte, 
ungeachtet dieß das Kind zugleich mit dem Ba de 
| ausſchütten Nes. | 


Daß der Kaffee die Werbering ate N 


ſchwaͤcht, daß er ſo die Urſache von Haͤmorrhoi⸗ 
dalbeſchwerden, Blutanhaͤufungen im Unterleibe 
wird, iſt ihm ebenfalls nicht an ſich, ſondern den 
Umſtaͤnden zuzuſchreiben, die ſeinen Genuß be⸗ 
gleiten koͤnnen. Der gemeine Mann trinkt ihn 
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wegen des hohen Preiſes in einer ſo verdünnten 
Geſtalt, daß er nun faſt nichts als warmes Waſ⸗ 
ſer vorſtellt, welches durch den Zuſatz der Milch 1 
und des Letztern allein genießbar wird. Da man 
noch obendrein meiſtentheils in den untern Klaſ⸗ 
ſen den ſchlechteſten, unkraͤftigſten Kaffee nimmt, 
ſo wirkt er, unter ſolchen Umſtaͤnden gar nicht 
als Kaffee, ſondern faſt ganz allein als warmes 
Waſſer, d. h. als das unkraͤftigſte, fadeſte Ge⸗ 
traͤnk auf dem ganzen Erdboden; kein Wunder, 4 
wenn es nun die Verdauung auf das entſetzlichſte 4 
ruinirt, da es jeden Tag, oft drei- viermal beim 
Genuſſe anderer une after Nahrungsmittel se 
trunken wird. 

Dagegen genießen viele Gelehrte N Künſtler, 
Wohlhabende nicht allein ſehr vielen * ſondern 
auch ſehr ſtarken Kaffe; er verbindet fü ch bei ih⸗ 
nen, ſelbſt ein Reiz, mit andern wirkſamen Rei- 
zen, z. B. kraͤftiger Fleiſchnahrung, gewuͤrzhaf⸗ 
ter Diät; ſchadete er dort durch die Form, ſo 
ſchadet er hier ſehr leicht als zu großer Reiz 
nicht ſelten zunaͤchſt in den Verdauungswerkzeu⸗ | 
gen, die er zu ſtark anregt, dahin bringt, die 
Speiſemaſſe ſchneller fort zu bewegen, als es 
ſonſt geſchehen wäre, mithin die Ernaͤhrung ver⸗ 


hindert; nicht ſelten in den Organen des Unter © 


lerleibs überhaupt dadurch, daß er den Zudrang 
der Saͤfte dahin ſo en wacht, Blutanhaͤufung 1 
ER DIRRE- 97 2 12 ＋ Mane e 49 Ä 
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f Am beſten waͤre es in der That, „wenn man 
den Menſchen dahin bringen koͤnnte „ dieſes Ge⸗ 
trank in ſoweit einzuſchraͤnken, daß fie feinen Ge⸗ 
nuß nur unter den Umſtaͤnden ſich erlaubten, wel⸗ 
che ihn ſelbſt noͤthig machen. Der ſchwächliche, 
der mit Verdauungsfehlern behaftete „wird nicht 
leicht feinem Genuſſe entſagen koͤnnen; aber war⸗ 
um trinkt ihn der „ der keine ſolche Beſchwerden 
hat? Dieſer ſetzt ſich der Gefahr aus, von 

ihm nachtheilige Folgen zu erfahren; ſie werden 
nicht i immer eintreten, weil die Gewohnheit einen 
ſchirmenden Fittig über den Menſchen gegen fo. 
manche Dinge deckt, die Gefahr drohen koͤnnen; 
allein ſo ſchafft er 1 5 ne ein Beduͤrf⸗ 
1 er a Men 

Ich glaube, man ird o nich, den vorigen 

| ee nach, nicht in dem Verdacht haben, 
daß ich blind, eingenommen gegen ein Getraͤnk 
Bir deſſen Einführung Zufall, Mode, Be⸗ 
duͤrfniß, Vortheil gleich ſehr begünſtigte⸗ Um 
ſo mehr hoffe ich dann auch, wird man meinem 
Rathe Aufmerkſamkeit ſchenken. Wer vollkom⸗ 
men geſund iſt — und am Ende dieſes Abſchnit⸗ 
tes wird ſich jeder die Frage beantworten koͤnnen, 
ob er es iſt? — wenn Gewohnheit noch nicht 
Beduͤrfniſſe auflegte, die er nun unentbehrlich 
findet, denen er nun, ohne ſeinem Wohl zu ſcha⸗ 
den, Da TR kann: der genieße den Kaffee 
* 50 2 
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nur dann, wenn ihn die Umſtaͤnde beilſam ma⸗ 
chen, die ich hoffentlich in der ueberſt icht mittheil⸗ 
te, welche dieſer Abtheilung vorgeſetzt war. 
Seinen Kindern dieſes Beduͤrfniß zu ſchaffen, 
ſollte kein Vater zugeben; keine Mutter es thun. 
Wir werden weiterhin ſehen, daß das kindliche 
Alter der wenigſten Reizmittel bedarf, um in 
der Lebensthaͤtigkeit erhalten zu werden. Dieſe 
iſt da, wie man will; entweder fo groß, oder 
ſo leicht erregbar, daß nur kleine Grade, nur 
wenige Reizmittel noͤthig ſind, ſie anzuregen. 
Warum wollt ihr ihm, gute Eltern, aus zu gro⸗ 
ßer Sorgfalt, Beduͤrfniſſe⸗ ſchaffen „die ihm für. = 
den Augenblick nicht weniger, als für, die Zukunft 
nachtheilig ſeyn koͤnnen? Iſt das Kind munter 
und geſund, ſo ſetzt ihr es der Gefahr aus, 
durch dieſes Getraͤnk Triebe viel fruͤher erwachen 
zu machen, als es dem Willen der Natur nach 
ſeyn ſollte; ihr ſetzt es der Gefahr aus, von 
Neigungen und Anlagen zu Krankheiten ergriſſen 0 
zu werden, die ſich nicht ſicher entwickeln, aber 
ſo gewiß ahnden laſſen, daß ſie nur durch das 
ganz gewoͤhnliche Verſchwinden unter andern Er⸗ 
ſcheinungen, mit denen ſie ſpaͤterhin gemeinſchaft⸗ 1 
lich auftreten „ unbemerkbar dem forſchenden Aus. 
ge bleiben. Schwaͤchlichen Kindern, ſolchen, die 
zu Schleimſaͤure geneigt ſind „würde ich ihn fein 
neswegs verbieten; er waͤre dien; als ed zu 
betrachten. 05 % f 0 | 
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Etwas kommt bei der Wirkung des Kaffees auf 
die Form an, in welcher man ihn genießt. 
Eine zu große Verdünnung dieſes reizenden Stof⸗ 


fes mit Waſſer laͤßt keinen Vortheil, ſondern 


allein die Nachtheile erwarten, welche ich ſchon 
angegeben hatte. Im Gegentheil kann er auch, 
wenn die Menge des Genuſſes dazu kommt, durch 


zu große Concentration des reizenden Stoffes 


dann z. B. ſchaͤdlich werden, wenn ihr ein Loth mit 
einer Taſſe Waſſer kocht, und vielleicht mehrere 
mal des Tages mehrere ſolcher Taſſen voll trinkt. 
Bei Unpaͤßlichkeiten, Indigeſtion z. B., Kopf⸗ 
weh, das daher entſtanden iſt, moͤchte eine ſol⸗ 
che Concentration ungemein dienlich ſeyn, nur 
nicht zu einem gewoͤhnlichen Gebrauche. Hier 


werden auf das Loth drei, vier Taſſen Waſſer 


das beſte Verhaͤltniß geben. 


Man hat verſchiedene Bereitungsarten des 
Kaffees. Die des Filtrirens oder bloßen Auf: 
gießen des Waſſers iſt vorzuͤglich in den hoͤhern 
Staͤnden gewoͤhnlich. Indeſſen ſie iſt nicht die 


beſte, da ſo nur die fluͤchtigen, oͤhligen Beſtand⸗ 


theile aufgeloͤſt werden. Vogel bemerkt in 
ſeinem diaͤtetiſchen 1 5 9 er richtig dar⸗ 
uͤber: ö 


1 


*) Artikel: Kaffee. 


„Die Methode, das Kaffeepulver bloß n mit 
kochendem Waſſer in einem Filtrirgeraͤthe zu uͤber⸗ 
ſchuͤtten, kann ich weniger empfehlen, da ich ge⸗ 
funden habe, daß der auf dieſe Weiſe bereitete 
Kaffee nicht allein weniger vortheilhaft auf die 
Verdauung wirkt, ſondern auch bei ſchwaͤchlichen 4 
Nerven das Blut in heftige Wallung ſetzt und 
Angſt verurſacht, weil das aufgegoſſene Waſſer 
bloß das Oehl des Kaffees mit ſich fortreißt und 
daſſelbe nicht innig genung mit dem Waſſer ver⸗ 
miſcht wird, ſo daß es gleichſam fuͤr ſich allein J 
und ohne von dem Waſſer gemildert zu ſeyn, 
auf die Nerven wirken kann. Hypochondriſten 
und alle diejenigen, deren Verdauungskraͤfte 
ſchwach ſind, werden ſich zuverlaͤſſig bei dem auf⸗ 
gekochten Kaffee beſſer befinden, als bei dem zu 
ſtark reizenden und keine erdigten Theile enthalten⸗ 
den filtrirten. Aus eigner, vielfältig angeſtelln? 
ter, Erfahrung kann ich verſichern, daß erſterer 
weit beſſer das aus ſchlechter Verdauung ent⸗ 
ſpringende Kopfweh mildert und hebt ’ als 
Jeßtere  ; 

| Was aber nun den aufgekochten Kaffee 1 
anbetrifft, fo hat man bei ihm wieder verſchie⸗ 
dene Methoden. Die gewoͤhnlichſte, aber ſchlech⸗ 
teſte, iſt ohne Zweifel die, wo man kochendes 
Waſſer auf ihn gießt und wieder einige Minuten 
auffieden laͤßt. Es gehen bier nur zu viel fache a 
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tige Theile en Am ripeichafteſten ik 
es, das gemahlne Kaffeepulver mit kochendem 
Waſſer ſo zu uͤbergießen, daß es einen Querfin⸗ 
ger tief darunter ſteht; man laͤßt es acht Stun⸗ 
den etwa ſo ſtehen und gießt dann das noͤthige 
kochende Waſſer dazu. | 
Die ungemein hohen Preiſe dieſes fremden 
| Produkts haben eine Menge Surrogate erdenken 


laſſen. Man koͤnnte ihrer aller entbehren, wenn 


man den Kaffee nicht als taͤgliches Beduͤrfniß, 


ſondern als Mittel fuͤr einen gewiſſen, dadurch zu 
erreichenden Zweck anſehe. Ich will mich nicht 
darauf einlaſſen, ihre Guͤte, wechſelſeitigen Vor⸗ 
zuͤge und Nachtheile der verſchiedenen Arten aus⸗ 
| einanderzuſetzen. Dem Kaffee kommen fi e in Wir⸗ 
kung durchaus nicht bei; inſofern man. dieſen da⸗ 
her gegen Verdauungsfehler und aus aͤhnlichen 
Urſachen gebraucht, inſofern wird man die ge⸗ 
wuͤnſchte Wirkung nur von dieſem ſelbſt erwarten 
dürfen. Der im Kaffee am meiſten wirkſame Be⸗ 


ſtandtheil iſt das fluͤchtige Oehl; dieſes iſt in kei⸗ 


nem der mehr oder weniger geruͤhmten Surrogate 
anzutreffen „und durch das empyrevmatiſche und 
brenzliche Weſen, das ſie durchs Brennen oder 
Roͤſten erlangen, Ane ſie doch in keiner Hin⸗ 


Re: bei. 
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“  Forrfegung. 


Ich gehe zu einem andern ee en allge | 


mein BEDIENEN Stoffe über, zu dem 


W Brantewein. 3 EN 
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Im Allgemeinen den Gere Männern u 
beizuſtimmen, welche ihn für fo gefährlich halten, 
waͤre eben ſo voreilig, wie beim Genuß des Kaf- 

| fees zu ſagen, daß er durchaus nicht nuͤtze; allein 


das iſt nun wohl ausgemacht, daß es ebenfalls 
peſſer wäre „ ihn für nichts anders, als für. ein 
Mittel zu achten, das die Lebenskraft dann zur 


Thaͤtigkeit aufforderte, wenn die Umſtände 5 


einem hoͤhern Grade dieſe Thaͤtigkeit nöchig mach⸗ 
ten, wenn man ihn, wie es bei und geraume 
Zeit nach ſeiner Erfindung geſchahe, fuͤr nichts, 
als ein Arzneimittel anſaͤhe. Familiengluͤck, 
Staatswohlfahrt, Geſundheit, alles würde fi ich 
beſſer befinden, wenn nur die Menſchen in den 


niedern Staͤnden erſt könnten dahin gebracht wer⸗ 1 


den, in ihm keinen Gegenſtand des Genuſſes zu 
ſuchen, ſondern ſeinen Genuß erſt als Folge 
einer vorhandenen Nothwendigkeit anzuſehen. 
Es iſt gewiß, daß der Tagelöhner, der in feuch⸗ 
ter, naſſer Witterung immer im Freien viele 


Stunden fortarbeiten muß, der Ackersmann, der 
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Matrofe hundertmal Gefahr laufen wuͤrde vom 
Huſten, Schnupfen, Reiſſen u. ſ. f. geplagt zu 


werden, wenn dieſer Reiz nicht den Mangel an 
Reiz erſetzte, der hier in Bezug auf die Luft 
Statt findet; es iſt gewiß, daß ſein Magen un⸗ 
moͤglich die harte Nahrung verdauen koͤnnte, die 


ihm oft Wochen, Monate lang zugetheilt iſt; es 


9 iſt gewiß, daß der arme Alte in ihm ein Reiz⸗ 


mittel findet, ſeine hier ſchwaͤcher wirkende Le⸗ 


benskraft dadurch ſo in Thaͤtigkeit zu ſetzen, wie 


es der Wohlhabende bei einem Glaſe Wein thut; 
allein wenn man nur jeden auch dahin braͤchte, ſich 
auf das einzuſchraͤnken, was ihm gut thut und 


nothwendig iſt, nicht den Genuß zum Zwecke 


felbſt zu erheben, der nur Mittel bleiben muß. 


Man hat ſich viel Mühe gegeben, dem ge⸗ 


meinen Mann dieſes zu zeigen; auch muß man 


geſtehen „ Voͤllerei in dieſem Stuͤcke iſt nicht mehr 
fo ſehr Häufig, wie ſonſt. Allein im Ganzen ge: 


nommen, herrſcht doch noch große Unwiſſenheit. 


Der berühmte koͤniglich preußiſche Leibarzt, Hu⸗ 
feland, hat manche Vorſchlaͤge gethan, ſeinen 
Genuß ganz abzuſchaffen und mit einem andern 
zu erſetzen. Indeſſen wenn er anraͤth, daß die⸗ 
jenigen, welche aus den angefuͤhrten Urſachen 


dieſes Reizes nicht immer entbehren koͤnnen, ſich 


des Weines bedienen ſollen, ſo ſcheint er zu ver⸗ 


1 gefen 5 aß die Wirkſamkeit dieſes am Ende mit 
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der des erſtern in 2 Grade üben k 
ein kommt, daß der höhere Preis des Weins nur 
der Oekonomie noch mehr ſchaͤdlich ſeyn würde; 5 
daß der Landwein in vielen Gegenden gar nicht ; 
brauchbar iſt, und alſo wieder an ſolchen Orten 
auswärts Geld gehen ließe, das doch ſo im Lande 
bleibt: ſo wird man zugeben, daß das einzige, 
was hier geſchehen kann, darinne beſteht, jeden 
über die Wirkungsart dieſes Getraͤnkes zu beleh⸗ 
ren, ihm zu zeigen, wie es ſchaͤdlich werden kann 
und feine Vernunft aufzufordern, es nur als 
nuͤtzlich zu gebrauchen. In einem Schulunter⸗ 1 
richte, wie er ſeyn ſollte, ließen ſich dergleichen 4 
Belehrungen am beſten anbringen, und von ihnen 
um ſo ſicherer die Früchte davon erwarten, je tie⸗ 
fer der Eindruck iſt, den Belehrung in dieſem 

Alter zuruͤckzulaſſen pflegt. g n 


Mit dem Bräntenein iſt am nächſten vr 1 
wandt | | 


der Wein. 


5 Der durch die Gaͤhrung entwickelte und be⸗ 

findliche Weingeiſt in jenem iſt naͤmlich auch der 
wirkſamſte Beſtandtheil in dieſem, und nur die Ver⸗ 
miſchung mit den andern, ſchleimigen, erdigen, 4 
waͤßrigen, oͤhligen Theilen macht theils einen Un⸗ 1 
terſchied zwiſchen dieſen beiden, theils unter den a 
verſchiedenen Arten des Wen ig) Je see, E 
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ßer die Menge des Weingeiſts in einem Weine 
iſt, deſto reizender iſt er; deßhalb iſt der aͤltere 
jeder Art im Ganzen beſſer, ſtaͤrker, ſeuriger, 
wie der jüngere, inwiefern die immer fortgehen⸗ 
de unmerkliche Gaͤhrung immerfort eine Vermeh⸗ 
rung des Gehalts vom Weingeiſt beguͤnſtigt; 
und da dieſe Vermehrung alſo von der Gaͤhrung, 
und dieſe als weinige hinwiederum von der Men⸗ 
ge des enthaltenen Zuckerſtoffes abhaͤngig iſt, ſo 
ſind denn auch hinwiederum die Weine um 
fo ſtaͤrker, die als Moſt die füßeften find; dieß 
gilt denn daher am meiſten von den in den hei⸗ 
"Bern. Rändern gewachſenen, d. h. von den meiſten 
franzoͤſiſchen, ungariſchen, ſpaniſchen, italieni⸗ 
ſchen Weinen, dem Cap⸗Weine, Canarienſekt 
u. ſ. f. Zunaͤchſt ſollte der Wein, zufolge des an⸗ 
gegebenen Umſtandes, ebenfalls nicht anders be⸗ 
nutzt werden, denn begruͤndet durch einen Man⸗ 
gel an Reiz anderer Art, um das Gleichgewicht 
zu erhalten „ begruͤndet, durch die weniger leicht 
in Thaͤtigkeit zu erſetzende Lebenskraft des orga⸗ 
niſchen Körpers. So waͤre er denn nun z. B. 
ein treffliches Mittel, für eine Menge entnervter, 
geſchwaͤchter, ermatteter, alter Perſonen. In⸗ 
deſſen der Luxus iſt hier ſowohl, als die Ge⸗ 
wohnheit, fuͤr ſeinen weit ausgedehntern Ge⸗ 
brauch ſo ſehr ſprechend geworden, daß man we⸗ 
nig anders thun kann, als nur ſeinen Gebrauch i 
ſelbſt ſo ee e „zu lenken, daß er weni⸗ 


4 —— 


ger ſchade, als es außerdem der Fall it. uebri 


gens kann man denn auch nicht leugnen, daß es 
eine große Menge Menſchen giebt, welche dieſes 
Reizes theils durch Verwoͤhnung, theils durch mu 
wirklich nothwendig, gewordene Reize dahin ger 

bracht werden, immer haben zu müſſen. ai E 


Ta den gebügelt Tiſchweinen A man 


ſolche auswählen, welche weder eine bemerkbare 


Saͤure, noch einen ſehr bedeutenden Gehalt von 


Weingeiſt haben. Da man bei Tafel mehr zu 


trinken pflegt, als es ſelbſt oft mit unſern Grund⸗ 


ſaͤtzen uͤbereinſtimmt: ſo haͤtte der erſte Beſtand⸗ 


theil die nachtheilige Folge, daß der Speiſenbrei 


ſich zu einer ſauren Verderbniß hinneigte, die 


oft wiederholt, am Ende bedeutende Folgen nach f 
ſich ziehen koͤnnte. Unſere Naumburger, Meißner 


und andere Landweine, die jungen Rhein⸗Mosler⸗ 
Frankenweine werden, wenn ſie nicht von einem 
guten Jahre oder von einem ſehr einſichtsvollen 


Kellermeiſter behandelt worden ſind, dieſes Feh⸗ 
lers vorzuͤglich angeklagt werden muͤſſen; waͤh⸗ | 
rend die alten Rhein weine „ Tokayer, u. ſ. f. fuͤn 


dieſen Gebrauch den entgegengeſetzten haben, zu 
reizend ſind „ unddie Verdauung zu einem wahren 
Fieberparoxismus machen, wie ſich darüber ein 
Arzt ausdruͤckt, die dazu beſtimmt ſind, einen 


Krankenwein vorzuſtellen, aber keinen Tiſchwein, 1 
eine e „ aber kein ge Getraͤnk. 5 134 


% 
Nr 
v 


Für die en Pe } rühmt ein bekannten 1 0 
Arzt die franzoͤſiſchen Bordeaurer und Gujenni⸗ 

ſchen Weine; ſie haben ſeiner Meinung nach we⸗ 

der die großen Fehler, noch die großen Tugenden 

der Arzneien, die ſich fuͤr keinen geſunden Leib 

ſchicken. Man kann ſie in großer Menge trinken, 

ohne daß ſie Rauſch und Wallung im Blute ver⸗ 

urſachen ſollten. Gleichwohl ſind ſie nicht ſo 

ſchwach, daß ſte nicht das Herz ermuntern, und 
die Nerven ſtaͤrken konnten. Sie haben eine ge⸗ 
lind zuſammenziehende Kraft und keine hervor⸗ | 
ſtechende Säure, wenigſtens wenn fie gut zube⸗ 

reitet und wohl erhalten find. Wenn ein ſolcher 

Wein ohne merkliche Säure iſt, fo ſchickt er ſich 

faſt zu allen Speiſen und Getraͤnken ne Auge 

nahme. Er ſtärkt und erwaͤrmt den Magen in 

| den Stunden der Verdauung ſo maͤßig, als es 

ein gemeines Getraͤnk nur thun darf. Er hindert 

den Fortgang der Spelſen in den Gedaͤrmen nicht, 

weil ſeine anziehende Kraft nur ſo gelinde iſt, 

wie die ſanfte Herbigkeit ſeines Geſchmacks auf 

der Zunge, und ſolchergeſtalt iſt er auch nicht 

vermoͤgend, den Leib zu verſtopfen, ob er gleich 

Tugend genung beſitzt, eine allzu ſchwache Ver⸗ 

dauung und einen davon herruͤhrenden allzufluͤſ⸗ 

ſigen Leib zu kuriren. — Da es von den gujen⸗ 

niſchen Weinen ſehr mannigfaltige ( Sorten giebt: 

ſo wird ſich darunter fuͤr jedermann leicht eine 

Sorte finden, die die rechte Temperatur fuͤr ſeine 


I 


ng 
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veibesbeſchaffenheit hat. Vom Pontak an, der 
einer der ſchwerſten, herbſten und geiſtreichſten 
iſt, kann man durch alle Grade bis auf den leih- 
teſten, lieblichſten und gelindeſten Medocwein 
niederſteigen, und man wird die Haupteigenfchaf- 2 4 
ten der guten Tiſchweine bei allen „ nur in ver⸗ 
ſchiedenen Graden antreffen. e e, : 


Das ſchlimmſte if die Schierker, n na⸗ . 
mentlich dieſe Weine aͤcht und unverfaͤlſcht zu be⸗ 
kommen. Keine Betriegerei wird von großen 
und kleinen Spitzbuben in und außer Frankreich 

ſo methodiſch betrieben, als die Kunſt, ſchlechte 
Weine fuͤr gute ; wohlfeile für theure M deutſche 4 
für aa ſche y franzöfilche. für Laniſihe und 
ſein Geſchmacks⸗ und Se Jahre lang 9 
darauf übte, vermag fie alle zu entraͤthſeln, dieſe 
Kuiffe, und auch er wird doch oft betrogen. 


Erſt durch die Gaͤhrung wird der Wein das, ze; 
was er iſt. Als Saft der Traube iſt er ein un⸗ 
gemein wohlſchmeckendes und an vielen Orte, 

wo die Trauben ſehr ſuͤß find, naͤhrendes Ge⸗ 1 

traͤnke. Dieß gilt z. B. von den italieniſchen; 

von den auf Madera wachſenden ge dort lebt oft 

der gemeine Mann, der Arbeiter 5 . 

ich möttare kan bb ihm. 
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| SR Fr u, der Thee. 


Nichts vefe Peinges iſt er, votpaͤglich! in einem 
ſtarken Abſud, dennoch im Stande, die Lebenskraft 
des Koͤrpers in ſtaͤrkere Thaͤtigkeit zu ſetzen, und 
ſo, gleich dem Kaffee, eben fo gut hier nuͤtzlich zu 
werden und dort zu ſchaden. Wenn der Koͤrper 
durch Schweiß, ſtarke Bewegung u. dergl. ſehr 
entkraͤftet worden iſt, dann iſt er eins der Mit⸗ 
tel, das ungemein wohlthaͤtig wirkt, eine Erqui⸗ 
ckung gewaͤhrt, die um ſo angenehmer iſt, je we⸗ 
niger ſie einen ſo ſchnellen Uebergang macht vom 
Gefuͤhl der Schwaͤche zu dem der Staͤrke. Ich 
geſtehe gern, ſagt Forſter, daß auf meinen 
| Reifen: in Rußland und in der Suͤdſee, nach lan⸗ 
gen Fuüßgaͤngen oder Reiſen zu Pferde, bei ſehr 
heißem Wetter, und darauf erfolgter großer Ab⸗ 
ſpannung mich kein Wein, keine Art von Fruͤch⸗ 
ten und Getraͤnken ſo ſehr erquicken und ſtärken 
konnte, als einige Taſſen guter Thee. „ Die 
ſelbe Erfahrung iſt es, die ſeit vielen Jahthun⸗ 
derten ſchon bei den Bewohnern mehrerer; fehr 


j N 


| 5 ee ae: worden it. In China 


. 


iſt Thee das Lieblingsgerraͤnk; daſſelbe findet bei 


den Koloniſten auf dem Cap Statt. Der Rath, 
den Bontekoe vor hundert Jahren gab, taͤg⸗ 


lich einige hundert Taſſen Thee zu trinken, wied 1 


dort ziemlich in der Wirklichkeit ausgeführt. Zu 


welcher Stunde des Tages man in das Haus eines | 


Koloniſten eintritt, erzähle der bekannte Le Vail⸗ 
laut, findet man jedesmal den Theekeſſel und 
den Theetopf auf dem Tiſche. Dieſer Gebrauch 
iſt in der ganzen Kolonie der naͤmliche denn 
Niemand trinkt bloß Waſſer, und auch einem 
Fremden bieten ſie beim Eintritt ins Haus, und 
um den Durſt zu loͤſchen, Thee an. Das taͤg⸗ 


— ee R 
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liche Getraͤnk zwiſchen den Mahlzeiten iſt eben⸗ 
falls Thee, und ein großer Theil der Koloni⸗ 


ſten, die von der Stadt entfernt leben, und da⸗ 


her oft mehrere Monate lang weder Wein noch 


Bier genießen, muß ſich auf dieſe ganze A: ' 


aber mit Dielen, Wen behnſgeh 


Man hat dieſe Vorzüge den Thee nicht ab⸗ 
ſprechen koͤnnen, und daher ruͤhrten denn die 


ungemeinen Lobſpruͤche und Anpreiſungen PR die | 


man ihm gegeben hat; man ſahe aus ſeinem 
unrichtigen Gebrauche Rachtheile entſtehen, und 
ohne darauf zu achten, unterließ man von der 


andern Seite nicht, ihn ſelbſt als das ſchaͤdlichſte 


1 


| Gift anzufehn. Schaͤdlich wird fein Gebrauch, wenn; 


er zu der Zeit Hebrlcht. wird, wo die Organi⸗ 3 


ſation 
0 N N 


ſation eines ſolches Reizes gar nicht bedarf. 
Der geſunde, an ſich ſchon thaͤtige raſche Kna⸗ 
be bedarf dieſes Getraͤnkes freilich nicht, fo- we⸗ 
nig, wie das des Branteweins, „Weins, Kaf⸗ 
fees ꝛc. Der Menſch, der keinen Verkuſt feiner 
Kraͤfte erlitte „ handelt unklug, einen Reiz auf 
ſich einwirken zu laſſen, der ihn nur in einem 
bedeutendern oder unbedeutendern Grade zu ſehr 
anſtrengen muß. Eben ſo ſchaͤdlich kann der 
Thee werden, wenn er fo in voller Kraft auf 
den Magen einwirkt, ohne durch etwas unterhal⸗ 
ten in der Folge, zum allmaͤhlig einwirken⸗ 
den Reize gemacht zu werden. Herr Vogel 
bemerkte fehr richtig an ſich ſelbſt: „Der Thee 
hat mir nach ſtarkem Schweißverluſt und großer 
Ermuͤdung immer ſehr wohlgethan, doch muß 
ich, wenn er mir recht recht wohl bekommen fell, 
jederzeit mit dem Genuß deſſelben etwas feftere 
Speiſe, ein Butterbrot, oder trocknen Kuchen 
verbinden, ſo daß der Thee einer dicklichen 
Suppe ähnlich wird. — Ohne den Mitgenuß 
einer feſten Speiſe wirkt er mit einemmale mit 
ſeiner ganzen Kraft auf den Magen, und be⸗ 
wirkt dadurch, zumal wenn derſelbe ſchwaͤchlich 
oder ſehr erregbar iſt, ſehr leicht eine Ueberrei⸗ 
zung und die aus derſelben entſpringenden Fol⸗ 
gen, Aufſtoßen, Erbrechen u. ſ. f. Genießt mau 
ihn hingegen mit Kuchen oder Butterbrot, ſo 
ſaugen er den größten Theil des Theewaſſers 
| 3 5 

7 


in fih, fo, daß folglich die unmittelbare Be⸗ 


ruͤhrung der Magenwaͤnde durch den Thee gerin⸗ | 


ger wird. Endlich iſt der Mitgenuß ſolcher 
Nahrungsmittel auch deßhalb vortheilhaft, weil 


dieſelben, als mehr anhaltende und dauerhafte 


Reizmittel, den M tagen bei dem Nachlaß des 


flüchtigen Theereizes in der Fortdauer der ge⸗ 


| hoͤrigen BEDERSEHAGIGTEH erhalten. 17 5 


Daß der Thee an ſich ein ſo großes Mit⸗ 
tel ſeyn ſoll, Schwäche des Magens, der Daͤr⸗ 
me, Brühe u. ſ. f. zu bewirken, widerlegt ſich 
aus dem von den Chineſern und Koloniſten am 
Cap angefuͤhrten Beiſpielen; es widerlegt ſich 
durch das, was wir von den Englaͤndern wiſ⸗ 
ſen, die bekanntermaßen die größten Theetrin⸗ 
ker in Europa ſind. Freilich iſt aber hier uͤber⸗ 


all auch eine andere, kraͤftige Nahrung im Spie⸗ 4 


le. Taͤglich ein Stuͤck Rindfleiſch, halb roh ge⸗ 
braten „oder, wie es jetzt in England Mode iſt, 
auch wohl ganz roh genoſſen, mit gutem Bro⸗ 


te, ſtarkem Porterbier, herrlichem Weine, das ai 


macht die Mahlzeit Tag für Tag mit andern 
Kraft und Staͤrke gebenden Nahrungsmitteln 


verbunden, in England aus. Am Cap iſt der | 


Genuß des Fleiſches nicht weniger allgemein. 


Natuͤrlich muß denn nun das einen großen Un⸗ j 


terſchied veranlaſſen. Hier, trinkt oft das Frau⸗ 
enzimmer Ya als drei, vier Taſſen Thee des 


\ 
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Morgens; kein Frühstück kommt oft über ſeine 
Lippen, das durch ſeine naͤhrenden Beſtandtheile 
den bloßen Reiz gebenden, aber gar nicht näh- 

renden Theil unterſtuͤtzen koͤnnte. Kommt nun 
auch wohl noch den Mittag. eine äußerſt unkraͤf⸗ 
tige Nahrung dazu, ſo giebt man denn auch 
dem Thee Folgen Schuld, die er nicht allein, oft 
| ak gar nicht veranlaßte. . 


ueberdieß iſt nicht zu leugnen „ daß auch 

lt der Thee bei uns durch ſeine Bereitungsart 
ſchaͤdlich wird, ſchwaͤchend ſeyn muß. Oft 
bringt man ihn bloß als warmes Waſſer auf 
den Tiſch, ſo gering iſt die Quantitat „die man 
damit aufgießt. Trinkt man nun dieſe ganz 
kraftloſe Fluͤſſigkeit ohne jeden andern Zuſatz, 
der ihre Mängel verbeſſern koͤnnte ‚fo folgt dann 
daraus, daß hier mehr die Form, als die Sa⸗ 
| che ſchadet, es verhaͤlt ſich alsdann ungefähr fo 
mit ihm, wie mit dem, aber ſattſam getadelten, 
| Kaffeewaſſer. Weniger, als ein halb Quentchen 
Thee auf ein Noͤſel (Pfund) ſiedendes Waſſer 
ſolte gar niche genommen werden. 


Außer ſeiner reizenden Eigenſchaft hat der 
Thee, nach allem, was die Chemie lehrt, einen 
zuſammenziehenden Gehalt, der ſich dann erſt 
dem Geſchmacke offenbart, und vielleicht auch 
erſt wirkſam auf den Körper wird, wenn das 
kochende Waſſer lange genung auf ihm ſteht oder 
| J 2 


7 
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* mit ihm kocht. Das eine und das andere 1 
ſcheint ſich weder der Geſundheit 9 5 dem Gaum 1 
zu empfehlen. ae = 

Dem Thee Gewürz, z. B. Sent PM 
gen, heißt ihn noch reizender, mithin, je nach⸗ 
dem die Umſtaͤnde ſind, noch wee 9157 1 
noch ſchaͤdlicher zu machen. b 


Will man über den Thee ein Seffimintes, 4 

kurz ausgedruͤcktes Urtheil wiſſen: fo glaub' ich, 
er iſt, wie der Kaffee und die andern hierher 
gehoͤrigen Pro⸗ und Edukte, ein Mittel, die 
Thaͤtigkeit des Lebens im Gange zu vesatlen, 1 
zu erhoͤhen, zu ſehr zu erhoͤhen, zu wenig zu 
erhoͤhen, je nachdem nun ſein Genuß mit oder 

ohne den anderer iſt, je nachdem ſich der Koͤr⸗ 
per befindet, der dadurch in Thaͤtigkeit geſetzt g 
wird; unter dieſen Reizmitteln iſt er ubrigens 
Ns Zweifel ur. ‚Der N ' 


| Ich komme zu den 1 beben gehörigen 
Dingen, z den 


7 * 4 * 


eie zen, Be: 


Man iſt keinesweges ſo ganz über den Be⸗ 
seif: Gewürz, einig. Einige, z. B. ae 3 


— 133 — 
0 | 


F | heile alle Gewürze in fünf verſchiedene Arten 


. Ay Aromarifh satfamirche Vegern 
| bilien, 


. Er verſteht darunter alles das, was wir 
zum Theil ſchon mit dem Namen inn⸗ und aus⸗ 
laͤndiſcher Gewürze bezeichneten. Z. B. Knob⸗ 
lauch, Zwiebeln, Dill, Anis, Fenchel, Kuͤm⸗ 
mel, Thymian, Majoran, Ingwer, Pfeffer, 
Vanille, Cubeben, Kardamomen, u. ſ. f. 


| 2) Salzichte Gewürzez d. h. ünſer 
| Kochſalz. 


3) Hehlichte. Fett, Oehl, Butter. 


5 »° 4) Saure. Eſſig, Eitronenſaft, Saft der 
uͤbrigen ſauren Fruͤchte. | 


5) Süße. Honig und Zucker. 


| x Es iſt nicht zu leugnen, daß Herr Zuͤ⸗ 
ckert unter dieſen fo ausgedehnten Begriffen 
Dinge ſammelt, die in ihren Wirkungen auch 
nicht im allermindeſten mit einander uͤbereinkom⸗ 
men. Verſtehen wir unter Gewürzen nur ſolche 
Vegetabilien, welche die Lebenskraft auf eine 
| flärfere Art in Thaͤtigkeit ſetzen, und zwar fo, 
daß fie dieſes thun, inwiefern fie ein Oehl ent⸗ Bi 
8 48 welches durch Deſtilation ihnen entzo⸗ 


— 
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gen werden kann, und nicht mild und während, 


nicht mit Schleim eine Milch gebend, iſt, wie 


das fette ausgepreßte Oehl aus Mandeln, Lein⸗ 


ſaamen, Mohnſaamen u. ſ. f.: fo koͤnnen wir 
unter den Gewürzen nur folgende Produkte verr⸗ 
ſtehen: Muſkatennuß, Muſkatenblumen, Pfef⸗- 
fer, Cubeben, Vanille, Kardamomen, Lorbeern, 
Wacholderbeeren, Ingwer, Calmus, Gewuͤrz⸗ 
nelken, Zimmt, Kuͤmmel, Koriander, Fenchel, 
Dill, Salbey, Majoran, Thymian, Poley, 
Pfefferkraut u. e. w. a. Man fü eht, ich nehme 

hier den Begriff in einer engern Bedeutung, 


als es ſelbſt von ſolchen geſchieht, die ſelbſt 


Zuͤckerts weitlaͤuftigen Begriff nicht billigen, und 
ich hoffe, man wird dieſe meine kleine Eigenheit 
nicht mißbilligen, wenn man überlegt, daß man 
doch ſo viel, wie moͤglich, darauf ſehen muß, 
Beſtimmtheit der Begriffe zu bewirken. Da ich 


nur das als eigentliches Gewuͤrz gelten laſſe, 
was mittelſt eines ſolchen ſogenannten aͤtheri⸗ 


ſchen, fluͤchtigen, durch Deſtillation zu erhalten⸗ 
den Oehles wirkt: fo glaube ich, 3 meiner ſelbſt 


aufgegebenen Forderung Genuͤge geleiſtet zu ha⸗ 


ben. Daß es noch mehrere Dinge giebt, welche 2 


ein ſolches Oehl enthalten, ohne deßwegen ge- 
rade in der Kuͤche als Gewuͤrz gebraucht zu 


werden, kann hoffentlich nicht als Einwurf 


—— 


gelten. 
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Es ind die fo beſchaffenen Produfte entwe 


der in unſerm Vaterlande erzeugt, oder fie kom⸗ 


men aus fremden Welttheilen zu uns. Im 
Ganzen genommen ſcheinen diejenigen gar nicht 
unrecht zu haben, welche mit Rouſſeau und 
Zuͤckert behaupten, der Menſch ſey darauf an⸗ 
gewieſen, nur diejenigen Gewuͤrze zu benutzen, 
welche ihm der Boden traͤgt, den er bewohnt. 
Gewiß koͤnnten wir der hitzigen entbehren, die 
Indiens heiße Zone lieferte, um ihren Bewoh⸗ 
nern, die das heiße Klima entkraͤftet hatte, 
Mittel zu geben, neue Thaͤtigkeit zeigen zu koͤn⸗ 
nen; gewiß iſt es, daß unſer Mfefferfrauf die 
Stelle des Pfeffers; unſer Thymian, Majoran, 
die Stelle der Kubeben u. ſ. f. vertreten koͤnn⸗ 
te, inſofern es auf den täglichen Gebrauch be— 


zogen wird. Indeſſen ſind die Klagen uͤber den 


entgegen ge erer Gebrauch doch auch zu weit ge⸗ 


trieben. Immerhin moͤgen ſie denn mit jenen 


ohrtauſiht werden, wenn nur dabei die Vorſicht 
obwaltet, daß ſie nach den naͤmlichen Grund⸗ 
ſaͤtzen gebraucht werden, welche die Verwendung 
dieſer ganzen Klaſſe leiten, beſtimmen muͤſſen; 


wenn nur keine zu häufige ’ 1 Anwen⸗ 


ee Statt BL 


Ein Mißbrauch, den man mit ihnen treibt, 
verdient vorzuͤglich erwaͤhnt zu werden. Es ſoll⸗ 


1 
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ten dieſe Gewuͤrze, wie der . dergl. 


dazu benutzt werden, die Lebenskraft zu einer ſtaͤr⸗ 3 


kern Reaktion aufzufordern, wenn die Umſtaͤnde 
dieſe geringer ſeyn ließen, als es lange mit dem 
Wohlbefinden vereinbar iſt, wenn die uͤbrigen 


Nahrungsmittel ſelbſt ſehr reizlos, ſo beſchaffen } | 
waren, daß eine ſtarke Anſtrengung der Verdau⸗ 
ungsorgane noͤthig iſt, fie gehoͤrig zu verdauen. 


Allein fi ſie ſo zu gebrauchen, daran denkt man nicht 
immer; oft ſetzt man Gewuͤrz zu Gewuͤrz, den 
ſchlummernden Appetit auch dann zu reizen, wo 
ſein Schlummer ein Fingerzeig davon iſt, daß die 
Natur nichts mehr bedarf; man ſetzt ſie zu einem 
Getränfe, das an ſich ſchon reizend iſt, zum Wein, 
zum Brantewein, zum Kaffee. Was ſind die zahl⸗ 
reichen deutſchen und franzoͤſiſchen Liqueurs anders, 
als eben fo viele der heftigſten und ſtaͤrkſten Neiz⸗ 
mittel, die kaum tropfenweiſe ſollten genoſſen 
werden, waͤhrend fie fo gewöhnlich die Geſund⸗ 
heit vergiften und den Wohlſtand der Familien 
untergraben. Man ſetzt die Vanille zum Weitere 
und achtet nicht der ſo heftigen Wallungen des 
Blutes, das dieſem Genuſſe folgt. Taͤglich raf⸗ 
finirt der menſchliche Verſtand auf ſolche, jedem 
guten Zweck entgegenſtrebende, Kuͤnſteleien und 
verpeſtet ſich die Welt, die ihm ein Paradies ſeyn 
kann, und es durch ſeine Schuld nicht iſt. 
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| Endlich verdienen bucht die reizenden Dinge 
ler genannt zu werden, die, ohne mit einem 
ſolchen brennenden Oehle gerade geſchwaͤngert 
zu ſeyn, dieſe Eigenſchaft durch andere, zum 
Theil nicht erkannte, Stoffe beſt itzen. Hierhin 
gehört der Rettig, Meerrettig, Zwiebeln, Knob⸗ 
lauch, Senf, Sardellen, Heringe, Salz, das 
eigentlich auch die beiden genannten Fiſche mit 
dieſer Eigenſchaft begabt und einige andere. Zum 
Theil find fie uns unentbehrlich; ſchon ſeit den 
aͤlteſten Zeiten z. B. ſteht das Salz als das 
einfachſte Mittel im groͤßten Anſehen, den Ge⸗ 
ſchmack zu reizen, den Magen in groͤßere Thaͤ⸗ 
tigkeit zu ſetzen. Man nannte es göttlich, 
einen Freund Gottes, hielt Salzaquellen für 
| Heilig u. ſ. f. Einige andere find mehr auf Lo⸗ 
kalgebrauch beſchraͤnkt. So z. B. ißt der Ruſſe 
faſt keine Speiſe ohne Zwiebeln; ein eben ſo 
haͤufiger Gebrauch herrſcht groͤßtentheils im ehe⸗ 
maligen Polen. Es iſt ein aͤhnliches in der 
Schweiz mit dem Senf Mode. 


| Von ihrem Gebrauch gilt To ziemlich das, 

was von der ganzen Klaſſe geſagt iſt, zu welcher 
I fie ſich als ein Theil verhalten. Nirgends ſol⸗ 
len Hämorrhoiden fo häufig ſeyn, als in Po⸗ 
len, und wer ſollte nicht die Urſache davon im 


* 


Zwiebel- und Knoblaucheſſen ſuchen, das dort 
übertrieben iſt? Der übermäßige Gebrauch des 


Salzes, ſo wie er auf den Seereiſen Statt fin» 
det, ſcheint den Scorbut bewirken zu koͤnnen. 


Sehr viele Nahrungsmittel ſind als ſolche 
bekannt, die wenig reizen, wenig, zum Theil 
gar nicht naͤhren. Hierhin gehoͤren denn Obſt, 


Eſſig, Waſſer u. dergl. Der Menſch koͤnnte ſich 
bei ihrem Genuſſe recht wohl befinden wenn 
nicht die Gewohnheit ihn dahin gebracht haͤtte, 


daß er von ungleich ſtaͤrker naͤhrenden und reizen⸗ 


den affizirt werden muͤßte, wenn er bei voͤlligem 


Wohlſeyn bleiben will. Man hat Beiſpiele ge⸗ ö 
nung, von Einſiedlern, Landleuten, die faſt gar 


keine andere Koſt, kein anderes Getraͤnke kennen; 


lebten wir noch im Stande der Natur, ſagt 
Vogel, fo daß unſere Magen nicht durch ge⸗ 
kuͤnſtelte warme Speiſen und Getraͤnke, durch 
Fleiſchnahrung und Gewuͤrze verwoͤhnt waͤren, 
und unſre Nahrung von Jugend auf in weiter 


nichts, als rohen Feldfruͤchten und friſchem Waf- 


ſer beſtaͤnde, ſo wuͤrde es ganz und gar nicht die 


Frage ſeyn koͤnnen, ob der Genuß des Obſtes 


auch wohl nachtheilig ſey, oder ob es nicht Per⸗ 


ſonen gaͤbe, die es ſchlechterdings nicht Agende 
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ſen laſſen muͤſſen, wenn ſie die Dauer ihres Wohl⸗ 
befindens nicht unterbrochen ſehen wollten? Leider 
| iſt aber faſt unſere ganze Lebensart ein Werk der 
. Kunſt geworden! — Die Freiheit des Men⸗ 
| ſchen „ ſein Hang, ſein Vergnuͤgen, das Gewoͤhn⸗ 
| liche zu veraͤndern, und dem Schoͤpfer in Erfin⸗ 
dung neuer Produkte nachzuahmen „ hat es dahin 
gebracht, daß wir unſern Koͤrper von den milden 
Nahrungsmitteln, ſo wie ſie aus den Haͤnden der 
Natur kommen, entwoͤhnen, ſo, daß endlich uns 
zuſammengeſetzte und ſtaͤrker reizende, ein unent⸗ 
behrliches Beduͤrfniß werden. „Man denke nur 
an Fleiſch, Bier, Wein, Brantewein, Tabak ꝛc.“ 
So ſind denn dieſe Dinge alle jetzt dazu mehr 
geſchickt, ein Gleichgewicht in der organiſchen 
Maſchine dann herzuſtellen, wenn andere ſehr hef- 

tige Reize ſie zu ſehr ſchon aufreiben. Sie ſind 
dann, wie man ſagt, ungemein wohlthaͤtig wegen 
ihrer kuͤhlenden Eigenſchaft. Wenn im Som⸗ 
mer die Sonne mit dreigedoppelter Kraft einwirkt, 
wie wohl thut dann nicht der Genuß des Obſtes, 
des ſauren Sallats u. dergl. Wie wohl ſchmeckt 
dann nicht ein Glas Waſſer, geſchoͤpft aus dem 
kalten Brunnen? Der Genuß der Fleiſchſpeiſen, 
der warmen Speiſen und Getraͤnke iſt uns dann 
ſelbſt zuwider. Vom Obſte gilt jedoch das alles 
nur, ſo lange es friſch iſt. Das gedoͤrrte Obſt 
hat ſeine meiſten Saͤfte verlohren „und naͤhrt 
deßhalb etwas mehr, weniger iſt es aber auch 


dazu geeignet, ſo wie friſches, zu fühlen; gebacke⸗ 
nes iſt oft wegen ſeiner brenzlichen Eigenſchaft 
ſogar reizend geworden. Eingemachtes nimmt 
Eigenſchaften dieſer oder jener Art an, je nachdem 
es fo oder fo behandelt worden iſt. Der Eſſig, 
eine der kuͤhlendſten Fluͤſſigkeiten, der darum 
auch ſchwaͤchlichen Naturen am wenigſten be⸗ 
kommt, wird doch oft, wenn er brenzlich „oder 
mit Pfeffer, Brantewein, Ingwer u. ſ. f. ver⸗ 
faͤlſcht iſt , dieſe e bekommen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich dieſe 
Eintheilung aller Nahrungsmittel des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers nicht ſtreng immer auf die einzel⸗ 
nen Stoffe ſelbſt anwenden laͤßt, daß nicht dieſer 
12 55 jener eben ſo gut in der einen Hinſicht zu 

vieſer und in der andern zu jener Klaſſe vielleicht 
gezählt werden koͤnnte. So etwas muß ſchon 


dadurch erfolgen daß die verſchiedenen Berei⸗ 8 5 


tungsarten manches ſehr reizend machen kann, 
was an ſich es ſehr wenig iſt; daß manches ſeine 
nährenden Beſtandtheile re verlieren „ ſeines 
Reizes ganz beraubt werden kann. Fuͤr das er⸗ 
ſtere will ich das Fleiſch anfuͤhren; man kann ihm 
durch Kochen alle ſeine Gallerte entziehen und es 
zum ſaftloſeſten Gewebe machen; das an ſich we⸗ 
nig e Waſſer kann man ſeines Sauerſtoffs 1 


es zum N Getränke a der Welt. „Han 
trinke nur gekochtes Waſſer. Jede Vermiſchung 
bringt hier auch immer eine, Veraͤnderung hervor; 
die man ſich nach Maaßgabe der allgemeinen ge⸗ 
gebenen Ueberſicht, leicht wird in eee Saher 
beſtimmen koͤnnen. Fenn ar d 775 
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Uebrigens koͤnnen noch alle Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke Eigenſchaften haben, die ihnen eben ſo 
wohl ſelbſt, anhaͤngen, als auch aus den Verhaͤlt⸗ 
niſſen entspringen konnen, welche in den Ver⸗ 
dauungskraͤften Statt finden. Einige z. B. blaͤ⸗ 
hen ſehr. Hierhin gehoͤren vorzuͤglich alle die⸗ 
jenigen Speiſen und Getraͤnke, welche viel Zu⸗ 
ckerſtoff enthalten, der nun in der Waͤrme des 
Magens Gährung veranlaßt, 7 dadurch Gas ent⸗ | 
wickelt und Blähungen erregt, wenn der Magen, 
der Darmkanal ſich nicht kraftvoll genung zuſam⸗ 
menzieht, um jede mit ſchmerzhaften Gefühlen, 
begleitete Ausdehnung zu verhuͤten, wenn dieſer, 
da, wo er nicht an ſich dazu Kraft genung hat, 
durch mitgenoſſene ſtaͤrkere Reizmittel in hinlaͤng⸗ 
liche Thaͤtigkeit iſt geſetzt worden, dieſe Entwicke⸗ 
lung theils zu verhindern „theils die entwickelten 
Gasarten zu entfernen. Andere ſolcher Stoffe 


N 


* 
* 


ſind wegen ihrer Färtigenden Kraft bekünnt; 
d. h. fie ſtumpfen in ſehr kleiner Menge ſchon die 
Nerven des Magens ab, und bewirken alſo Man⸗ 


gel an Neigung zum fernern Genuß. Fettige 


Oehle, und mit ihnen reichlich verſehene Speiſen, 
find in dieſer Hinſicht vorzüglich bekannt; wäh | 
rend andere von der Art find, daß ſie den Appel 


tit nach neuem Genuſſe auch dann noch immer 


rege erhalten, wenn die Beduͤrfniſſe der Natur 


ſchon laͤngſt befriedigt ſind. 


Bi ver 

m. . 5 ” Re au 2 1 7 8 N 1 „ en > * [3 > Y 4 

0 Na EHER ͤ 
— 


o node, ag si te eee ner 
Mean pet küsst aß gefünden un 

ven uügefündtu, verb auiſche En 
verdaulichen Speiſen. So oft wird der Arzt 
deßwegen um Rath gefkagk, gebeten, in einen 
gegebenen Falle ſein Uethefl zu fallen. Es heißt 
dieß nichks anders als ihn in große Verlegenheit 
ſetzen. Von beinahe keinem Dinge laͤßt ſich ſa⸗ 
gen, es iſt geſund und ungeſund, verdaulich 
oder nicht verdaulich. Eben ſo viel, als dabei 
auf die Speiſen und Getraͤnke ankommt, komm 
auch darauf an, in welcher Menge, auf welche 
Art bereitet, in welchem Orte, in welchem Al. 
ter, von welchem Geſchlechte, unter welchem Ber 


finden fie genoſſen werden. Wir werden über N 


dieſe einzelne Geſichtspunkte an andern Orten zu 7 
fprechen Gelegenheit finden, auf ſie verweiſe ich 1 
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bier, während. ich mich dort auf die bier angeae 
Nen Momente igen vi zug 
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| Alle Nahrungsmittel fönnen: nach der ver⸗ 
ſchiedenen Form, in der 0 genoſſen nen 
mn werden: n 


1 in Speiſen, und 


2) in Getraͤnke. Sie er eh 
wir zunächft in der Abſicht zu uns, den Verluſt 
E der flüffigen Theile unſers Koͤrpers zu erſetzen, 
und Waſſer iſt die Grundlage aller. Inwiefern 
ſie dieſe oder jene Eigenſchaften haben „oder ha⸗ 
ben koͤnnen, find fie mit den Speiſen gemein⸗ 
ſchaftlich e worden. nend 
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| Luft y Licht und Waͤr me waren uneut⸗ 

behrliche Reize fuͤr die zu erhaltende Thaͤtigkeit 
der organiſchen Maſchine, deren Einwirkung zu— 
naͤchſt von außen auf ſie eintraf. Die N ah: 
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Verluſt erſetzt werden ſoll, welcher im Körper 


immerfort Statt findet; waͤhrend andere von 
ihnen gerade die Organe zur Thaͤtigkeit 


auffordern, die fuͤr die Verdauung, d. h. 


fuͤr die Umformung, Aufnahme des fuͤr die Or⸗ ; 
ganiſation nuͤtzlichen „und Entfernung des Uns 
brauchbaren von dem, was zur Ernaͤhrung in ſie 


hinein gebracht wird, beſtimmt ſind. Jetzt kom⸗ 
men wir darauf, um genaner die Wichtigkeit eini⸗ 
ger andern Reize zu prüfen, die i Körper ſelbſt 
enthalten ſind, deren er eben Bi 


Stammutter aller Übrigen, 1 46 
AN Nn ö 

das Blut. Ben 

Wie froh, wie gefund fühle ſich der Menſch, 

in deſſen Adern dieſer Purpurſaft in gehoͤriger 
Menge, in gehoͤriger Beſchaffenheit umherlaͤuft, 


wie blühend iſt feine Geſichtsfarbe, wie glaͤnzt 
ſein Auge, wie warm und ſanft iſt ſeine Haut. 
Gut genaͤhrt iſt ſein Koͤrper. Kraft belebt ſeine 
Mufkeln. Das Blut iſt das wichtigſte Reizmit⸗ 4 


tel fuͤr den ganzen Koͤrper, bei ihm iſt es denn 
in gehoͤriger Staͤrke wirkſam, ſo wird denn auch 
ganz jene Wirkſamkeit, jene Thaͤtigkeit des Koͤr⸗ 
pers im iin a „ als * in den einzel⸗ 


2. 


ru ugemtttef waren es nicht weniger, inwie⸗ 7 
fern nämlich durch fie auf der einen Seite der 


nig entbehren ö 
b kann. Dieſe fi ind denn nun die in ee, 1 
enthaltenen Flaſſigkeiten und Tanne die 3 
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nen heilen ſichtbar, und die Seele, die an der 
Freiheit, an der Leichtigkeit, mit der die Verrich- 
tungen des Koͤrpers von ſtatten gehen, ſelbſt An⸗ 
theil nimmt; und um deſto leichter ſelbſt ihren 
Obliegenheiten vorſtehen kann, leichter durch die 
gut organiſirten Sinne und gehörig gut beſchaf⸗ 
fenen, leicht beweglichen Werkzeuge Eindruͤcke 
empfaͤngt, und Eindrücke erwiedern kann, nimmt 
ſelbſt Antheil an dieſer vortheilhaften Beſchaffen⸗ 
heit des Koͤrpers, befindet ſich in einem Gefuͤhle 
des Wohlbehagens, der Heiterkeit „die nur der 
Geſunde ſo ganz kennt. 


So ſieht man denn wie jedem, der geſund 
ſeyn will, daraus die Pflicht erwaͤchſt, ſorgſam 
darauf zu ſehn, daß die Menge ſeines Blutes 
nie unter Gebuͤhr vermindert, ſeine Beſchaffen⸗ 
heit nicht veraͤndert werde, daß daraus nachthei— 
lige Folgen hervorgehen mußten. Es kann ein⸗ 
mal auf einem mittelbaren, ein andermal auf 
einem unmittelbaren Wege geſchehen, 1 5 
Menge und die Guͤte des Blutes vermehrt oder 
vermindert wird. 

Das Blut iſt das Produkt der Nahrungs⸗ 
mittel. Jemehr dieſe für den Erſatz des Ver: 
lohrnen berechnet waren, in je größerer Menge 
ſie genoſſen aber auch verdaut wurden, denn 
nur das letztere beſtimmt die darauf folgende Be⸗ 
reitung des Blutes, deſto groͤßer muß, unter 
£ \ 0 K 5 5 
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gleichen Umſtaͤnden, die Menge des Blutes, de⸗ 


ſto beſſer die Beſchaffenheit deſſelben ſeyn. Daß 
entgegengeſetzte Beſchaffenheit jener auf entgegen⸗ 
geſetzte dieſer bewirken, bedarf wohl keines Bewei⸗ 


ſes. Daher kommt es denn nun, daß ſich im 
Durchſchnitte derjenige in dieſer Hinſicht ſowohl 
befindet, deſſen Magen recht gut verdaut, und 
dem ſein Fleiß oder ſein Schickſal gute Nahrungs⸗ 


mittel in gehoͤriger Menge verſchafft. Der Land⸗ 
mann hat hier meiſtentheis den Vorzug uͤber die 
Staͤdter. Eine meiſtentheils ſehr einfache, grobe, 
aber doch naͤhrende Diaͤt „findet bei jenen einen 


guten Magen; alles, was fuͤr den organiſchen 


Körper brauchbar iſt, wird auch zum Nutzen die⸗ 
ſes verwendet; ſo iſt hier in dem Magen die 
Quelle zu finden, die immerfort Stoff fuͤr ein ge⸗ 
ſundes, in gehoͤriger Menge vorhandenes Blut 


hergiebt; während der Staͤdter beim Genuſſe un⸗ 
gleich leichterer, an ſich ſtaͤrker naͤhrender Stoffe 


kaum ein Defizit abhalten kann, weil ſeine Ver⸗ 
dauungskraͤfte nicht ſo kraftvoll ſind „ um ſo viel 
naͤhrende Mm auszuziehn, als ihm Wh 
ten wurden. — | 


Das Blut bedarf indeſſen auch noch der Zu⸗ 


miſchung des Sauerſtoffes aus der atmoſphaͤri⸗ 


ſchen Luft. Wenn der aus den Speiſen bereitete 
Saft endlich dem Blute beigemiſcht war, das m 
Begriff ſtand, . dem Herzen zurückzukehren 3 
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wenn es uun den Verluſt erſetzen kann, den Mes 
ſes auf ſeinem Umlaufe durch den ganzen Koͤrper 
erlitten hatte: ſo muß nun auch dieſer Stoff mit 
beigemiſcht werden; deßwegen wird das nach dem 
Herzen zuruͤckkehrende Blut nicht ſogleich von da 
wieder nach allen Punkten des Koͤrpers verſendet, 
ſondern nach der Lunge gebracht, wo es nun auch 
den genannten Stoff empfaͤngt. Dieſer darf nun 
zwar ein gewiſſes Maaß ebenfalls, ohne zu ſcha⸗ 
den, nicht uͤberſchreiten, allein wenn er in zu 
geringem da iſt, ſo fehlt alsdann dem Blute ein 
wichtiges Reizmittel, um die Gefaͤße anzuſpor⸗ 
nen, durch welche es gefuͤhrt wird, und daher 
kommt es denn, daß der Staͤdter meiſt auch dar⸗ 
in dem Landbewohner nachſteht. Selten hat er 
Gelegenheit, immer eine Luft zu achmen „die 
hinlaͤnglich mit Sauerſtoff geſchwaͤngert iſt. So 
geht dann ſein Blutumlauf auch weniger raſch, 
| weniger kraftvoll, und da im menſchlichen Koͤr⸗ 
per, wie in jedem organiſchen, jeder Theil, jede 
Verrichtung Zweck auf der einen Seite, und hin⸗ 
wiederum Mittel auf einer andern iſt: ſo kann 
es denn nicht anders geſchehen, als daß die Nach⸗ 
theile, die hier in Bezug auf das Blut Statt ſin— 
den, dieſes auch ſelbſt veranlaſſen, Nachtheile 
in andern Verrichtungen zu erzeugen. Wir wer⸗ 
den davon noch weiterhin naͤhere Kenntuiß er⸗ 
langen. Hier ſahen wir denn, wie auf 1 
Me Bes) | 
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N Umſtaͤnde es ankommt, ob das Blut in gehs⸗ 1 
riger Menge und Beſchaffenheit da bey a oder 
nicht da ſey. 


| Die Umſtaͤnde, welche das Erſtere bewir⸗ a | 
fen, konnen auch die Menge des Blutes zu groß 
werden laſſen. Wer eine gute Verdauung hat, 


gut zu eſſen und zu trinken pflegt, und aus den Zu⸗ 


ſtande, worinne dadurch nur immer Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen Verluſt und Erſatz bewirkt wird, 
d. h., aus ſtarker, anſtrengender Arbeit in den 
kommt, wo die letztere fehlt „ waͤhrend die er⸗ 
ſtern Umſtaͤnde bleiben, der kann ſehr leicht die 


angefuͤhrte Folge erfahren, und, wie man ſagt, 


vollbluͤtig werden, einen Ueberfluß an Blut 
bekommen; dieß iſt bei ſo manchen der Fall, 
denen das Schickſal eine arbeitende Lebensart 
mit aller möglichen Bequemlichkeit zu vertauſchen 
erlaubte; es iſt bei ſo manchen Paͤchtern, Sol⸗ 
daten, Jaͤgern und dergl. der Fall. Weil Voll⸗ 
bluͤtigkeit nicht allein eine Menge unangenehmer, 
ſondern ſelbſt dem Unkundigen bedenkliche Zufaͤlle 
erregen, ſo ſuchen ſie dann gar bald die Menge 
des Blutes zu vermindern, und laſſen zur 
Ader. Das iſt denn zwar an ſich ein Mittel, 
das die Gefahr des Augenblicks vermindert; das 
ſelbſt recht ſehr gut iſt, wenn es darauf ankommt, 
ihre Ruͤckkehr zu verhindern, allein durch die Um⸗ 
ſtaͤnde, die dabei obwalten, verliert es ganz dieſe 
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lobenswerthen Eigenſchaften. Es iſt eine allge⸗ 
meine Wahrheit, ſo lange eine Urſache bleibt, 
welche dieſe oder jen Wirkung veranlaßt, fo 
lange exiſtirt auch dieſe Letztere ſelbſt. Was hilft 
es alſo, die Blutmenge durch Aderlaſſen zu vers 
mindern, wenn, wie es faſt niemals geſchieht, 
nicht die Quelle ſelbſt geſtopft wird, welche das 
zu viele Blut hergiebt, wenn man mehr und 
nahrhaftere Dinge ißt und trinkt, als unter den 
jetzigen Umſtaͤnden zum Erſatz des Verlornen 
noͤthig waͤre. Wer an wahrer Vollbluͤtigkeit lei⸗ 
det, ſucht ſich vergebens dadurch von ſeinem Uebel 
zu befreien, daß er alljaͤhrlich ein, zweimal eine 
Quantitat Blut abzapfen laͤßt; er lindert das 
Sauſen und Brauſen vor den Ohren, ſein Kopf⸗ 
weh, ſeine Gliederſchwere „ fein Zittern nur für 
wenig Tage. Dagegen iſt nur ein Mittel; er 
muß mäßig) frugaler leben; fein Bier mit Waſ⸗ 
ſer, ſeinen Wein mit Eſſig, ſein Fleiſch mit Ge⸗ 
muͤſe vertauſchen, und dann wird er ſicherer und 
dauerhaſt ſeinen Zweck erreichen. | 


h Das Schlimmſte iſt noch, oft ſcheint Voll⸗ 
bluͤtigkeit da zu ſeyn „ ſie iſt es aber nicht. Wir 
werden die Urſachen davon im folgenden ſehen. 
Die Verhaͤltniſſe, in welcher der Menſch jetzt 
lebt, die ſchwaͤchliche Erziehung, welche ein 
großer, je bei weitem der groͤßte Theil der Men⸗ 
ſchen genoß, die jetzt in kultivirten Laͤndern hau⸗ 
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ſen, die Lebensart, welche ſo manchem eigen iſt, 
ſo manchem eigen ſeyn muß, die Sorgen und 
Unruhen, der Kummer u. f. f., denen ſo man⸗ 
cher durch die Verhaͤltniſſe ausgeſetzt wird, wel⸗ 
che er theils nicht aͤndern kann, theils nicht zu 
aͤndern verſteht, dieß, und ſo manches andere, 
hindert die Ausbreitung eines guten Nahrungs⸗ 
ſaftes, mithin alſo auch die Bereitung eines gu⸗ 
ten in zu großer Menge vorhandenen Blutes. 
Wer ſich daher durch den Schein einer Vollblü⸗ 
tigkeit dazu wollte verleiten laſſen ji Blut 
durchs Aderlaſſen zu verlieren, wuͤrde ſein Uebel 
ſelbſt in ungemein hohem Grade vermehren, und 
immerfort neue Urſache zu haben re 0 A 
En wiederholen su a 10 939 
| Es iſt eine Wahrig Sache, daß das Ader 
laſſen eine ſo allgemein verbreitete Gewohnheit 
iſt. Wenn doch jeder das beherzigte, was Herr 
Consbruch in ſeinem ere ue. Rn 
che) daruber ſagt. 
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Die kuͤnſtlichen Blutauslee rungen 1 


durch Aderlaſſen, Schroͤpfen u. ſ. w. ſind bei gen 7 


wiſſen Krankheiten, die unn 
Entzuͤndungsreizen herruͤhren, allerdings vortre 
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liche und unentbehrliche Mittel, nur für einen 
geſunden Menſchen und als diaͤtetiſche Mittel, 
um ſich gegen Krankheiten zu ſchuͤtzen, find fie 
huoͤchſt ſchaͤdlich, und koͤnnen viel eher Krankhei⸗ 
ten herbeilocken als entfernen. Der geſunde 
Menſch hat gerade ſo viel Blut, als zur Inte⸗ 
gritaͤt ſeiner Organe und ihrer Verrichtungen 
noͤthig iſt, und jeder kuͤnſtliche Blutverluſt iſt fuͤr 
ihn daher ein Verluſt an Geſundheit. Und da 
bei weitem der größte Theil unſerer jetzigen Ge⸗ 
neration von ſchwaͤchenden Einfluͤſſen ergriffen iſt, 
und unſere förperliche Konſtitution durch unzaͤh⸗ 
lige Urſachen — eine entſchiedene Anlage zur 
Schwaͤche erhoͤht, ſo geht daraus deutlich ge— 
nung hervor , daß fuͤr einen geſunden Menſchen 
nichts ſchaͤdlicher ſeyn koͤnne, als die noch immer 
zu ſehr herrſchende, durch einen falſchen Wahn 
der aͤltern Aerzte eingefuͤhrte, durch mangelhafte 
Kenntniß der neuern beguͤnſtigte „ und durch die 
Unwiſſenheit und ſelbſt eine niedrige Gewinnſucht 
vieler Wundaͤrzte und Quackſalber unterhaltene 
Gewohnheit, jährlich ein oder mehreremal 
ader zu laſſen. 

Es iſt gewiß 5 daß die geruͤgte Gewohnheit 
nicht mehr fo ſtark herrſchend iſt, wie ſonſt. 
Man hat vorzuͤglich in den Staͤdten ſeltner Ge⸗ 
llegenheit daruͤber zu klagen. Aber das iſt nicht 
zu e daß ſie beim gemeinen Manne auf dem 
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Lande und in kleinen Städten ungemein ſtark 
noch wuͤthet. Es giebt Perioden, wo da alles 
zum Bader laͤuft, um ſein Geld und auch wohl 


ſeine Geſundheit zu verlieren. Vorzuͤglich iſt 1 


dieß gegen die Aernte der Fall. Beſchaffenheit 


der Geſundheit, Geſchlecht, Alter, Nahrung, 4 


Lebensart, nichts wird da berückſt chtigt; das 
Vorurtheil bringt es ſo mit ſich, und wer härte 1 
Kraft genung, 5 zu widerſtepen k, 1 e 
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Kann die Blutmenge, wie wir biaher fahen, f 
auf eine unmittelbare Art vermehrt oder im Ge⸗ | 


gentheil vermindert werden: fo kann fie es auch # 
auf eine mittelbare Art. Das Blut iſt die 


Stammmutter faſt aller uͤbrigen Feuchtigkeiten 
des menſchlichen Körpers. Aus ihm werden ſie 
geſchieden, entweder um aus dem Körper ſelbſt 
entfernt zu werden, weil ſt ie, in demſelben zu⸗ 
ruͤckgehalten, Schaden ſtiften würden, „oder in 


demſelben ſo lange zu verweilen, bis ſie entwe⸗ 
der wieder ins Blut aufgenommen, oder zu dem 


Behufe verwendet werden, für welchen fi ſie be⸗ 
ſtimmt ſind. So z. B. gehen nach jeder innern 
und aͤußern Flaͤche des Koͤrpers, z. B. nach 
der Hautflaͤche, nach der Flaͤche, die die Lun⸗ 
gen, oder vielmehr die darin verbreiteten Kanaͤle 
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die euſtröhte datbieter) „eine Iaehrüre Wenge 
Gefäße, welche eine bedeutende Quantitaͤt waͤß⸗ 

| riger, ſalziger und anderer Stoffe ausführen, und 
ſo die ſogenannte Ausduͤnſtung darſtellen, die 
theils unmerklich im niedern Grade, theils als 
Schweiß bemerkbar im Höhern iſt, inſofern wir 
| es auf die Haut beziehen. Nach den Nieren findet 
ein aͤhnlicher Trieb Statt; es wird hier die 
| Feuchtigkeit abgeſondert „die unter dem Namen 


des Urins bekannt iſt, und mit der vorigen der 


Sache eine groͤßere Aehnlichkeit hat, als man⸗ 
cher denken mag. Dieſe Materien ſind denn nun 
| zunächſt dafür beſtimmt, daß ſte aus dem Koͤrper 
ausgeleert werden ſollen. Blieben ſie in demſel⸗ 
ben zuruͤck, ſo wuͤrden ſie bedeutenden Nachtheil 
ſtiſten; fo ſehen wir Waſſerſucht entſtehen, wenn 
| die Ausleerung des Urins, wenn die Hautaus⸗ 
| duͤntung unterbrochen it. Indeſſen, es giebt 
auch andere, die nicht fo unmittelbar ausgeleert 
| werden duͤrfen, die ſogar nicht einen gewiſſen 
Grad dabei uͤberſteigen dürfen. Hierhin gehoͤrt 
z. B. der Saame beim Manne, die Darmfeuch⸗ 

tigkeiten bei beiden Geſchlechtern. Das weibliche 
Geſchlecht hat die Eigenheit, daß bei ihr ſogar 

eine periodiſche Ausleerung des Blutes ſelbſt 
Statt findet, mit welcher die der Sache nach 
uͤberein kommt, welche im 1 9 0 beobachtet 
wird. 
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Die Menge des Blutes kann unn ſehr ver⸗ 
er werden, wenn dieſe Saͤfte in größerm a 
Maaße ausgeleerf. worden, als es mit dem 
Wohlbefinden eines gegebenen Subjekts verein⸗ 1 
bar iſt, inwiefern dadurch die Natur dahin ge⸗ 

bracht wird, dieſen Abgang zu erſetzen, inwiefern | 
dieſes nur 1 das Blut geſchehen kann, und 
mithin der Nachtheil, der im Einzelnen fü ich, ereig- 
net, nun gar bald bemerkbar für d das Gan | 4 
den muß. Es wird nicht nur hötbig ſeyn, hier 
etwas naͤher ins Detail einzugehn. f Zuerſt ein 
paar Worte uͤber den unmittelbaren Blutverluſt, 1 
welcher dem e ace e 1 
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Die beſondere Hrganifation des Aae | 
feine Beſtimmung, mit feinen, Säften ein wer⸗ 
dendes Geſchoͤpf zu ernähren . ſcheint, im Fall 1 
dieſes nicht in ſeinem Schooße ruht „ ‚mithin dies 
ſen Aufwand von Säften nicht noͤthig macht, 
einen Ueberfluß von Blute zu erzeigen, für def 
ſen Entfernung nur die Natur ihm en Ausfuf } 
beſtimmte, welcher jeden Monat eintritt, ohne 
daß er uͤbrigens bei allen Individuen gleich an 
Dauer, gleich an Menge waͤre. Weit entfernt, E 
daß dadurch dem ſchoͤnen Geſchlechte ein Nachtheil | 
erwachſen ſollte, befindet es ſich im Gegentheil | 
recht wohl dabei, wenn nur nicht — dieſer Aus⸗ 
fluß die Gränzen e welche um bei einem 
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gegebenen Individuo nach Massgabe der uͤbri⸗ 

gen Verhaͤltniſſe, der Blutmenge, des Alters, 
der Verdauungskraft, der Lebensart, der Nah⸗ 
rungsmittel, beſtimmt ſeyn muͤſſen. Fehlt dieſe 


Bedingung, wird die Dauer des Fluſſes und 


ſeine Menge durch Reize vermehrt, welche, auf 
die Zeugungsorgane einwirkend, einen groͤßern 
Zufluß des Blutes dahin bewirken, raubt ſchwaͤ⸗ 
chende, nicht hinlaͤnglich naͤhrende Diaͤt, Kum⸗ 
mer, Sorgen, und dergl. den Gefaͤßen die Kraft, 
das Blut, ſo wie es ſeyn ſollte, gehoͤrig umher 
zu fuͤhren, und läßt es im Gegentheil dieſem die 
Freiheit — ſich, nach Art einer jeden auch nicht 
im Körper befindlichen Fluͤſſigkeit dahin zu bege⸗ 
ben, wo es ſich am leichteſten verweilen und aus⸗ 
breiten kann: — wozu die weiblichen Zeugungs⸗ 
theile am meiſten geſchickt find, — fo wird denn 
nun dieſer Ausfluß zu ſtark, er artet in Blutſſuß, 
Blutſturz aus, der Koͤrper leidet dadurch, wie 
es bei einer eben ſo oft wiederholten Aderlaß der 
Fall ſeyn würde; er wird geſchwaͤcht, d. h. deut⸗ 
licher geſprochen, ihm wird in bedeutendem Gras 
de ein Reiz entzogen, der fuͤr die Erregung ſei⸗ 
ner Lebensthaͤtigkeit hoͤchſt nothwendig iſt, und 
nun theils mittelbare, theils unmittelbare Folgen 
hervorgehen laͤßt. Die mittelbaren werden uns 
zu einer andern Zeit einleuchten; was die unmit⸗ 
telbar entſtehenden anbetrifft, ſo erwaͤhne ich nur 

der Blaͤſſe, der N der Kraftloſigkeit, 
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die fi über den ganzen Koͤrper ausbreitet. Nei⸗ j 
gung zu Ohnmachten und dieſe felbft „Unfaͤhig⸗ 
a einige koͤrperliche Anſtrengungen zu ertra⸗ 11 


gen, und ſo manches andere gehoͤrt hierher. 


\ 


Mit der Kindbetterinnenreinigung iſt es 
daſſelbe. Sie ſcheint mit der vorigen aus glei⸗ 
chen Urſachen da zu ſeyn, iſt eben fo unentbehr 
lich in dem gehoͤrigen, bei jeder Woͤchnerin frei⸗ 
lich verſchiedenen Grade als nachtheilig in dem 
zu hohen Grade, wo ſte ſehr leicht, wenn nicht 


Huͤlfe geleiſtet wird, den Tod erzeugen kann. 


Allmaͤhlig hört fie auf, weil — die Milchabſonderung 4 


in Gang kommt, und auf dieſe Art alſo der 


Ueberfluß von Saͤften hingeht 55 welcher in der 4 
weiblichen Organiſation nothwendig war, um ein 
neues Geſchoͤpf zu ernaͤhren. Ein Weib, das 


daher nicht ſaͤugt, wird bei hundert Gefahren 
nicht leicht immer eine ſtaͤrkere, laͤngere Kindbet⸗ 
terinnenreinigung, ſondern auch bald nach dem 
Wochenbette ihr Monatliches wieder haben, das 
im Gegentheil beim Saͤugen meiſtentheils ganz 
entfernt oder doch in ſehr ſchwacher Menge nur 
erſcheint. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein 
ſchwaͤchliches, d. h., ein ſolches Weib, deſſen Le⸗ 


benskraft ſo von den dazu erforderlichen Reizen u 
weniger in Thaͤtigkeit gefegt wird, durch haͤuſiges 


Niederkommen, ſtaͤrke Milchabſonderung unge⸗ 


mein leicht dem Grabe nahe geführt werden 9 4 
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inwiefern durch das eine und das andere die Sum: 
me ihrer innern Lebensreize, mittelſt der Entzie⸗ 
Hung des Blutes auf jener „ der Milch auf dieſer 
Seite viel zu ſehr vermindert wird, als daß ihre 
Lebensthaͤtigkeit auf die gehörige Art im Gange 
ö gehalten werden koͤnnte, und ſo manche fand deß⸗ 
halb ihren Tod in der Auszehrung , Die 77 zu 

e waere den zuzogen. | 


XVII. 


Fortſetzung. | 
| Genung von diefen dem Weibe eignen Ver⸗ 
bhaͤltniſſen: ich eile von denen zu ſprechen, die 
beiden Geſchlechtern gemeinſchaftlich ſind. 


Ich mache den Anfang mit dem 
Speichel. 


Die Natur gab uns dieſe Feuchtigkeit, die 
im Munde aus einer Menge Druͤſen abgeſondert 
wird, unter denen ſich zwei, die Parotiden 
genannt, vorzuͤglich auszeichnen, um die Spei⸗ 
ſen, gekaut, mit ihm vermiſcht ſchon zu einem 
Brei zu machen, welcher nur der Verdauung 
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ſchon ungleich fähiger iſt, als es außerdem der 
Fall waͤre. Ein Menſch, der noch ſo gut ver⸗ | 
daut, wird doch bald dieſen part verlieren 
wenn er nachlaͤſſig genung iſt, ſeine Speiſen we⸗ 
nig zu kauen. Ein Menſch, der im Gegentheil 1 
einen ſehr ſchwachen Magen hat, wird im Gegen⸗ 1 
theil ihm nicht allein durch Beobachtung dieſern 
Verrichtung ungemein aufhelfen, ſondern auch 1 
ſogar ſich ſelbſt einen Genuß verſchaffen, den er 1 
vorher gar nicht kannte. Die einfachſten Spei⸗ J 
ſen werden ſeinen Gaumen, verwandelt in einen 
zarten Brei, auf eine Art kitzeln, die mit den 
mit indiſchen Gewuͤrzen bereiteten, alles, nur! 
nicht den Nachtheil gemein hat, welcher aus die⸗ 
ſem zu entſtehen pflegt. Der gemeine Mann 
weiß dieſes auch recht gut. Seht jenen Bettler, 
der an der Landſtraße ſein Stuͤck trocken Brot 
verzehrt. Wetteifert er nicht mit dem, der zehn 
Gerichte zu bekaͤmpfen hat, in Bezug auf die 
Zeit, deren er fuͤr ſein Brot bedarf? Wuͤrzt es 
ihm der Hunger und — das Kauen nicht beſſer, 
macht ihn beides es nicht geſuͤnder, als dieſen 
Schwelger feine ausgeſuchten Leckereien? Man 
hat das ſchon in andern Schriften hundertmal 
geſagt; wenn ich denn wieder Euch, lieben Mit⸗ 
buͤrger, zum hundert erſtenmale darauf aufmerk⸗ 
ſam mache; ſo geſchieht es aus dem Grunde: Ich 
habe naͤmlich die Bemerkung gemacht, daß man⸗ 
che dieſe Regel fuͤr nichts weniger, als unwichtig 
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. anſehen, „ und ſte dennoch nicht befolgen Das 
r geſchieht bei einigen durch Verwoͤhnung; bei an⸗ 
dern iſt die Unaufmerkſamkeit ſchuld daran, die 
‚fie auf den Genuß verwenden. Wenn jener Muͤſ⸗ 
ſiggaͤnger nur zu leben ſcheint „um zu eſſen, fo 
befolgen fie den Rath jenes Weiſen, der Menſch 
ſoll nur eſſen, um zu leben, wieder mit ſolcher 
Unaufmerkſamkeit auf ihr Wohl, daß ſie uͤber 
den Zweck ganz des Mittels vergeſſen, durch das 
er erreicht wird, und ſo am Ende den erſtern 
ſelbſt weniger vollkommen erreichen, als es wohl 
ſonſt der Fall ſeyn duͤrfte. Voll von den Ent⸗ 
wuͤrfen, die fie auszuführen gedenken, die fie 
ausfuͤhrten, mit einem Geiſte, der von allen an⸗ 
dern Ideen, nur nicht von denen der Speiſen, 
die auf dem Tiſche dampfen, beſchaͤftigt wird: 
ſetzen fie ſich nieder, um nur fo geſchwind, als mög- 
lich, wieder wegzukommen; eee „ welche 
ſich voll Unmuths niederſetzen, bei Tiſche nur das 


| nehmften Gefuͤhle Ben „ will 50 gar nicht er⸗ 
| wähnen. | 

Unter allen aus dem Blute abgeſchiedenen, 
und für die Erhaltung des Körpers beſtimmten 
Feuchtigkeiten, iſt der Speichel gewiß die ein⸗ 
fachſte, und daher iſt auch fein Verluſt im Durch⸗ 
ſchnitt am leichteſten zu ertragen. Indeſſen zu 
weit ausgeſteckte Graͤnzen darf er doch nicht uͤber⸗ 


Geſpraͤch auf Materien leiten, die die unange⸗ 
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| fhreiten, Man ſieht das an Menſchen „die dag 
die ehemals mehr als jetzt gebraͤuchlichen Salivar 
tionskuren ) oft ungemein ausgezehrt werde 
Man ſteht das an ſehr ſtarken Tabakstauchern, die! 
theils durch dieſen Verluſt, theils durch die entſtan⸗ 
dene ſchlechte Verdauung ungemein abgemagert 
werden. Ich kann mich nicht enthalten hier uͤber 
das letztere ein paar Bemerkungen einzuſchalten, 
die vielleicht ſchon an einem andern Het hätten 
ſtehen ſollen. | 
Der Tabak iſt eines der ſtaͤrkſten Reihmittel, F 
das die Europaͤer im ſechzehnten Jahrhunderte 
bei den Amerikanern kennen lernten, die ſich ſeiner 
nicht ſelten als eines Mittels bedienten, den Hun ger | 
zu vertilgen, wenn ihnen keine Lebensmittel zur 
Hand waren, und als Arzneimittel ſehr ſchätten. 0 
Da er eines der heftigſten Reizmittel iſt, und ‘ 
bei denen „die an feinen. Gebrauch noch gar nicht 
gewöhnt find, oder ſehr leicht erregbare Lebens⸗ 
thaͤtigkeit beſitzen, wie z. B. Kinder, Weiber, 
die fuͤrchterlichſten Zuſaͤlle, Brechen, Durchfall, 1 
Kraͤmpfe, Ohnmacht u. f. f. erregt: ſo konnte er 
ſich nun eben nicht ſehr als eine Leckerei empfeh⸗ 
len, vorzuͤglich, da er nichts weniger als ange⸗ 
„ ü 10 ; a 


") Wodurch das O ER das 1 Giſt vers 
tilgt, und auf dieſem Wege aus dem Körper geführt 0 
erden ſol. „„ F 


nehm ſchmeckt: allein man faßte, wahrſcheinlich 
geſtuͤtzt auf die wahren oder falſchen Erzaͤhlungen 
der Amerikaner von ſeinen Heilkraͤften, zu den 
letztern ein ungemein großes Zutrauen, und 
glaubte durch ihn gegen die wichtigſten Krankhei⸗ 
geſchuͤtzt zu werden; Urſache genung alſo ihn 
trotz allen Einwuͤrfen, Vorſtellungen vieler da⸗ 
maliger Aerzte, dem Verbote ſo mancher Fuͤr⸗ 
ſten, ſelbſt dem Banne der Mage 2 allgemein 
| zu machen. | 


| % In der That iſt es nicht zu leugnen, daß 
der Tabak auch wirklich manche Vortheile gewaͤh⸗ 
ren kann. Da er ein fo wirkſames Reizmit⸗ 
tel iſt, ſo laßt ſich dies ſchon aus den Gruͤnden 
begreifen, die hier die Vernunft an die Hand 
giebt. Der Fehler iſt nur der, daß man ihn aus 
bloßer Gewohnheit, ohne allen Zweck gebraucht. 
| \ Vorzuͤglich thut man ſich denn nun da in der Hinz 
ſicht Schaden, daß er dem Koͤrper eine ungemein 
große Menge Speichel entzieht, inſofern er ge⸗ 
raucht wird, inſofern er hier zunäͤchſt feine Ein⸗ 
wirkung aͤußert. Bei Leuten, die ſehr vollſaftig 
ſind, bei ſolchen, die durch naͤhrendes Getraͤnk 
den Verluſt erſetzen, den das Ausſpucken verur⸗ 
| ſacht, thut er natürlich ungleich weniger Scha⸗ 
den, als jene erfahren muͤſſen, die von Natur 
mager ſind oder nur Waſſer trinken. Mancher 
glaubt ſich zu ſichern, wenn er nicht ausſpuckt. 
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alein 1 deter e Der milde oa | 
wird hier in eine ſcharfe, bittere Feuchtigkeit ver⸗ t 
wandelt, welche e . der ede en f 
den muß. | N 
Ich glaube fo viel über den Tabak geſagt zu 

haben, als für dieſen Zweck paſſend iſt. Zuͤrnt 
man mit mir daruͤber, daß ich nicht noch mehr uͤber 
ſeine übrigen Nachtheile geſagt habe „ fo bitte 1 
ich zu bedenken: Vergebens verſuchten es die 
Aerzte bisher, die Ohren der Tauben hoͤrend zu { 
machen. Maͤßiger Gebrauch des Tabaks ſcha⸗ 2 
det Erwachſenen auch ungleich weniger, als man 
dieß zu glauben geneigt iſt. Vergebens verſucht 
ſich der einmal daran gewoͤhnte eines Reizes zu 
entwoͤhnen, deſſen organiſche Empfaͤnglichkeit für © 
\ Reiz nun ſchon bedarf, um in Thaͤtigkeit geſetzt 4 
zu werden. Mancher 3. iſt unvermoͤgend zu 
ſchreiben, zu leſen, zu ſtaditen, wenn er nicht 
die dampfende Pfeife im Munde hat, ein ande⸗ 
rer hat keine Leibesoͤffnung, wenn fein Darmka⸗ 
nal dieſes Reizes entbehren muß. Alles das ſind 
denn hoffentlich Gruͤnde genung, jedes andere 1 

Wort noch ee unnöchig au aa 1408 
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er Mit dem Speichel iſt am nächſten in Bezug 
auf ſeine Beſtimmung ſowohl als in Hinſicht ſei⸗ 
ner Beſtandtheile der Schleim verwandt, welcher 
in großer Menge die innere Oberfläche des Ma: 
gens bekleidet, und hier den Namen Magen⸗ 
ſaft fuhrt, während er auf derſelben Flaͤche der 
Gedaͤrme, die er, wenigſtens was den groͤßern 
mit dem Magen zuſammenhaͤngenden duͤnnen Theil 
anbetrifft, in geringerer Menge uͤberzieht, den 
Namen des Darmſaftes führt. In dem dicken 
weiten Theile des Därmkanals iſt feine Beſtin⸗ 
mung mehr die, dieſen Kanal gegen den fcharfen 
druckenden Koth zu ſchuͤtzen, welcher die Summe 


1 der unverdaulichen Ueberbleibſel von den genoſſe⸗ 


nen Speiſen und Getraͤnken iſt, inſofern dieſe, 
wie z. B. die ſich zerſetzende Milch, nicht ganz 
in die Säftemaſſen aufgenommen werden koͤnnen⸗ 
Der Magen ⸗ und Darmſaft, beides wird von 
den zahlreichen Gefäßen abgeſondert, welche ſich 
mit offenen Mündungen auf dieſen Flächen endi⸗ 


gen. An ſich wuͤrde er natuͤrlich ſehr duͤnn ſeyn, N 


wie man bei ſeiner unmittelbaren Ausleerung im 

Durchfall oft wahrnimmt, „allein durch das Ver⸗ 
weilen, das er erfaͤhrt, wenn er keinem Speiſe⸗ 
f: brei bei leerem Men zugemiſcht wird; . 
1, TUR EL 


= — . — 


die immer thaͤtigen Gefaͤße, welthe i in alen punk 
ten unſers Koͤpers zerſtreut ſind, um mit ihren 
offenen, unendlich zarten Muͤndungen, alles, 0 
was ſie vorfinden, einſaugen, und in die W = | 
ma ſſe zuruͤckfuͤhren, wird er ſo ſpeichel, y 0 
(enges, wie wir ihn kennen. 1 94518 nk 


| Im Magen erfahren die Nee ae de | 
wichtigſte Veränderung. Die angefangene Ver⸗ 
aͤhnlichung im Munde durch Zufluß des Speichels 9 
wird hier dem groͤßten Theile nach vollendet, in⸗ 
dem die große Meuge Magenſaft auf der einen, 4 
das lange Verweilen des Genoſſenen in -diefer 
Hoͤhle auf der andern, und die Thaͤtigkeit der 
Muſkelſaſern auf der dritten Seite die Zerſetzung, 4 
Trennung der waͤßrigen, öhligen, ſalzigen Be⸗ 1 
ſtandtheile ungemein beguͤnſtigt „ und die dünn 1 
Maſſe nun hinlaͤnglich ſchon geeignet iſt, von den 
vorhin erwähnten aufſaugenden Gefaͤßen, theils 
ſchon im Magen ſelbſt, theils bei jedem Schritte 4 
vorwärts in den Darmkanal, mit Aus ſchluß der 
weniger brauchbaren, aufgenommen zu werden. 
Der Magenſaft ſpielt dabei eine ungemein große, 
wie man ſieht, ja vielleicht die wichtigſte Rolle. Sein 
Verluſt kann daher nichts anders, als großen 
Nachtheil hervorbringen. Nichts iſt daher nach 
theiliger und unnoͤthiger, als zu oft wiederholter e⸗ } | 
brauch der Brechmittel „die ihn in großer Menge 
ausleeren muͤſſen. Schon in der Hinſicht wird 


dieß ſchon bien Er ſchuͤtzt die bath in⸗ 
nere Flaͤche von dem zu ſtarken Eindrucke, den 
die ſo oft ungemein heftig reizenden Dinge 
machen. Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß 
| Pfeffer, Salz, Meerrettig, kurz, alle die foge- 
nannten bloß reizenden Stoffe im Munde eine 
! Kehr lebhafte Empfindung, Zuſammenziehung, 

Schmerz, Zufluß der Saͤfte erregen. Nun iſt 


es nicht zu leugnen, daß fie auch im Magen und 


den Gedaͤrmen dieſelben Wirkungen haben, allein 
in wie ungleich geringerem Grade iſt es hier, in 


wie bedeutenderm dort? Das ruͤhrt denn bloß 
von dem Schleim her, der dieſe Flaͤchen hier und 
dort nicht bekleidet, und wenn ich ihn hier ent⸗ 


ferne — ſo ſehe ich auch dieſelben Wirkungen. 


Das iſt z. B. der Fall, wenn der Magenſaft eine 


duͤnne, ſaure Beſchaffenheit angenommen hat, 
und das ſogenannte Sodbrennen erregt; das em⸗ 
pfinden diejenigen, welche am Magenkrampfe lei⸗ 


den, weil ſie durch Brechmittel ihren Magen ſei⸗ 
N . Fülle beraubt a 


Gegen den Mißbrauch der Brechmittel hat 


man nur wenig zu eifern noͤthig „ fie ziehen mei⸗ 


ſtentheiſs ſolche beſchwerliche Zufaͤlle im Augen⸗ 
blicke des Gebrauches zu, daß fie oft kaum im 


noͤthigen Falle angewendet werden. Dagegen 
pflegt man meiſtentheils im gemeinen Leben uns 


Ben gleichgültig gegen die Ausleerung, den 
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| ee des 4 zu ARE 1 der die Flüche de des 


Darmklanals bekleidet; ja ein großer Theil Men⸗ 


ſchen pflegt dieſe ſogar durch die ſtaͤrkſten mie ] 
in dem heftigſten Maaße zu befördern, indem ſie 
ein⸗ oder mehrmal das Jahr zu purgiren, abzu⸗ 
führen einnehmen, und glauben, dadurch theils 


angeſammelte Unreinigkeiten auszuführen, theils 
Krankheit ſelbſt verhuͤten zu koͤnnen. Es koſtet 


keine Muͤhe 1 nach den angegebenen Grundfägen | 


das Irrige dieſes Verfahrens einzuſehen. Man 


ſieht ohne mein Erinnern ein, daß dieſen Darm⸗ 


ſaft ausfuͤhren, den Koͤrper mittelbarer Weiſe 
ſelbſt das Blut abzapfen heißt, und nur in dem 
Falle heilſam ſeyn kann, wo der Koͤrper wirklich 
durch zu viele und namentlich dieſe innern durch 
die Saͤfte gebildeten Reize in Thaͤtigkeit a. 
wird, ein Fall, den man gewoͤhnlich gar nicht 
zu beruͤckſichtigen pflegt, der ſich ſo wie das beim 
Aderlaſſen geſchieht oder geſchehen muß, nicht 
ſowohl durchs abfuͤhren, als vielmehr N 
entfernen muß, daß ein fuͤr allemal die Quelle 
geſtopft, aus welcher die innern Reize bereitet 


werden, d. h. die Speiſen und Getraͤnke von ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig weniger naͤhrender Art genommen | 


werden. Das. i haͤufige Abführen ſchodet über 


ſelbſt entfernt j der gerade sogen dieſe Flä- i 


che uͤberzieht, ſondern auch, und vielleicht noch 


mehr, i 0 Urfache wi daß alle Beläße 7 


9 


4 
4 
3 


EEE 2 Sage 


„en 
| ö 0 a 5 
| einen größern Umfluß ihres Blutes theils mittel⸗ 
bar, theils unmittelbar dahin ſtroͤmen laſſen; um 
zunachst den hier ſich ereignenden Verluſt zu er⸗ 
ſetzen, um den Reiz zu entfernen, der dieſen 
Verluſt hervorbringt. Dieß dauert ſo lange als 
| das Laxiermittel wirkt, und nun ift es natürlich, 
daß, wenn man eine ſolche heftig wirkende Pur⸗ 
ganz eingenommen hat, wie ſie zum Theil in den 
Zeitungen zum Verkauf feilgeboten, zum Theil 
von unwiſſenden Bartputzern, gewinnſuͤchtigen 
Apothekern ausgegeben, zum Theil von Leuten, 
welche immer denken: Viel hilft viel! gewuͤnſcht 
werden, dem Körper eine Menge Säfte muͤſſen 
entzogen werden, die er nur dann ohne Nachtheil 
vertragen kann, wenn er deren wirklich zu viel 
hatte. Das ſchlimmſte iſt nur, daß in geſunden 
Tagen dergleichen faſt nie eintritt, daß, wenn es 
eintritt, das Plus, das Zuviel nie von der 
1 Wente iſt, als u das Minus wird. 


Endlich darf man denn auch einen andern 
Umſtand nicht uͤberſehen. Das Abfuͤhrmittel 


was ſich in den duͤnnen Gedaͤrmen von Speiſe⸗ 
brei befindet. Sogar den Erſatz alſo raubt 
es, der hier für den Körper möglich. gewe⸗ 
ſen waͤre. Man ſieht auf dieſe Art leicht ein, 
daß wohl keine Thorheit groͤßer iſt, als die, 
welche einſt die Aerzte aufbrachten, und von 


8 25 
| hi 
7 


nimmt zugleich den groͤßten Theil deſſen mit fort, ' 
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| ya gemeinen Leuten, vorzüglich 01 den Doͤr⸗ 
‚fern, immer noch beibehalten wird, dem Koͤr⸗ 3 
per zu beſtimmten Zeiten eine große Menge ſei⸗ 0 


ner Saͤfte dadurch zunaͤchſt zu entziehen, daß 10 
man dem Darmkanal dem Saft, den Schleim 1 
BAR der ihm * N in der Ri und 3 


rr 


ſicht gezogen worden if 


958 Blute ind eine Weng bee * ‚len j 
für die Organiſation nicht brauchbarer Stoffe, 
welche aus demſelben in der Form der Galle | 
ausgeſondert werden. Indeſſen die Natur, ale. 
les fo ſehr benutzend, als fie nur immer kan 
wollte doch auch noch von der Wermuthbitterkeit 0 
dieſer Feuchtigkeit den noch moͤglichen Vortheil 

ziehen. Es ſchien ihr ein paſſendes Reizmittel 
fuͤr die Gedaͤrme zu ſeyn, um den Speiſebrei A 
gehörig fortzubewegen, eine paſſende Materie 
zu ſeyn, die mancherlei fettigen, waͤßrigen Feuch⸗ 2 
tigkeiteu beſſer untereinander zu verarbeiten, wel⸗ 


che im Speiſebrei ſich vorfinden. Deßwegen er⸗ 4 


gießt ſich dann die Galle , wenn der durch Spei⸗ 
ſen ausgedehnte Magen nach der untern Flaͤche 
der Leber druckt, in welcher ſie e 
wird ö und unter welcher fie ſelbſt in Wer e 


1 


＋ 


Im 


1 törmigen Blaſe liegt, in dem Anfang der Ge! 
daͤrme, namentlich in den mit dem Magen un⸗ 
1 mittelbar zuſammenhängenden fogenannten Zwölf: 
fſingerdarm. Manche Reize vermoͤgen nun die 


Abſonderung dieſer Feuchtigkeit ungemein zu ver⸗ 
mehren. Dahin gehoͤren zunächft Brechmittel. 
Noch mehr vermoͤgen es gewiſſe Leidenſchaften, 
5. B. der Zorn, der Aerger. Wird ſie, wie es 
bei den erſtenn, den Brechmitteln, der Fall iſt, 
uͤbermaͤßig ausgeleert ‚ ſo hat ſte, inwiefern diefe 
| Ausleerung ſo ein unentbehrliches Huͤlfsmittel 

fuͤr die Verdauung iſt, ungemein nachtheilige 
Folgen in dieſer Hinſicht, und Schleimanhaͤu⸗ 
fung, Mangel an Leibesoͤffnung, alle Begleiter 
und Folgen des ſchwachen Magens, werden ſich 


gar ſchnell einſtellen. Bleibt hingegen die in zu 


großer Menge abgeſonderte Galle ergoſſen im 
Magen und Darmkanal, wie es ſo oft bei Aer⸗ 
gerniß der Fall iſt, vorzüglich bei ſolchem, bei 
welchen man, wie man im gemeinen Leben ſagt, 
die Galle in ſich hinein frißt, "feine Leidenſchaf⸗ 
ten nicht einmal austoben laſſen kann: ſo wirkt 
die an ſich reizende Galle nun als zu ſtarker 


Reiz auf die Gedaͤrme, und Durchfall, Erbrechen, 


Darmentzuͤndung ſogar, find die oft toͤdtlichen 
Folgen. Die Galle verhaͤlt fich da gleich einem 
en Purgiermittel. 

Die Galle beſteht aus den eee 
| Ben „zaͤhen Beſtandtheilen, die im Blute 


i 1 
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phe oder auffaugenden Gefäßen aufgenommen 


7 \ 


„ e unmittelbar durch ihre Verdickung, Verhär⸗ \ 
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ſich lech wahrſcheinlich einſuden, daß doch 9 
aus dem Speiſebrei manche nicht allzu verdunnte 
und verduͤnnt bleibende Partikeln von der Lym- 


werden. Die Gefäße, welche die Gallenfeuch⸗ 
tigkeit in der Leber abſondern „ find ungemein 
zart. Was ift unter ſolchen Umſtaͤnden leichtern 

möglich, „als daß die Galle in dieſen Gefaͤßen 
ſelbſt, oder angeſammelt in ihrer Blaſe, wenn 
fie nicht in gehoͤriger Menge ausgeleert wird, | 
ſtockt, und nun Gallenſteine, Gelbſucht, Hartz 
leibigkeit, Gallenkolit ꝛc. veranlaßt? Gallenſtei⸗ 


tung; Gelbſucht durch die verhinderte fernere 
Abſonderung der Gallenfeuchtigkeit, die nun — 
der Haut abgeſondert, den uͤbrigen Saͤften bei⸗ 
gemiſcht wird ), Hartleibigkeit, inſofern der 
Sporn fehlt, deſſen die Gedaͤrme in ihr noͤthig 
haben. Gallenkolik, infofern die verhaͤrtete Gal⸗ 
le als mechaniſcher Reiz auf die Wege wirkt, 4 
durch welche und in welchen ſie me einwirtend | 
zeigt. 5 


) * 
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9 8. B. der Speichel net oft bitter. Die Au, 1 
4595 eee dr ix wie der ae gelb ges 1 
1 fürbt. 10 18 5 
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Eine d der wichtigsten egen die im 


| menfehficen: Körper: täglich Statt finden muß, 


iſt die des Kothes, des ſogenannten Darmun⸗ 


| raths d. h. der Ueberbleibſel des Speiſebreies, 
* vor die aufſaugenden Gefaͤße entweder nichts 


taugliches mehr enthalten, oder ihren Muͤndun⸗ 


gen zu ſchnell entzogen wurden. Seine Menge 
muß immer angemeſſen ſeyn der Menge und der 
Beſchaffenheit der genoſſenen Nahrungsmittel. 
Grobe, wenig Nahrungsſtoffe enthaltende Spei⸗ 


fen laſſen natürlich mehr Stoffe zuruͤck, als ſol⸗ 


che, die wie weiche, friſche Eier, z. B. recht 
zartes Fleiſch und dergl. faſt ganz in die Saͤf⸗ 
temaſſe übergehen. Im Allgemeinen muß jeder 
geſunde Menſch taͤglich einmal offenen Leib ha⸗ 
ben. Hat er öfterer, ſo wird dieſes ein Be⸗ 
weiß ſeyn, daß die Gedaͤrme ſchneller den Spei⸗ 
ſebrei fortbewegen, als es vertraͤglich mit der 
Aufſaugung alles deſſen iſt, was fuͤr die Ernaͤh⸗ 
rung des Körpers heilſam und dienlich ſeyn 

kann. Man ſieht daraus, wie wunderlich die 
Meinung, der Wunſch jener iſt, die ſich aͤngſt⸗ 
lich darum bekuͤmmern, wenn ſie nicht taͤglich 
zwei⸗ dreimal Oeffnung haben, die wohl gar zu 
| ſorgſam ſogleich zu Clyſtiren, Laxirmitteln, ihre 
Zuflucht nehmen, wenn ſie ihrer Meinung nach 


der Goͤttin der Cloaken nicht oft genung ihre 


| ANuſwattung machen duͤrfen. 


Dagegen iſt es aber auch geni, „ daß die 


| 
ir 
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Leibosoͤffnung, die nicht jeden Tag erfolge, 
ebenfalls ein nicht allzuguͤnſtiger Umſtand iſt. 4 
Die Trockenheit, wird alsdann zu groß in die⸗ 
ſen Ueberbleibſeln. Ungemein angeſtrengt wird 9 | 
der Maſtdarm, dieſe Ausleerung hervorzubrin⸗ } 
gen. Ueberdieß erzeugt ſich allmaͤhlig eine Nei⸗ h 
gung zur Hartleibigkeit, die am Ende in Hi 
morrhoiden, Darmerweiterung, Entzündung der 
Daͤrme, Miſerere u. ſ. f. uͤbergehen kan. 
Wenn der zu weiche Darmkoth ſchon eine 
nicht vollkommen gut von ſtattengehende Ernaͤh⸗ 
rung begruͤnden wird: ſo wird dieſes noch viel⸗ ö | 
mehr beim Durchfall der Fall feyn muͤſſen. | 
Hier werden die Speiſen fo ſchnell durch den 
Darmkanal hindurch geſuͤhrt, daß die uffan⸗ 0 
genden Gefaͤße gar keine Zeit haben, die naͤh⸗ 1 
renden Stoffe aufzunehmen. Zu gleicher Zeit 
leidet der Koͤrper dadurch, daß der Reiz, der 
dieſe Ausleerung ſo ſtark macht, auch den Darm⸗ . 
ſaft mit entfernt, ein Gegenſtand, den wir fchon 
erörtert haben. Kein Wunder, daß der ganze 
Körper dadurch ungemein mitgenommen wird, 
daß nichts ſo ſehr die Kraͤfte „ wie man ſagt, auf⸗ 
reiben kann, als ein heftiger, anhaltender Durch⸗ Bi 
fall. Nicht felten wird er ebenfalls, wenn ihm 
durch nichts Einhalt gethan wird, ſo habituell, 
zur Gewohnheit, daß ihn am e Wehe 5 
einſchraͤnken kann. 5 0 
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Eine gehoͤrige Auswahl von Speiſen „ge⸗ 
hoͤriges Maaß von Fluͤſſigkeiten muß am meiſten 
dazu beitragen, dieſe Ausleerung ſo heilſam auf 
der einen, ſo unſchaͤdlich auf der andern Seite zu 
machen, als es moͤglich iſt. Wer durch Mangel 
an hinklaͤnglicher Bewegung, durch Reizloſigkeit 
des Alters und dergl. Neigung zur Hartleibigkeit 
phat, muß nothwendig etwas oͤfterer und mehr 
trinken, als derjenige, der vielleicht eher wieder⸗ 
um zu fluͤſſigen und zu haͤufigen Stuhlgang hat. 
Wenn dieſem letztern der Genuß aller feſtern, meh⸗ 
ligern Speiſen recht wohlbekommen, wenn er 
| füße, wie gelinde Purgiermittel wirkende, ſehr 
waͤßrige, ſaͤuerliche Pflanzen und Obſtſpeiſen 
ſchlecht vertragen wird, ſo kann im Gegentheil 
davon der mit der erſtern Eigenheit begabte 
große Vortheil von dieſem allen, von Vermei⸗ 
dung der entgegengeſetzten ziehen. Wiederum 
ein Beweiß, wie der Begriff einer geſunden und 

ungeſunden Speiſe von der Beſchaffenheit des 
Koͤrpers e dem ſie Gaga der auzeſund 
| len ſoll. 
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Die Menge der waͤßrigen Haben ö 
die ſich im Blute und in den Säften uͤberhaupt 
befinden, würde: leicht zu groß werden koͤnnenn 
Es koͤnnte der Nachtheil davon noch mit dem 
verbunden werden, den die ſalzigen und andere N 
in den Körper durch genoſſene Nahrungsmittel N 
hineingebrachten Stoffe dann haben muͤßten, 4 
wenn fie über die Gebühr. zuruͤckgehalten wuͤr⸗ 
den. In dieſer Hinſicht ward dafuͤr durch 1 
zueierlei Abſonderungen geſorgt, einmal durch die 
unmerkliche oder merklichere Hautausduün⸗ 
ſtung, und daun durch die urinauslee⸗ 1 


rung Ich are ao von der N 
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Es wird gewiß wangen vie ungfanbe | 
fh vorkommen, wenn er hoͤrt, daß dieſe den 
Tag uͤber bei warmen Wetter wenigſtens, leicht 
gegen fuͤnf Pfund betragen kann. Und doch iſt 

dieſe Behauptung nichts weniger, als uͤbertrie⸗ 
ben, im Gegentheil gruͤndet fie ſich auf unwi⸗ 
derlegliche Erfahrungen und Beobachtungen „ und 
es erwaͤchſt daraus nur um deſto mehr die Pflicht, 
darauf zu ſehn, daß durch Unterdruͤckung deren nicht 
etwa die Summe der innern Lebensreize zu ſeht 
MER, die barer nicht i in der Art ſelbſt ver⸗ 
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| ändert werden, während man auch im Gegen⸗ 
theil darauf ſi eht, ſie nicht zu ſehr zu vermeh⸗ 
ren und ſo in dem Koͤrper die Reize ſelbſt zu 
mindern, die 5 m Wie fuͤr ihn gebil⸗ 
En det werden. | 


In dieſer Hinſi gr wird die Haut eines der 


wichtigen Organe, einer der bedeutendſten Ge⸗ 
genſtaͤnde fuͤr jeden, der Freund ſeiner Geſund⸗ 


heit, ſeiner Schoͤnheit iſt. Immer wird er ſich 


bemuͤhen, dieſe Ausduͤnſtung in gehoͤrigem Gra⸗ 


de zu erhalten, darauf zu ſehen, daß ſie nicht 


eeingeſchraͤnkt / noch weniger, daß fie ‚ ſtark her⸗ 
| at ee „ſchnell unterdruͤckt werde. Ihm iſt 
es bekannt, daß ſich ſehr leicht dadurch die be⸗ 
deutendſten, nachtheiligſten Folgen erzeugen koͤn⸗ 
nen. Entzuͤndungen und heftige Schmerzen, 
Steifheit und waͤßrige Geſchwuͤlſte, dieß und 
ſo manches, wie er weiß, koͤnnte darauf erfol⸗ 
gen, und dieß iſt Grund genung fuͤr ihn, hier 
nicht fo unvorſichtig fi ch zu betragen, wie er es 
an ſo manchem ſeiner Mitmenſchen wahrnimmt. 


In dieſer Hinſtcht wird er zuerſt darauf 


ſehen, in einer nicht feuchten Luft zu woh⸗ 
nen. Es hat dieſe den Nachtheil, daß fie, weit 
entfernt, den Ueberfluß von waͤßrigen Duͤn⸗ 


U ſten, die aus dem Korper durch die Haut wege 
j N n an dieſen ſelbſt einen 
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ai großen Theil 3 und 155 mittel⸗ 5 
und unmittelbar das Maaß vergrößert. - Trocke⸗ 
ne ſehr reizbare, mit wenig Fluͤſſigkeiten ver⸗ 1 
ſehene Koͤrper, empfinden davon freilich nicht 4 
| LA Wehnen deſto mehr aber diejenis E 


Durchſchnitt iſt dann N immer kein Land un⸗ 
| geſünder, als das eine ſolche Luft hat keine 
Jahrzeit ungeſuͤnder, als die mit einer ſolchen 
Luft begabt iſt. Die weſtindiſchen Inſeln ſind J 
deswegen das Grab der Europaͤer und der Ein⸗ 
wohner, die denn doch durch die Gewohnheit \ 
etwas geſchuͤtzt werden. Der Herbſt und das 
Fruͤhjahr ſind deswegen bei uns ſo ſchlimme, 
Krankheiten erzeugende Jahrszeiten, da ſte mei⸗ 
ſtentheils mit einer ſolchen Luft begleitet find. | 
Iſt feuchte Luft vollends kalt lage, „ ſo iſt 

das Uebel noch W 955 10 
5 Man . in Jeinem Zinner daher, immer 5 
darauf, ſehen, daß die Luft nicht feucht iſt. Lei⸗ | F 
der iſt der Menſch hier oft in Verhaͤltniſſen, die 
ihn ungemein einſchraͤnken. Wer lehrte ihn, in 
großen Staͤdten ſich in dumpfen, feuchten Rel⸗ 
lern einzuſiedeln, die oft kaum einen Strahl der 
milden Sonne empfangen? Wer noͤthigte ihn * 
Handthierungen in engen Zimmern zu treiben, 
die ihn kaum in den weiteſten unſchaͤdlich ſeyn 1 
wurden? Gewiß hier ſind enen, % 
t ein ER 


Y 


ein- früher Tod oder ein ungeſundes en nur 8 


zu oft bezahlen. Wer es nur immer kann, ver⸗ 
| meide fie; Wer es nicht kann, ſorge dafür, 


| durch haͤufeges Rauchern mit balſamiſchen Din: 


1 gen / ze Be mit Maſtix/ Wachholdern, Weihrauch 


und andern dergleichen Materien ſich ſo au 0 
zen, ane nur immer e iſt . 5 r 
18 en ar 
ke. Bend vie Henze Yenefohäie iel 
. leicht ſolche nachtheilige Eigenſchaften hat, ſo 
| wire es vergebens, ſich darauf verlaſſen zu wak⸗ 
len. Gut iſt es daher, daß wir wiſſen, wie 
ſehr. die Hautausduͤnſtung immer auch von den 
uͤbrigen Verhaͤltniſſen abhaͤngig ſey, welche bei 
dem menſchlichen Koͤrper Statt finden koͤnnen. 
In dieſer Hinſicht iſt es zuerſt noͤthig, ſeine 
ganze Speiſeordnung ſo in ſolcher Witterung, 
ſolchem Klima einzurichten, daß die Menge der 
feſtern Nahrungsmittel das Uebergewicht uͤber 
die fluͤſſigern davon tragen kann; um dadurch 
alſo die Feuchtigkeiten zu mindern, die ſonſt in 
den Koͤrper kommen koͤnnten, ſich anhaͤufen muͤß⸗ 
ten; daß man vorzuͤglich bei naßkalter Witterung 
darauf ſehe, vorzuͤglich ſolche Dinge zu genie⸗ 
ßen, die dem mangelnden Reiz oder den viel⸗ 
mehr ſehr verminderten Reiz der trocknern, waͤr⸗ 
mern Luft die Waage halten, und dadurch die 
Aus duͤnſtunz unterhalten koͤnnen. Hierhin ge⸗ 
hoͤrt der Genuß eines guten Glas Weins, „oder 


7 M 35 
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den mäßigen Gebrauch des Brantkwelka dez 
Punſches, des ſtarken Kaffees, der vorzüglich 
beim Niederlegen zu Bette ſehr wohl bekommen 


wird, inwiefern da ihre Wirkfamkeit noch un⸗ 
gemein durch den Waͤrmereiz unterſtügt wird, 
welchen hier die Decke auf die Haut cht / un⸗ 
ter welcher man ſchlaͤft. Am Tage wird man 
ſich ſtaͤrker und anhaltender bewegen muͤſſen. Zu 
keiner Zeit wird ein ſolches Verfahren mehr ge⸗ 


gen Katarrh und ‚Stafle ic. ſchüͤtzen 5 gi da. 


Wenn indeſſen der Vernünftige iter auch 
70 darauf ſieht, ſo wird er noch ungleich mehr 


Sorge tragen, das Werkzeug in gehoͤrigem Zu⸗ 


ſtande zu erhalten, durch welches dieſe Aus duͤn⸗ 


ſtung ſelbſt von ſtatten gehen muß, ich meyne 1 


die Haut. Da iſt denn nun bei ſo manchem 


eine ungemeine Sorgloſt gkeit wahrzunehmen. m 


Mit Bedauern ſteht man, wie wenig Sorgfalt 
darauf verwendet wird, die Wege offen zu er⸗ 


\ 


halten, durch welche fih die Natur einer fo. 1 


großen Menge unnuͤtzer, ſchaͤdlicher Stoffe ent⸗ 


ledigen, und dagegen eine bedeutende Quanti⸗ 1 


tät nuͤtzlicher eintauſchen will. Der alte ne 
des vergangenen Jahres haͤuft ſich zu dem des 
neu angetretenen. Seife und Waſſer ſind 


unerkannte Wohlthaten. Kaum vermag ein 


Waſchen des Geſichts, der Aerme einen kleinen 


Theil der ee Sam} zu vernih⸗ 


We 5 4 
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ten; Pe einem Worte, die auen, die 


| wicht fo. alggemein e unter beg ale 


es bei ganzen Nationen jetzt iſt, und ehedem, 
| als noch die Baͤder, auch wirklich Bader waren, 
auch bei der unfrigen war. Wenn die Bemuͤ⸗ 
hungen eines Hufeland auch allenfalls in den 
| hoͤhern Staͤnden Fruͤchte erzeugten, ſo fehlt es 
1 doch daran noch gar zu ſehr in den niedern. 
Vergebens iſt hier das Predigen, wo der guten 
Sache beſtaͤndig ſo viel Schwierigkeiten im Wege 

] ſtehen. Das ift gewiß, daß ſelbſt die Obrigfeiten 
mancher Orte zu wenig fuͤr die Geſundheit des 
gemeinen Mannes thun. Statt oͤffentliche 
Vadehaͤuſer anzulegen, beguͤnſtigen fie kaum die 
von Privatperſonen, welche theils viel gewin⸗ 
nen wollen, theils muͤſſen. Nicht einmal die 
Flußbaͤder ſind ſo eingerichtet, daß Ertrinken, 
| Berauben, Peleidigung der guten Sitten unmöglich 
gemacht wird. Große Staͤdte mit unter gehen 
hier den andern kleinen mit boͤſem Beiſpeile 
voran. Wenn man fi eht, wie kraftvoll Ruſſen, 
Schweden, Norweger, Finnlaͤnder, Türken find; 
wie fie von denſelben nachtheiligen Einfluͤſſen des 

Tabats, Branteweins, Kaffees und dergleichen 
doch ungleich wenig leiden: wer wird denn nicht 
einſehen, wie groß der Vortheil iſt, der dieſen 
Nationen den Gebrauch ihrer Baͤder ſchafft, die 
een Mufin Beduͤrfniß geworden ſind. 

| M a 


— 13 ·ö 


Wir ſcheinen nur immer die Hottentotten, die 

fremden wilden Voͤlker vor Augen zu haben, 
welche ſich die Haut mit Miſt, Erde, und wer 
weiß was ſonſt beſchmieren, und dennoch geſund 

bleiben. Allein wir uͤberlegen nicht, daß fh 
dieſe Wilden in einem Klima befinden, wo ſie 
im Schweiß vielleicht zerfließen müßten, wenn 
ſie nicht in ſo etwas dagegen Huͤlfe ſuchten. 
Gewiß iſt es, daß in der Reinlichkeit der Haut 
das wirkſamſte Mittel zur Erhaltung der Ge⸗ 


ſundheit und ür Ae eines bangen Le⸗ 1 
bens dient. a 


Man darf hier vorzüglich den umſtand nicht vr 
aus der Acht laſſen. So gewiß es iſt, daß der 
ö organiſche Koͤrper hier keiner Menge Stoffe ſich 
entaͤußert, welche ihm unnuͤtz und ſelbſt ſchaͤd⸗ 
lich zu werden drohen, ſo nimmt er doch auch 
dagegen auf demſelben Wege wiederum ſehr 
viele brauchbare auf. Die Haut und die Rune 
gen haben darinne eine ungemein große Aehn⸗ 
lichkeit. Ein Aufenthalt in einer reinen „, mil⸗ 
den, mit Sauerſtoffgas recht geſättigter Luft | 
thut darum nicht allein wohl, wenn wir fie 
einathmen, ſondern auch, wenn wir ſie durch 8 
die Haut einſaugen, die dazu dieſelbe Faͤhig⸗ 
keit hat, wie das ſchwammige Gewebe der 
Lunge. Daß Reinlichkeit nun auch dieſes Ein⸗ 
ſaugen beguͤnſtige, bedarf keines Beweiſes. Auf 
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dieſe Fihigkeit gruͤndete der erſinderiſche Frank⸗ 


lin das Luftbad, d. h. er ſetzte ſeinen Körper 


einige Zeit der freien Luft nackend aus; eine 
Gewohnheit, die ihn nachher von mehrern mit 
gleich großem Vortheil abſichtlich, von andern 
N vo aöfichelich ac ahne worden iſt. 


e nichts wird dieſe Reinigung beſſer 
bewirkt, als durch das Baden und Waſchen, 
und ſo entſpringt daraus fuͤr jeden die Pflicht, 
ſich dieſen ſo einfachen und wirkſamen Mittel 
ſo oft zu bedienen, als es ſeine Verhaͤltniſſe 
erlauben oder vielmehr erfordern. In der Hitze 

des Sommers ſind die Flußbaͤder, zu jeder an⸗ 
dern Zeit des Jahres die lauwarmen Baͤder zu 
gebrauchen. Aeltere Perſonen, ſchwaͤchliche, ſehr 
reizbare duͤrfen gar keine andern gebrauchen, in 
ihnen aber finden fie auch ein Mittel, das ihnen 


durch Reinigung der Haut, durch den allgemein 


verbreiteten Reiz, und einige andere Umſtaͤnde 
Wehnen große eee verſchaffen wird. 


Wer ein warmes Bad mit gehoͤrigem Vor⸗ 
theil brauchen will, laſſe es nur lauwarm 
ſeyn; der Reiz, den es macht ” würde ſonſt zu 
groß ſeyn und dadurch ſchaden, daß er das Blut 
von den innern Theilen zu ſchnell und in zu be⸗ 
deutender Menge nach den aͤußern lockt. Wenn 


ſchwaͤchliche Perſonen, flacher die kein wur an 


\ 


weges Mißverhältniß a ihrer adde 
Erregbarkeit und den auf ſte einwirkenden Rei⸗ 
zen ohne bedeutende Empfindungen dulden koͤn⸗ 
nen, uͤber Ohnmachten klagten, die ihnen das 
warme Bad zuzog, ſo war hier nicht das war⸗ 
me Bad an ſich, ſondern nur das zu warme 
ſchuld daran. Man muß fi ch ferner darauf ein⸗ 
richten, daß das Waſſer in gleichem Waͤrme⸗ 
grad verharre, oder dieſer gegen das Ende des 
Bades eher zu als abgenommen habe. Außer⸗ 
dem wuͤrde man ſich ungemein leich erkaͤlten 
koͤnnen. Ueber eine Viertel⸗ bis hoͤchſtens halbe 
Stunde darf man im Bade nicht bleiben. Der 
Trieb der Saͤfte nach der Haut moͤchte außer⸗ 
dem doch wohl zu ſehr vermehrt werden konnen. 
Steigt man aus dem Bade heraus, ſo darf die 
Temperatur des Badezimmers nicht geringer 
ſeyn, als die des Bades war, um den Körper 
ſanft frottiren zu koͤnnen, und allmaͤhlich ihn zu 


bekleiden, ohne fuͤrchten zu muͤſſen, ſich zu erkaͤl⸗ . | 


ten. Es iſt im Sommer das Bad in Flüſſen, 
wenn die Sonnen waͤrme es mehrere Tage lang 
recht erwärmen kann, oſt fo laulich, die Luft⸗ 
temperatur oft ſo warm, daß dieſes dann alle 
moͤgliche Wuͤnſche und Bedingungen erfuͤlt, wel⸗ 
che hier angegeben find, und obendrein noch un⸗ 
gemein vortheilhaft dadurch fuͤr die Geſundheit 


zu ſeyn ſcheint, daß die Erwärmung auf eine 


Art Statt findet, welche mit der kuͤnſtlichen gar 


— 


— 
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nicht in Vergleichung kann geſetzt werden. Wer 


zu furchtſam iſt, ſich zu ſolcher Zeit im Fluſſe 


zu baden, wuͤrde ſehr wohl thun, wenn er ſich 
ſeine Wanne voll Waſſer, oder einen Backtrog 


voll ſo lange in die Sonnenſtralen ſetzen ließe, 
bis ſie vollkommen erwaͤrmt und alſo en 
| Vortheil gewaͤhren koͤnnte. 5 


Es iſt indeſſen der Gebrauch des warmen 


Bades fuͤr manchen, der keine haͤusliche Bequem⸗ 


lichkeit, gehörige Bedienung u. dergl. hat, mit 
ſo viel Bemuͤhung verknuͤpft, daß ihn nothwen⸗ 
dig dieſes abhalten muß. Solche Hinderniſſe 
treten vorzüglich bei dem weiblichen Geſchlechte 
häufig: ein. Dieſe muͤſſen ſich dann zu helfen 


ſuchen, ſo gut ſie koͤnnen. Und in dieſer Hin⸗ 


ſicht iſt es denn nothwendig, ſich im Sommer 
wenigſtens jede Woche einmal, im Winter alle 
vierzehn Tage uͤber den ganzen Koͤrper gehoͤrig 
mit lauem Waſſer und Seife zu wachen. 


Genung von dieſem Mittel, die Ausduͤn⸗ 
ſtung ſo zu erhalten, wie es fuͤr das Wohlſeyn 
erforderlich iſt. Wir kommen in dieſer Hinſi a 
auf eine andere Bedingung. 1 8 


Es iſt dafür unumgänglich nothwendig, un⸗ 
abgeſehn auf andere Folgen „daß auf die Haut a 
immerfort der belebende Reiz der Waͤrme ein⸗ 


x we daß aber ARME weder in einem zu ho⸗ 
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hen, noch in einem zu niedern Grade Statt 
findet. Die aͤußere Temperatur der Luft wuͤrde 
dieſes Geſetz bald in der einen 1 bald in der an⸗ 
bern Abſicht beeintraͤchtigen. So iſt es denn 
ſehr gut, daß der Menſch ſeinen Koͤrper in eine 
Kleidung huͤllen kann, die auf der einen Seite 
heute, wenn es noͤthig iſt, den Koͤrper Waͤrme 
geben, und morgen, wo es vielleichf, kalt it f 
ge Wärme 8 Senn: e 


* 2 
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Es if Pr N daß die Kleidung doch in 
anderer Hinſicht da iſt. Indeſſen ich glaube, 
daß dieſes doch eine vorzuͤgliche Bedingung iſt, 
die ſie zu erfuͤllen hat, und alſo nicht ohne Grund 
das, was von ihr in einer Schrift, wie dieſe 
iſt, geſagt zu werden verdient, hier zugleich mit 
vorgetragen werden kann. ER 


XXI. 135 5 8 


Fortſetzun g. 


Eine gute, dem Zweck, den fie erfüllen bol, 
in vollem Umfange angemeſſene Kleidung muß 
den Koͤrper weder zu kalt noch zu warm halten, 
| nicht drücken, nicht in feinen ag verun⸗ 


i 


ſtalten. In dieſer Hinſicht darf fie ein für alle⸗ 
mal nicht zu leicht ſeyn. Dem fihönen Ge⸗ 
ſchlechte kann man dieſes jetzt nicht genung zu⸗ 
rruſen, da die Mode in Stoff, in Form ſie auf 
eine oft ungemein nachtheilige Art verwoͤhnt. 
Ein franzoͤſiſcher Arzt, Deſeſſart, hatte in 
Paris Gelegenheit genung, die nachtheiligen Fol⸗ 
gen davon zu bemerken, die ſich namentlich das 
| verfloſſene Jahr (1803) durch die furchtbare 
La grippe auszeichneten, aber auch außer uns 
nur zu ſehr wuͤthen. Wie viel junge Perſonen, 
ſagt er, und auch andere, denen das Alter und 
Erfahrung mehr Behutſamkeit empfehlen ſollte, 
haben wir nicht von den Schmerzen eines allge⸗ 
meinen Rhevmatism zerriſſen geſehen, von Kopf⸗ 
weh, ſchneidenden Backenſtechen und Blutſpeien, 
von konvulſiviſchen Huſten, erſtickender Beklem⸗ 

mung, von Halsgeſchwuͤren, die in Luftroͤhren⸗ 
ſchwindſucht ausarteten, und mit Eiterung der 
Bruſt endigten, von unaufhoͤrlich erneuten Koli⸗ 
ken uͤberfallen ſehn. Dieſer Anblick mußte um ſo 
niederſchlagender ſeyn „ da dieſe Leiden groͤßten⸗ 
theils verdiente Uebel waren. Schon hatte die 

Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre durch ihre oͤftern 

Veraͤnderungen ſehr nachtheiligen Einfluß auf 
die der Erhaltung des Lebens weſentliche Aus⸗ 
leerung, auf die Ausduͤnſtung. Durch. welche | 
ungluͤckliche Verblendung haben denn die Frauen, 
inſonderheit die, welche auf gleiche Herrſchaft 


— 
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aber das eine und das andere Geschlecht Au⸗ 


ſpruch machen, ſich mit der Atmoſphaͤre zur Zer⸗ 


ſtoͤrung ihrer Reize und dem Verluſte ihrer Ge⸗ 
ſundheit verſchworen „indem ſie alle Geſetze mit 
Fuͤßen treten, den Eindrücken der Kälte trotzen, 
eine Staͤrke, die ihrer Organiſation und Erzie⸗ 


hung nicht zukommt, affektiren, mit einem Wor⸗ 
te, indem fie faſt alle Kleider, womit ſie vers 
nuͤnftiger Weiſe fi ſich bedecken ſollten, von ihrer g 
Toilette verbannen? Ich uͤberlaſſe es den Mo⸗ 


raliſten und Politikern, den Einfluß zu wuͤrdi⸗ 
gen, den ſolche Auffuͤhrung auf das geſellſchaft⸗ 
liche Gluͤck haben kann; aber als Arzt wage ich 
zu behaupten, daß dieſe Mode ein boshafter 
Fallſtrick iſt, der dem ſchoͤnen Geſchlechte von 


ſeinem grauſamſten Feinde geſtellt worden. 


Wahrlich dieſe Lebensart, dieſe Koſtuͤme der 
Nacktheit, welkt ſchleunig die friſchen Reize; 
die Herrſchaft der Schönheit ſchwindet, weil ſie 


fo ſehr ſich blos ſteüt, und weil fie verliert, in⸗ 
dem fie das Verlangen ſchwaͤcht, das ſtets vom 
Geheimniß geweckt wird. Die ſtaͤrkſte Geſund⸗ 


hei wird zerſtoͤrt, vernichtet; ſchreckliche Krank⸗ 
heiten folgen dem Vergnügen des Augenblicks, 
das nur in der Befriedigung uͤbel verſtandener 
Eigenliebe beſtehen kann. So vereinigen ſich 
die Vorſchriften der Diaͤtetik mit denen des Wohl⸗ 
ſtandes gegen die übertriebene dünne Kleidung. 


So iſt die uͤberſchleierte Nacktheit in unſerm 


r 


Klima der Gesundheit und Shine nicht min⸗ 
der ſchädlich, als der Schaamhaftigkeit zuwider. 
— Mütter, kann euch dieß nicht bewegen, das 
grauſame Joch ſolcher Moden abzuſchuͤtteln? 
Werdet ihr noch fortfahren, euren Toͤchtern ein 
verderbliches Beiſpiel zu geben, wenn ihr wißt, 


daß es euch tödlich iſt? Und werdet ihr eine 


moͤrderiſche Nachſt cht fuͤr die Wuͤnſche ihrer Un⸗ 
Kale nicht. ſtraͤflich finden?“ 


In unferm Klima gelten alle dieſe Warnun⸗ 
en noch vielmehr. Keines iſt fo unbeſtaͤndig, 
als des unſers deutſchen Vaterlandes. Waͤrme, 
Hitze, Kaͤlte, Kuͤhle wechſeln hier oft in einem 
Tage ab, ja oft vertreiben ſie ſich einander in 
einer Stunde. Wer erinnert ſich nicht des ver⸗ 
gangenen Sommers (1803). Welche Hitze, 
welche unerträgliche Schwuͤle war oft des Mit⸗ 
tags, des Nachmittags, und wie feuchtkalt der 
Abend, der Morgen? Kaum reichte eine maͤßige 
Bewegung hin, ſich vor dem Gefuͤhl des Froſtes 
ſelbſt zu ſchuͤtzen. Wie haͤufig waren dam 

Katarrhen, Fluͤſſe und dergl. Uebel; wie 155 
naͤckig paren fie? Und warum? In ſehr vielen 
Faͤllen gewiß aus keiner andern Urſache, als 
aus der Mode, die die Kleidung auf Othahiti⸗ 
ſches, nicht auf das deutſche Klima eingerichtet 
hatte. So lange unfere Damen den Buſen ſo 
lliicht bekleidet tragen, fo lange wird, hier gar 


„ d 


nicht in Erwaͤgung gebracht, ws ihre. Keuſc 
heit und dergl. fuͤr Eintrag leidet, fie ı alle dieſe 
Geſahr um ſo mehr h je e 5 Kör 
perbau iſt. | Bra Ba | 


Eine wollene Kledünz paßt für uns am 
beſten „da fie alle die Bedingungen erfüllt, die 
wir an ſie machen können. Kein Stoff laßt die 
zußere Hitze der Atmoſphaͤre ſo kangſam auf die 
Haut einwirken, als die Wolle. So erfullt fie 
alſo die erſte Erforderniß einer guten Kleidung, 
fie verhuͤtet, daß der Waͤrmereiz weniger ſchnell 
und ſtark einwirke, als es ſeyn darf. Dagegen 
verhindert ſie aber auch in ſehr hohem Grade den 
entgegengeſetzten Fehlers, die zu geringe Ein⸗ 
würkung des Waͤrmereizes; fie zieht einen groͤ⸗ 
ßern Zufluß der Saͤfte nach der Haut, ohne die 
Ausduͤnſtung, die ſo erregt wird, ſo zuruͤckzu⸗ 
halten, wie es 3 B. das Pelzwerk thut, das 
ziar die erſtere Wirkung, aber nicht die zweite 
hat, und daher fo leicht zur Erkaͤltung Gelegen⸗ 
heit geben kann, wenn eine ſolche pelzene Huͤlle 
plotzlich abgenommen und vieBeicht gar, wie es 
bei Palatins, Handſchuhen von Pelz der Fall if, 
unmittelbar die Haut bedeckt. ei | 


| Man hat, in England wenigſt Br: dieſe | 
Vortheile ſoweit genießen wollen, „daß man das 
wollene Zeug unmittelbar auf der Haut zu tra⸗ 
gen, als algemein heilfem ae hat. In 1 


5 
* 


wor! 4 


einen mehren W wie das dortige iſt) 
konnte das auch wirklich der Fall ſeyn. Wenn 
man es dagegen auch unter uns zu einem ſolchen 
gemeinſamen Gebrauche machen wollte, ſo 


wäuͤrde dies in der That nicht wohlgethan ſeym 
Leute von empfindli cher, ſchon verzaͤrtelter Haut, 
deren Aus dünſtung leſcht art, erregt „ aber auch 


leicht unterdrückt wird, werden Line ſolche wol⸗ 
lene Bekleidung mit gr coßem Vortheil tragen; 3 
da fie die ausgedünſteten Stoffe leicht durchge⸗ 
hen, nicht wie Leinewand in tropfenfoͤrmiger Ge⸗ 
ſtalt, als Schweiß, als naſſe, „ kalte Feuchtigkeit 
zuruͤckbleiben läßt; Leute, die viel in haſſer, 
feuchter, kalter Luft arbeiten müßen, werden in 
ihr einen noͤthigen Erſatz fuͤr den noͤthigen und 
doch hier mangelnden Reiz haben. Leute endlich, 
die aͤltlich, mithin alſo, wie wir unten ſehen wer⸗ 


den, weniger reizbar ſind, werden ſie, aus dieſem 


Geſichtspunkte betrachtet, mit vielem Vortheile 
gebrauchen konnen, allein fie unter andern Um: 
ſtaͤnden zu gebrauchen, iſt durchaus nicht rath⸗ 


ſam. Man ſchafft ſich ein Beduͤrfniß mehr, in⸗ 


dem man feine Haut an einen Reiz gewoͤhnt, deſ⸗ | 
fen fie nachher nicht leicht wieder entbehren kann. 
Bei einem geſunden iſt es ein fuͤr allemal ein zu 
ſtarker Reiz, der auf die Haut gemacht wird. 


i Muthwillig vergeudet er eine Menge Saͤfte, die 
ihm durch die ſtaͤrkere Ausduͤnſtung entzogen wer⸗ 
den. Fur den unbemittelten iſt uͤberdies jetzt der 
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Ankauf des Flauells, der dafür abe ſo 


koſtbar, daß er ſchon bedeutende Hinderniſſe und 


das um deſtomehr in den Weg legt, je öfteren 
eine digung Er eine Waun e iA 


M iſt. Ai ö 11 


Vor zuſehr ae Werthe MN 
er iu. ſeyn — 3 dieſen Zweck der Kleidung fin? 
det man nirgends ſo fe 158 außer Augen geſetzt, 

als in der Verhüllung es ganzen unſern weſbliz 
chen Körpers. Vergebens hat ſich dieſes Ge⸗ 
ſchlecht bemüht „den erſten Fehler den es hier 
beging „durch einen zweiten zu vernichten, den 


wir in einigen Augenblicken werden kennen ler⸗ 


nen. Die Schenkel, die Schaamtheile, die Huͤf⸗ 
ten ſind bei ihnen ſtets dem Zugwege der kalten 
Luft ausgeſetzt. Alles filme dahin fie zu uͤber⸗ 


reden „gleich den Maͤnnern Beinkleider zn tra⸗ 


gen, deren fie am Ende noch benoͤthigter wären, 


und dennoch thun ſie es nur immer RT dem 9% 2 


ringſten Theile nach. 


Ich kann nicht unterlaſſen, hier das einzu⸗ 
ſchalten, was Herr Vogel daruͤber geſagt hat. 


Nach ihm wuͤrden wohleingerichtete Beinkleider 


bei Frauenzimmern den Nutzen haben ; daß ſie 


manche wolluͤſtige Regungen zuruͤckhielten. Frau⸗ 


ensperſonen giebt das wechſelſeitige Berühren 


ihrer nakten Schenkel gegen einander, das Ueber⸗ 


ſchlagen derſelben beim Sitzen, einen in der That 


A 


12 


gefährlichen Reiz. Die Roͤcke veraulaßen eben⸗ 
falls eine oͤftere gegenſeitige Beruͤhrung und das 
Schlagen erregt eine Art Kitzel. Die monat⸗ 
lichen Veraͤnderungen machen eine Bekleidung 
dieſer Art faſt nothwendig. (Ich berufe mich 
auf das, was ich daruͤber i in meiner Abhandlung: 
die mo nat liche Rei inig unge) ) oder ebenſo 
ſehr die beſchaͤmenden Verlegenheiten „denen ein 
fi teſames Frauenzimmer bei den unbedeutenden 
Zufällen ausgeſetzt iſt; bei jeder raſchen Bewe⸗ 
gung, jedem Sprunge beim Steigen die Treppe 
hinauf, bemerkt er mit Recht, muß fie aͤngſtlich 
ſorgen, keine unanſtaͤndige Bloͤße zu geben. Er 
bemerkt ferner, daß durch dieſe ſittſame Bedek⸗ 
kung auch der maͤnnlichen Begierde ein Zaum 
angelegt würde, „die nicht ſo oft durch Entbloͤ⸗ 
ßung und den ungehinderten Blick auf Gliedmaa⸗ 
ßen, deren Decke ſich bei ſo manchem Anlaſſe 
verſchiebt, gereizt wird. Unverſchaͤmte Behand⸗ 
lungen oder Gewaltthaͤtigkeiten koͤnnten von Sei⸗ 
ten ungeſitteter Mannsperſonen ſeltner verſucht, 
am wenigſten ausgefuͤhrt werden, und muͤßten, we⸗ 
gen erſchwerter Gelegenheit, in den meiſten 3 
len unterbleiben. — 


— 


D Die monatliche Reinigung, oder wie hat ſich das 
Weib und das Madchen dabei zu verhalten, um 
geſund, ſchoͤn ꝛ6. zu bleiben. 1803. 
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Wie gut wäre es wenn ſich boch As doch | 
den einen oder den andern, oder durth alle dieſe 
Gruͤnde bewegen ließe, im Sommer barchentne, 35 
im Winter ſtanellene Beinkleider und ein eben 
ſolches Brüſtjäckchen unter ihre Kattunen und 
Muſſelinkleidern rrͤgen, denn von ihnen zu ver⸗ 
langen, auch im Sommer Asse Röcken zu 
Bene wäre wohl zuviel. eee Ei h 
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Was das zweite Erforderuiß einer für ihren 
| zwe eingerichteten Kleidung andere, fo if 
hier Vermeidung jedes Drutkes wohl das wich a 
tigſte. Gottlob, die Zeiten. haben f ch denn hier | 
fo. zu unſerm Vortheil geändert, daß da wenig 
zu erinnern übrig iſt. Steife Knieguͤrtel und 
Leibgurten, ſteife Halsbind den, enge Beinkleider, 
ſelbſt enge Schuhe, haben bequemern „Formen 
Platz gemacht. Wo allenfalls noch aufzuraumen 
übrig iſt, das waͤre unter dem geringern Volks⸗ 
haufen, vorzuͤglich beim weiblichen Geſchlechte. 
Das Weib des Landmanns traͤgt noch immer 

die die menſchliche ſchuͤne Figur ſo entſtellende 5 
auf einander gehaͤufeten Roͤcke. Dieſe Tracht, | 


die ſonſt die allgemeine war, fol nach der Ver⸗ 


ſicherung eines ſcharfſinnigen Gelehrten 575 Nor⸗ 


den eigen h El 


Die Kleidung des Orients und Mittags, 
meint er, war immer fo beſchaffen, daß ſt ſie auf 


den Schultern ruhend und befeſtiget, von da ng 
dem 


oe 


dem Körper herabfloß, und nur mittelſt eines 
Guͤrtels entweder unterhalb dem Buſen oder 
oberhalb den Huͤften zuſammengehalten wurde. 
Dagegen war die weibliche Kleidung in Norden 
immer in zwei Theile getheilt, der eine bedeckt 
den untern Theil des Koͤrpers bis auf die Fuͤße 
und befeftige ſich über den Hüften; er heißt der 
Rock, der andere auf den Schultern befeſtigt, 
ſchmiegt ſich, als Corſet, Can tuſche ꝛſe. 
dicht dem Koͤrper an, bis an den Rockbund, uͤber 
den er nun ſelbſt mehr oder weniger zurückfiel. 
Vorzuͤglich iſt der Rock ein unterſcheidendes 
Merkmal zwiſchen der in noͤrdlichen und ſuͤdlichen 
di gewöhnlichen Kleidung. 


. 


| Die Weiber, welche ihren Rock oberhalb 
den Huͤften befeſtigten „mußten ihn ein wenig 
zuſammenziehen, damit er nicht ſich losmache 
oder herunter falle. Die Kaͤlte noͤthigte ſie, 
mehrere uͤber einander zu ziehen, ſo erſchienen 
nun ihre Huͤften groß, ſowohl durch die Zahl 
der Roͤcke, als durch die Dicke der Falten die 
gegen den Rockbund hin entſtehen. Der Con⸗ 
traſt dieſer Dicke mit der knappen Taille, die 
nun durch das anliegende Corſet erzeugt wurde, 


recht ſchoͤn ſey, eine ſolche Taille zu haben; um 

dieſe nun noch mehr in die Augen fallend zu ma⸗ 

Heng Inte, man den ace noch höher zu 
N 


machte wahrſcheinlich die Idee rege, daß dieſes 


r 
treiben. So hat man denn nicht nur auf alle 
mögliche Art den Umfang der Hüften zu vergrö- - 
bern geſucht, ſondern auch den darüber liegen? 
den Theil uͤber Gebuͤhr belaͤſtigt und eingeengt, | 
und fie genoͤthigt, ſtatt zuzunehmen nach unten 
zu ſich in die Form eines eee N zu 

ſchmiegen. \ 


| Soweit jener Mann. Er und 100 werden 
weder durch Hinweiſung auf das Entſtellende, 
Unnatuͤrliche dieſer Tracht, noch durch Erinne⸗ 
rung des Geſundheitswidrigen dieſe Mode ganz 
verbannen. Die Unterroͤckchen werden ſelbſt in 
den hoͤhern Ständen in dem alten Werthe blei⸗ 
ben. Moͤchten ſie es denn auch in Gottes Na⸗ 1 
men, koͤnnte man nur jedes Frauenzimmer dahin 
bringen, einen leichtgewebten Sommerrock an das 
leinewandne Leibchen zu naͤhen, wie es wirklich 
in den Mittelklaſſen der Stadt hier und da der 
Fall iſt; einen ſchwergewebten hingegen nicht 
mittelſt eines Rockbundes, ſondern eines Rock⸗ 
hebers, der dem än ichen jetzt allgemein 
beliebten Hoſenheb er gleich kaͤme, und ſei⸗ 
nen vortheilhaften RI auch hier bewahren b 
wuͤrde. 


Unter allen Nashtfeifen, den Druck der 
Kleidungsſtuͤcke anbetreſſend, iſt naͤchſt dem vori⸗ 
gen keiner ſo groß, als der, der aus dem Druck M 
der Knie durch Kniebaͤnder und Wer 1c. 
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des Halſes durch Halsbinden entſteht, der erſtern, in 
wiefern die Bewegung des Knies naͤchſt der des 
Armes die gewoͤhnlichſte, diejenige iſt, welche 
am oͤfterſten und am leichteſten im Durchſchnitte 
Statt finden muß. Welche Gewalt muͤſſen unter 
| ſolchen Umſtaͤnden die Sehnen „die Muffeln lei⸗ 
den, welche dazu beitragen! Was den Hals 


5 anbetrifft, ſo kommen hier vorzuͤglich die großen 


Blutgefaͤße in Auſchlag „ welche das Blut aus 
dem Kopfe nach dem Herzen zuruͤckfuͤhren. Dieſe 
werden zu ſehr zuſammengedruͤckt, der Ruͤckgang 
des Blutes erſchwert, dieſes ſelbſt im Gehirne 
angehaͤuft; laͤßt man dazu noch etwa einen Um⸗ 
ſtand kommen, der es vorzüglich in dem Gehirne 
anhaͤufen läßt, z. B. Buͤcken, Sonnenhitze, 
ſtarke Bewegung, was wird dann die Folge 
ſeyn? Ausgedehnte Blutgefaͤße im Gehirne, 
Druck dieſer auf das letztere ſelbſt, Reißen der⸗ 
ſelben, wenn dieſe Candle nicht ſtark genug ſind, 
der augehaͤuften Fluͤſſigkeit noch Widerſtand zu 
leiſten, mit einem Worte, vom Kop fſchmerze 
bis zum S ch la su ſſe kann hier die PAR Statt 
finden. 
5 ö 
Da unter uns ar leicht jemand ſeyn wird, 
Mi die Moden noch mitmacht „welche ehemals 
in dieſer Hinſicht Statt fanden, ſo wuͤrde ich nicht 
davon ſo viel geſagt haben, wenn nicht noch ein 
ganzer Stand ehihite der in ganzen ERBEN: 
N 2 | 


Deutſchlands jährlich fo manchen feiner Mitglie⸗ 
der aus keiner andern Urſache verliert, als aus 
dieſer. Es iſt der Soldatenſtand, den ich meyne. 
So lange ihn noch jene engen Camaſchen und 
ſteifen Halsbinden bei ſeinem Marſche und ſei⸗ 
nen Uebungen quaͤlen, ſo lange dieſe Schaͤdlich⸗ 
keiten noch mit ſo manchen andern vermehrt 10 
werden: ſo lange iſt ſein ohnehin bittres 8271 
ſal noch bitterer nenen Te 
Ueber die Form der Schuhe 910 ich wenig 
zu erinnern. Es iſt bekannt, daß ſie es einſt wa⸗ 


a ren, von denen ein berühmter Arzt in Beyden, 
Camper, behauptete, ſie waͤren Urſache, daß 


in Europa vielleicht kein Fuß gefunden wuͤrde, 
der ganz die von der Natur eigends beſtimmte 
Form haͤtte; von denen derſelbe in Bezug auf 
das weibliche Geſchlecht behauptete, daß ſie die 
Urſache von ſo mancher ungluͤcklich oder ſchwer 


verlaufenden Geburtsarbeit waͤren. Jetzt haͤtte 9 


er dieſes ſo uneingeſchraͤnkt zu behaupten kei⸗ 
nesweges noͤthig. Wohl giebt es noch Provin⸗ 5 
zen, welche ihre alten Hackenſchuhe beibehalten 
haben, z. B. Wirtem berg, aber im Ganzen 
iſt doch der Schuh jetzt ungleich mehr auf das 
Beduͤrfniß berechnet, das dadurch befriedigt wer⸗ 
den ſoll, als ſonſt. Es kommt hier mehr auf 
das an, was daran etwa durch kuͤnftige Moden 
wieder verlohren gehen kann; es kommt nur 4 
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darauf an, 568 jeder feſthaͤlt an dem „ was ihm 
jetzt Gutes durch die Mode gegeben war, und es 
ſich nicht wiederum durch fie rauben laͤßt. Kin⸗ 
der ſollten in dem erſten Jahre ihres Lebens we⸗ 
nigſtens gar keine Lederſchuhe tragen. Unrein⸗ 
lichkeit, die ſie leiden, Druck, den ſie auf den 
zarten ziemlich knorplichen Fuß machen, verbietet 
es gleich ſehr, anderer geringfuͤgigen "Umfände 
nicht zu gedenken. Da iſt die Mode recht huͤbſch, 
ſie in warmen Wetter, vollends wenn ſie von 
Natur oder durch Erziehung nicht zaͤrtlich ſind, 
barfuß „bei kuͤhlem oder kaltem Wetter dage⸗ 
gen mit Flanell oder feinen Frießſchuhen zu be⸗ 
kleiden. Sie druͤcken nicht, halten warm, ſind 
noͤthigenfalls bald zu vertauſchen mit einem an⸗ 
dern Paare, zu waſchen und gegen lederne ſpott⸗ 
wohlfeil, denn ein Paar koſtet hoͤchſtens drei 
Groſchen, wenn man fie ſelbſt macht. Arme 
Leute koͤnnen fie von gebrauchtem Tuche, oder 
etwas aͤhnlichen fertigen und dann f nd fie natuͤr⸗ 
; * noch wohlfeiler. 


Der weibliche Fuß hat bis jetzt durch die 
Schuhe am meiſten gelitten. Die Sucht, einen 
kleinen, niedlich geformten Fuß zu haben, iſt und 
war hier immer zu ſtark, um daran denken zu 
laſſen, daß durch den Druck enger Schuhe nur 
verunſtaltete Fuͤße, nur ſolche erzeugt werden 

koͤnnen, die hoͤchſtens reizend im Schuhe, hoͤchſt 
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ſchlecht unbekleidet ſich ausnehmen koͤnnen und 
durch ihre Form keinesweges die Schmerzen 
verguͤten, die durch den Druck unmittelbar, mit⸗ 
telbar durch Huͤhneraugen, lee Aa und 
aͤhnliche Supübel erzeugt werden. RR 


Ein Schuh, der den Fuß i in kette 255 EIN 
Stellung, Bewegung, druͤckt, d. h. gehoͤrig weit 
iſt, ein Schuh, der vollkommen den Fuß vor 
Naͤſſe und Kaͤlte und äußerer Verletzung ſchuͤtzt, 
das iſt der beſte und der einzige, den man tragen 

ſollte. Was den Schutz gegen Naͤſſe anbelangt, 
ſo kannte man vor wenig Jahren noch kein Ma⸗ 
terial, das ſich hier ſehr empfahl. Seekalb⸗ 
Lene war das einzige, das einige empfahlen, 
doch wurde eben kein Gebrauch davon gemacht. 
Das Beduͤrfniß ward indeſſen doch immer reger, 
waſſerdichtes Geſchuͤche zu haben, allgemei⸗ 
ner Wunſch. Man verſuchte das Leder mit Fir⸗ 
niſſen und Ueberzuͤgen mancher Art zu ſi chern, 
aber immer nur unvollkommen war der Zweck 
erreicht. Jetzt will ein Gerber die Erfindung ge⸗ 
macht haben, das rohe Leder ſelbſt gleich ſo zu: 
zubereiten und ein bekannter Oekonom hat ihn 
durch fein öffentlich gegebenes Zeugniß unter⸗ 
ſtuͤtzt. Wie weit es geht und ob es iſt, wird 
nun bald die Zeit lehren. Gewiß iſt es, daß je⸗ 
der, der gegen Naͤſſe und dergl. empfindlich iſt, 
und doch ſehr viel in derſelben ſich aufhalten 


Bl 


. 


muß, darin ein e Mittel hat, ſich 
zu ſichern, das die bisher noͤthigen geweſenen 
Haarſocken, wollenen Struͤmpfe ꝛc., fo wohlthaͤ⸗ 
tig ſie auch find, doch noch ungleich an dauerhaf⸗ 
K ir Wicßeng übertrifft. 


XII, 


Bsrtfenuns, 


gen Umwege, der uns in⸗ 
deſſen einen e erſpart, welchen wir 
in der Folge deßwegen haͤtten machen muͤſſen, 
kommen wir auf den Gegenſtand Abc von wel⸗ 

3 chem 19 55 die Rede ift. 


Wenn fi der Wende Koͤrper durch die 
Haut einer ungemein großen Menge Stoffe ent⸗ 
ledigte, die eine zu große Anfuͤllung der Gefaͤße, 
Stockung in den zartern, und andere Uebel erregt 
haͤtte, die wiederum darauf waͤren gegruͤndet wor⸗ 
den, wenn man deßhalb darauf zu ſehn hatte, 
dieſe Ausleerung immer ſo moͤglich zu machen, 
daß ſie nicht in zu geringem Grade Statt fand, 
ohne deßhalb gerade ſie zu ſehr zu vermehren und 


den Koͤrper mithin auch ſolcher Reize zu berau⸗ 


ben, die ſeine innern Theile in Thätigkeit ſetzen: 


Pi 


0 ſehen wir noch eine andere Verrichtung dere 


ben Art in den Urinwerkzeugen, d. h. in den | 
Nieren, in der Harnblaſe „in der Harnroͤhre. 19 


Mit den waͤßrigen Stoffen, mit denen „ welche 
durch die Haut entfernt werden, vereinigen ſich 
denn hier noch einige andere, ſalzige von beſon⸗ 
derer Art, wie es ſcheint/ 7 und phosphoriſche. | 
Wird daher durch einen Umſtand die Kraft der 
Gefaͤße gelaͤhmt, welche in den Nieren dieſe Aus⸗ ö 
ſcheidung des Schaͤdlichen, Undrauchbaren bewir⸗ 
ken, bleiben dieſe Stoffe in dem Koͤrper zurück: | 
fo ſehen wir denn auch eine eben ſolche nach⸗ N 
theilige Wirkung erfolgen, wie bei der lang oder 
ſchnell unterdruͤckten Hautaus duͤnſtung: Waſ⸗ 
ſerſucht z. B. iſt davon eine ſehr gewöhnliche 
Folge. Wenn der Urin ſich ſchon in der Harn⸗ 
blaſe angehäuft hat und nur auf die Ausleerung 
ſelbſt wartet, welche der Menſch willkuͤhrlich ver⸗ 
richten kann: ſo kann und wird, wenn dieſe zu 
lange aufgeſchoben wird, daraus ebenfalls ein 
gar nicht geringer Nachtheil entſtehen. Die 
Harnblaſe wird endlich fo weit ausgedehnt, daß 
ſie entweder reißt oder ihre Zuſammenziehungs⸗ 
kraft ungefaͤhr ſo verliert, wie ein elaſtiſcher 
Koͤrper, elaſtiſcher Draht z. B. ſich nicht wieder 
zuſammenzieht, wenn er zu ſehr ee | 


— 


) Das eigentlſche Harnſalz. 


19 


ai | Im Urin 1 nd eine Menge erdiger, kalk⸗ 
erdiger Theile immer ſo aufgeloͤſt, daß fie: end⸗ 
* lich, wenn er lange in Ruhe iſt, ſich zu Boden 
neigen; dieſes werden. fie auch hier thun und fo 
leicht Steine in der Harnblaſe, Gries, Sand er⸗ 
zeugen koͤnnen. Mancher machte ſich dadurch 
vvielleicht zum Gegenſtand der Erbarmung, daß 
er mit unverzeihlicher Nachlaͤſſigkeit den Urin ſo 
oft und jedesmal ſo lange bei ſich behielt, bis er 
ihn kaum noch halten konnte. Es kann dieſe 
Folge um ſo leichter Statt finden, da die ſo oſt 
erwaͤhnten in jedem Punkte des Koͤrpers beſind⸗ 
lichen einſaugenden Gefaͤße die fluͤſſigern 
noch mildern Theile des Urins wieder aufnehmen, 
mithin das Quantum deſſen, was dieſe kalkigen 
Theile aufgeloͤſt erhielt, vermindert und dieſe da⸗ 
durch nun außer Verbindung geſetzt, mithin um 


| To leichter den Geſetzen der Schwerkraft folgen 


werden. Dieſe Entfernung, dieſe Aufſaugung 
des Fluͤſſigen vom Urin, das bis auf einen gewiſ⸗ 
ſen Grad Statt findet, hat auch noch eine andere 
Folge. Es wird nun die Wirkung der ſalzigen 
Theile um ſo bedeutender ſeyn muͤſſen. Daraus 
wird ſich ein ungemein heftiger Reiz fuͤr die Harn⸗ 
röhre, fuͤr den Uebergang der Harnblaſe in dieſe 
ſelbſt erzeugen und ſo wird man nun ſich es be⸗ 
rechnen koͤnnen, warum der fuͤrchterlichſte Krampf 
in dieſem Theile, eine Verſchließung dieſes Canals 
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und ſo entſtehende ee die Sele 
e Auer de eee feyn eue L e 


So Wabebteid die Nachtheile An; te 3 
| aus der gar nicht geſchehenen oder zuruͤckgehaltenen 
Harnausleerung entſtehen: eben ſo gefaͤhrlich ei „ \ 


auch die, wo fie ſelbſt übermäßig. geſchieht, 


die ſogenannte Harnruhr eintritt, eine nik, 1 
heit, wo der Menſch ſeine Kraͤfte mittelſt dern 


Saͤfte ſo ſchnell und in ſo hohem Grade ver⸗ 


liert, daß er gar bald ein Raub des Todes 
wird. Zum Gluͤck iſt das Uebel ſelbſt ſehr ſel. 


ten. Da man in ſeiner Heilung, in der Aus⸗ 


mittelung der Urſachen, die es erzeugen, in der 
Anwendung und Aufſuchung der hier nuͤtzlichen Yon, 
Heilmittel bis jetzt ſehr ungluͤcklich war: fo iſt 
dieſes noch das beſte, was man von W Uebel f 


ruͤhmen kann. or En 


— 


5 Died 


So kommen wir denn auf die letzte Bieren 1 
ghätige Materie, auf die Saamenabfonde 
rung. Unter allen Saͤften des menſchlichen Rör- 
pers iſt er der Quantitaͤt nach ohne Zweifel der 
geringſte, denn klein und unanſehnlich ſind die 


zwei Bläschen) in denen er bis zu der Zeit 
aufbewahrt wird, wo er im Beiſchlaf ausgeſpruͤtzt 


oder auf aͤhnliche Art verwendet, oder von den 
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Br cini pee Gefäpen wieder aufgenommen wird. 
Dagegen iſt er der wichtigſte in Betreff der Ab⸗ 
| Ben, Bi die die Natur miete ii ckveichen, 
2 will. | | | 
15 PN 7 % 5781 x 
„ Es ib zur Zeit der Mann barkeit erſt, 
15 dieſe bedeutende Feuchtigkeit abgeſondert 
wird. Beim Knaben finder fich ſtatt feiner nur 


ein ſchleimiger, nur geruchlofer Saft. Dieſe 


Mannbarkeit kann kuͤnſtlicher Weiſe fruͤher da⸗ 
durch erreicht werden, daß man Waͤrme, rei⸗ 
zende und ſtarknaͤhrende Nahrung, Reize, welche 
auf die Geſchlechtstheile beſonders einwirken, 


flruͤher und in ſtaͤrkerm Grade einwirken laͤßt, 


als es den Abſichten der Natur gemäß iſt. Dann 


iſt der funfzehnjaͤhrige Knabe in der Hinſicht 


ſchon ſeinem Vater gleich. Indeſſen ſolche Ein⸗ 
griffe in die Beſtimmung des Organiſmus thun 


nie gut und gemeiniglich werden ſie mit fruͤh 


eintretendem Alter, Kraftloſigkeit und zeitigem 
Tode auf eine Art beſtraft, die nur zu ſpaͤte 
Reue einfloͤßt, dem Ausſpruche eines Weiſen 

gemaͤß: „Was fruͤhe reift, faͤllt auch früh ab.““ 
| Im funfzehnten Jahre faͤngt zwar die Abſonderung | 
des Saamens in den Hoden ſelbſt an, die iſt 


1 aber unbedeutend und immer ſoll das Abgeſon⸗ 
derte auf dem Wege der einſaugenden Gefaͤße 


wieder ins Blut zurückkehren. So ſoll es die 
Enrwidelung des 8 im Nunzlingsalter 


— 


\ h * 


gem AR Mes 


begünſtigen, die Eigenheiten dieſes 5 da PN 
vorbringen, wie es auf eine anders modificirte 


Art beim weiblichen Geſchlechte der Fall iſt. Wird 


dieſe abgeſonderte Feuchtigkeit ſelbſt ausgeleert: 
ſo hat es meiſtens die traurigsten angegebenen 


Folgen, uͤber welche ich mich in einer andern 


Fre verbreitet habe. 14 


Sl: reiben: Alter itz Br Diete Saft 


zur Ausleerung beſtimmt. Wenn er ſich in 
großer Menge angehaͤuft hat, dann macht er den 


Begattungstrieb rege. Allein dennoch darf die⸗ 9 | 


ſer auch hier gewiſſe Schranken, die ſich indefe 
ſen nur durch individuelles Wohlbefinden aller 
uͤbrigen Verrichtungen des Koͤrpers beſtimmen 


laſſen, nicht uͤbertreten, wenn nicht zunaͤchſt das 
Vermoͤgen fuͤr die Befriedigung dieſes Triebes 


ſelbſt verlohreu gehen, und mit ihm dem ganzen Koͤr⸗ 


per ein bedeutender Nachtheil zugezogen werden 
ſoll, inwiefern der wieder eingeſogene Saame 
einer der feinſten und wichtigſten Reize fuͤr den be⸗ 
lebten Organiſmus, fuͤr fein Kraftgefuͤhl und 


Staͤrke ſeyn ſoll, inwiefern dieſe Einſaugung 


durch zu ß Befeienigung e Fru 


Sn 
0 Die gut, das d eee beider Getötehe 

ter zu erhalten und yore ane u erſetzen. 
Er ate Aufl. 1803. 
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BAR im SER die 1 uͤber 
Gebuͤhr vermehrt und ſo das Mißverhaͤltniß um 
ſo mehr vergroͤßert wird, das im organiſchen 
Menſchenkoͤrper zwiſchen der ihm eigenen Reiz⸗ 
empfaͤnglichkeit oder Lebenskraft und den Reizen 
| Statt finden muß, die die erſtere in Thaͤtigkeit 
ſetzen ſollen und hier unter der Meme der e | 
Bar be 0 


a 


Ich 28858 „ man 00 aus dieſen wenigen 

A eingeſehn, wie nothwendig der Saame 
auch in Bezug auf den Koͤrper iſt, indem er ge⸗ 
bildet wird. Ich glaube, man hat eingeſehn, 
daß es unumgaͤnglich nothwendig iſt, daß er ſtatt 
ununterbrochen ausgeleert zu werden, ins Blut 
zuruͤckgefuͤhrt werde. Indeſſen je bedeutender 
ſeine Wirkſamkeit iſt, je nachtheiliger die Wir⸗ 
X kungen ſind, welche Statt finden, wenn er nur 
immer, und immer verlohren geht, deſto nach⸗ 
theiliger werden auch die ſeyn koͤnnen, wenn er 
ganz allein wieder fuͤr den Koͤrper verwendet 
wird, indem er abgeſondert war. Die Folgen 
der Enthaltſamkeit ſind bisweilen ſo ſchreck⸗ 
lich, als die der Aus ſchweifung. Indeſſen 
darf man ſie gewiß nur ſelten fuͤrchten und mei⸗ 
ſtens kann man ſie leicht verhuͤten. Die Natur 
weiß ſich meiſtens ſelbſt vom Ueberfluß des Saa⸗ 
mens zu befreien, in ſofern er in den kleinen 
Behaͤltern iſt, die 1 70 gufbewahren; jedermann 
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kennt die auf bei ligen ſogenannten San. 5 
menergießungen, durch welche ſie den 
Menſchen ſichern zu wollen ſcheint, dem Schick⸗ 
ſal, Stand und Wille die Befriedigung eines 
der maͤchtigſten Triebe verſagt, und was die 
Wirkungen des wieder aufgenommenen anbe⸗ 
langt, ſo laͤßt ſich durch eine wenig reizende und 
weniger naͤhrende Diaͤt gewoͤhnlich gar bald | 
das Gleichgewicht wieder herſtellen, welches dort 
aufgehoben werden moͤchte. Am meiſten ſind 
die Folgen ſolcher Art bei dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte vorzuͤglich dann zu befuͤrchten, wenn ſie 
an den Genuß einer Wonne ſchon gewoͤhnt ſind, 
die ihnen nun plöglich verboten wird. Wenig⸗ 
ſtens haben ſie ungemein mehr Sorgfalt noͤthig, 
ſich dagegen zu ſichern, als der Mann. Der 
Grund liegt in ihrer groͤßern Reizbarkeit; ihre 
Lebenskraft wird von allem zu ane Ruͤck⸗ 
wirkung aufgefodert. | 


* 


Wir nennen die Flüſſgkeiten im 6 * 
chen Koͤrper innere Reize, d. h. Mittel, die 
feſten Theile und folglich den ganzen Körper in 
Thaͤtigkeit zu ſetzen, auf die ſie, ſey es nun 
mittelbar oder unmittelbar, einwirken. Die ge⸗ 
meinſame Quelle aller iſt das Blut; dieſes dem 


* 
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Körper 1 heißt ihn auch des wichtigſten 
Mittels berauben, durch das ſein Leben in 
Thaͤtigkeit erhalten wird, heißt die uͤbrigen mit⸗ 
telbar der Art und Menge nach vermindern, die 
daraus ihren Urſprung nehmen. Dagegen koͤn⸗ 
nen auch die uͤbrigen nicht ohne Nachtheil ent⸗ 
zogen werden, und das um deſto weniger, da 
ſie zunaͤchſt die Bedingungen ſind, durch welche 
der Theil in Thaͤtigkeit erhalten und der . 
fuͤr den er da iſt, bewirkt werden kann, 

welchem ſie ſich befinden, und da kein Dalat 
im Einzelnen Statt findet, an dem nicht gar 
bald das Ganze Theil nehmen muß. Die Be⸗ 
wediſe fuͤr dieſe nur kurz gegebene Ueberſicht find 
in dem bisher Borgeisagenen: wagen Dinläng- 
fe ade N 


| Merfwürdig-ift das Gleichgewicht, das im 
organiſchen Koͤrper da Statt findet, wo eine Aus⸗ 
leerung beſonders vermehrt iſt, die mit einer 
andern ee a e Art nach nahe ser- 
wandt iſt. So z. B. iſt es eine alltaͤgliche Era 
fahrung: bei — Waͤrme wird die Haut⸗ 
ausduͤnſtung um die Haͤlfte, wohl gar um zwei 
Dritttheile vermehrt, aber — es iſt die des 
Harnes ſo vermindert, daß man oft kaum hier 
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foviel Rothe den Tag uͤber 3 als 
ſouſt Pfunde Statt finden. Im Winter, wo 
der Waͤrmereiz ungemein unbedeutend iſt, weiß 
ſich die Natur durch das entgegengeſetzte Ver⸗ 
haͤltniß zu ſichern. In Krankheiten zeigen ſich 

dergleichen Erſcheinungen auch i in andern aͤhnli⸗ 
chen Fallen. So ſieht man, daß die Galle 
mit der Hautausduͤnſtung fortgeht und die Gelb⸗ 
ſucht formitt, wenu ihr der Weg verſperrt iſt, 

auf dem fie eigentlich ausgeleert werden ſoll. 
Die Geſetze, nach welchen dieſes erfolgt, ſind 
zwar keinesweges fo ganz beſtimmt, noch weni⸗ 
ger vermoͤgen wir immer die Gruͤnde zu ent⸗ 
wickeln, nach welchen ſie befolgt werden, allein 
das iſt gewiß, daß dadurch das Wohlſeyn des 
Menſchen gegen unzaͤhlige Gefahren geſichert 
iſt, die ihm ſonſt taͤglich drohen muͤßten; 
daß ihm fo die Möglichkeit geöffnet wird, auch 
denn zu geneſen, wenn er ſonſt nicht die min⸗ 
deſte Hoffnung haͤtte. Der Arzt, noch mehr 
aber der Laie in der Arzueikunſt behauptete ſonſt 
immer — zum Theil auch wohl noch — die 
Natur wüßte ſich oft ſelbſt zu helfen. Verſteht 
man es nur richtig, denkt man ſich nur nicht die 
Natur des Menſchen als einen) überlegenden 
nach Zweck und Abſicht handelnden Geiſt, ſo 
hat auch dieſe Bemerkung einen ſehr richtigen 
Grund, inwiefern in der Organiſation das Ver⸗ 
moͤgen ſelbſt liegt, aufgehobenes Gleichgewicht 1 
| 5 er | in 
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\ 
in dem einen Otgane oder Wertzenge durch den 
Antheil wieder gut zu machen, den davon ein 
Zanbetes zu nehmen im Stande iſt. 


Ve | 


XXII. 
Seel e ure i 3 e. 


Die letzte Klaſſe der Dinge, welche auf die 
Lebenskraft einen ſolchen Eindruck machen, daß 
dieſe davon in Thaͤtigkeit geſetzt wird, entſprin⸗ 
gen aus dem, was die Entſtehung der Vorſtel⸗ 
lungen, der Empfindungen, der Begierden, 
| Wuünſche und ſ. f. begruͤndet, nenne man das 
nun Seele mit dieſem, Gemuͤth mit jenem 
und noch anders mit einem dritten, und halte 
man es fuͤr eine beſondere ( geiſtige) Subſtanz 
| oder nur für ein dem organifchen Körper adhaͤ⸗ 
rirendes und mit ihm eben ſo gut werdendes, 
als einmal vergehendes Vermoͤgen. Das iſt 
von jeher anerkannt worden, das die Macht 
dieſes Vermoͤgens, das wir, da denn doch auf 
den Namen nicht mehr ankommt, als mon will 
ankommen laſſen, Seele nennen wollen in⸗ 
wiefern dieſe Benennung jedem bekannt iſt, daß 
| ie eo mE ſag 108 eben ſo groß iſt in 
| O a 


— 210 u 


Bezug auf) den Körper oder das, was deſſen 
Thaͤtigkeit begruͤndet, als fie im Gegentheil ſelbſt 
in allen ihren Aeußerungen in ungemein hohem 
Grade von ihm abhängig iſt. Es iſt eine aus⸗ 
gemachte alltaͤgliche Erfahrung, daß die bedeu⸗ 
tendſten und ſchnellſten Veraͤnderungen des Koͤr⸗ 4 
pers oft nichts, als das Produkt einer Gemuͤths⸗ 5 
veraͤnderung ſind. Wir muͤſſen dieſe alle als 
Reize betrachten, die den Koͤrper in Thaͤtigkeit 
ſetzen; das koͤnnen fie nun natuͤrlich immer ent⸗ 
weder in einem der Empfaͤnglichkeit des Koͤrpers 
dafuͤr angemeſſenen Grade, und dann wirken ſie 
nicht allein recht wohlthaͤtig, ſondern ſind ſelbſt 
als ſolche eben ſo gut unentbehrlich, als die 
Speiſen und Getraͤnke, Luft und Blut und alles, 
was wir haben kennen lernen. Allein natuͤrlich 
iſt dieſes gluͤckliche Gleichgewicht keinesweges 
immer. Im Gegentheil ereignet es ſich ſehr oft, 
daß die Thaͤtigkeit des Geiſtes oft uͤbermaͤßig, 
ſeine Einwirkung auf die Lebenskraft zu angrei⸗ 
fend iſt, dann ſehen wir denn die fuͤrchterlichſten 
Folgen — den Tod ſelbſt hervorgehen. Wird 4 
die Thätigkeit des Geiſtes auf einmal unterbro⸗ 
chen und mithin dem Körper eine fo große Summe | 
bedeutender Reize auch auf einmal entzogen, fo 
ſehen wir denn andere, aber ebenfalls nicht weni⸗ 
ger bedenkliche Folgen hervorgehen, die uns 
immer den Grundſatz beſtaͤtigen: das Miß⸗ 
verhaͤltniß, zwiſchen dem, was den Koͤrper 


in Hätigfeit ſetzt, und dase Kraft ſelbſt, ; darf 
nicht gewiſſe Graͤnzen uͤberſchreiten, ohne daß 
nicht das Leben ſelbſt die größte Gefahr laufen 
> fol. Am meiſten fi ind hier die ſogenannten Lei⸗ 
| denfhaften zu befürchten. Starrſucht, Epi⸗ 


llepſie war nicht ſelten die Folge eines heftigen 


Schreckens. Schlagfluß, „ Convulſionen, nicht 
ſelten die des Zornes; Kinder wurden oft die 
Beute des Todes, wenn ſie die Milch der er⸗ 
zuͤrnten Amme oder Mutter tranken. Ein Ita⸗ 
liaͤner war in der ſtaͤrkſten Wuth, ohne fie doch 
an ſeinem Feinde auslaſſen zu koͤnnen; er raſte 
gegen ſich ſelbſt, biß ſich in den Finger und ſtarb 
waſſerſcheu, als ob er von einem wuͤthenden Hunde 
waͤre gebiſſen worden. Es iſt keine Anſtrengung 
der Koͤrperkraͤfte moͤglich, die nicht durch ſolche 

2 Leidenſchaften moͤglich waͤre. Wenn Feuer, 
Feuer in die Ohren ſchallt, dann ſah man Wei- 
ber Laſten ſchleppen, die ſie vorher nicht von 
der Stelle haͤtten bewegen koͤnnen. Wenn Liebe, 
Hoffnung die Kraͤfte beſeelen, dann ſahe man ſie 
furchtſame Klippen uͤberſteigen „die ſie ſonſt nicht 
anzuſchauen Muth gehabt hätten. Dagegen war 
aber, wo die Furcht ihr Panier aufſchlaͤgt, auch 
der von ihr Umfangene nicht vermoͤgend „den 
Boden zu verlaſſen, der ihn wie angefeſſelt hielt; 5 
dagegen ſchwinden Kraͤfte und Farbe, und Geſund⸗ 


heit, wo Gram und Sehnſucht die Thaͤtigkeit 


1 der Seele vermindern und ſo die des Körpers 
| 775 2 
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nicht oder doch viel zu e in ee 
ſeten. 


Wir dhe ſchon, alle ende often laſſen ; 
ſich auf zwei Arten zurückbringen, Einige zei⸗ 


gen die Seele und dadurch auch den Koͤrper im 
erxaltirten Zuſtande. Zorn, mit dem ihm unter 


geordneten Verdruß, Aerger, Liebe (verbun⸗ 


den mit Hoffnung!) Freude, Hoffnung, Schre⸗ 


cken unter gewiſſen Umſtaͤnden, gehoͤren hier⸗ 
her. Sind ſie nicht in zu hohem Grade, bedarf 

vielleicht der Körper. eines durchdringenden Rei- 
zes, ſo wirken ſie ungemein wohlthaͤtig. Eine 
Geliebte des Califen Al⸗ Raſchid hatte ſich, 
ausgeſetzt der Zugluft bei großer Hitze „eine 
heftige Steifheit und Unbeweglichkeit des Armes 
zugezogen. Vergebens war alle Hülfe ſchon da⸗ 
gegen verſucht worden, als ein Griechiſcher Arzt 
ſich erbot, ſie zu heilen, wenn man ihm das Mit⸗ a 
tel nicht verargte, deſſen er ſich bedienen wollte. 
In Gegenwart einer großen Menge Hofbeamten 4 
eilte er auf die ſich dieſes nicht vermuchende 
Dame zu und machte Anſtalt, ihr ganzes Ger 


wand aufzuheben. Scham und Zorn waren 


maͤchtig genung, ihr den Gebrauch des ſteifen 
Armes zu verſchaffen, die Entbloͤßung ihrer ge⸗ 
heimſten Schoͤnheiten zu verhindern. Es waͤre 


unnoͤthig, aͤhnliche wohlthaͤtige Folgen von 


ſolchen Leidenſchaften zu erzaͤhlen, die gerade 


I 


l 
| 


dann Antrafru, wenn Seh den Körper ein durch⸗ 


dringender Reiz auch ein wohlthaͤtiger war. Al⸗ 
lein wirkten ſie freilich in einem zu hohen — 
dann veranlaßten fi fe augenblicklich oft den Tod 
oder doch einen andern ähnlichen Zuſtand, Ohn⸗ 
macht z. B. und da hat man Beiſpiele, daß 
3 oft eben ſo gut eine Quelle des Todes 
war ‚ als der heftigſte Aerger. 


Senn jene Letenſchaften die Seele und 
auch dadurch den Koͤrper in Thaͤtigkeit ſetzten, 
fo iſt bei einigen andern das Gegentheil da, 


und ſie ſchaden entweder ploͤtzlich oder allmaͤhlig 


auf eine andere, aber oft noch bedeutendere Art. 
Es gehoͤrt hierher die Furcht, Traurigkeit, 
Gram, Mißmuth, Kummer, Sorgen u. f. f. 
Es iſt entſetzlich, wie ſte, zum Theil ſchnell, 
zum Theil langſam, je nachdem fie in minderm 
oder hoͤherm Grade einwirken, die Blume des 
Lebens an der Wurzel benagen, und ſie oft un⸗ 
widerbringlich welken machen. Langſam rollt 
beim Gram, bei ſehnſuchtsvoller und nicht zu 
befriedigender Liebe, das Blut in den Adern, 
es welkt die Kraft dahin, die von einer ſo gro⸗ 


ßen Summe von Reizen nicht in Thaͤtigkeit ge⸗ 


ſetzt iſt, die Farbe der Wangen bleicht ſich und 
das Feuer der Augen verloͤſcht. Wohl dem, 
der ſolchen Schlingen entfliehen kann, die ſo an 


. eignem Fleiſche nagen; wohl dem, deſſen Stirn 


\ 


— 


nur immer geglaͤttet von der 1 7 und ein 


auch im einzelnen, wenn auch unter beſondern 


der Menſch es anfangen muͤſſe „ruhig zu wer⸗ 


verwahrloſt in der Jugend, reizbaren Gemuͤths 
und reizbaren Körpers iſt, wird mit Ueberwin⸗ 
dung ſeiner Leidenſchaften, der ‚Gefühle „welche 
dieſe begruͤnden, ſo viele Muͤhe haben, daß 


uͤberwinden. t Fair ſagt ua 


Sinnbild, der zufriednen Seelenruhe, des Froh⸗ 


ſinns iſt, der in feinem ſtillen Herzen wohnt, 
den keine Sorge truͤbt, weil ein mildes Schick⸗ 


fal- feinen Weg bewacht, oder eine ſtille Erge⸗ 
bung in den Willen der Vorſehung ihn zu ı einem 
Ertrage der Drangſale geſchickt macht, die auf 
ihn eintreffen. Es iſt fuͤr die Erhaltung der 
Geſundheit faſt bei jedem unentbehrlich, daß ſein 
Geiſt nicht oft von Stuͤrmen umhergetrieben 
werde, die jeden Sinn in Aufruhr, und den 
letzten Blutstropfen in Wallung bringen. Wenn 


Umſtaͤnden dergleichen wohlchaͤtig werden kann, 
ſo iſt es doch keinesweges im Allgemeinen, und 
ſo heilſam die Thaͤtigkeit iſt, in welche der Geiſt 
des Koͤrpers Kraft verſetzt, inſofern ſie nicht 
gewiſſe Schranken uͤberſchreitet, fo nachtheilig 
wird ſie bei Verletzung dieſer Bedingung. Wie 


den, iſt ſchwerer zu thun, als zu ſagen. Wer 


zehnmal ſein Verſtand mit dieſen davon laufen 
wird, ehe es ihn einmal gluͤcken wird, ſie zu 


1 
a 
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Verfaſſer eines diaͤtetiſchen Taſchenbuchs ): „Die 


| ö eigentlichen Mittel, alle dieſe traurigen Folgen 


der Gemuͤthsbewegungen zu verhuͤten, liegen in 
einer vernuͤnftigen Moral, wodurch der Menſch 
ſchon in fruͤher Jugend gewährt wird, die Welt 
und alle Verhaͤltniſſe, worin er mit derſelben 
und mit andern Menſchen ſteht, aus dem rich⸗ 
tigen Geſichtspunkte anzuſehen, nichts zu fuͤrch⸗ 
ten und nicht zu viel zu hoffen, ſondern mit 
Gleichmuth und Feſtigkeit dem anerkannten Gu⸗ 
ten nachzuſtreben, die Tugend um ihrer ſelbſt 
zu lieben und alles leicht zu entbehren, deſſen 
Genuß uns das ET: und die Umſtaͤnde 
| re tn 
Daraus entſteht dann eine ruhige, hei: 
tere und gluͤckliche Gemuͤthsſtimmung 
voll ſanfter Freuden und erhebender Hoffnun⸗ 
gen, die uns durch alle Widerwaͤrtigkeiten des 
Lebens gluͤcklich hindurch fuͤhrt, an welcher alle 
giftige Pfeile des Neides, der Bosheit und der 
Verſuchung zerſchellen und die uns ſelbſt die haͤr⸗ 
teſten koͤrperlichen Leiden mit Geduld und Re⸗ 
ſignation ertragen lehrt. Eine ſolche immer 
gleiche Gemuͤthsſtimmung iſt das groͤßte Ge⸗ 
ſchenk des Himmels und das wichtigſte Mittel 
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zur Erhaltung der Geſundheit und zur Verlaͤnge⸗ 


verrückten Gange und Ebenmaaße, und wenn fie 


werden, ſo kommen ſie doch gewoͤhnlich leicht 


ſendingen zu erwerben; er denkt mit einem 


gen laͤßt es Folgen entſtehen, die wir weiter 


ſtaͤndniſſe unentbehrlicher Vorbegriffe af: une 


rung des Lebens. Alle Thaͤtigkeiten des Koͤr⸗ 2 | 
pers und der Seele bleiben dabei in einem un⸗ al 


Niet 


ja einmal durch unvermeidliche Zufaͤlle geſtoͤrt | 


durch die mannigfaltigen in uns ſelbſt liegenden 
Naturkraͤfte wieder in ihr gehoͤriges Gleiße. 
Wir ſehen hier nur auf das Verhaͤltniß, 
das die Thaͤtigkeit der Seele zu der des Kör⸗ 
pers hat, inſofern dieſe dadurch aufgeregt wer⸗ 1 
den ſoll, und zwar, inſofern jene auf Gefuͤh⸗ ji 
len und daraus entſpringenden Begierden be⸗ 
ruht. Indeſſen unſer Geiſt hat auch das Ver⸗ 
moͤgen, ſich Vorſtellungen und Begriffe von Auf- 


Worte, und dieſes Denken iſt eine andere Thaͤ⸗ 
tigkeit, in der er ſich zeigt, und folglich auch 
auf den Körper einwirkſam ſeyn kann In 
einem nicht zu lange dauernden und nicht zu be. 
deutenden Grade ſchadet dieſes dem Koͤrper nun 1 
durchaus gar nicht, im Gegentheil wird es für 
ihn ein wohlthaͤtiger Reiz, allein im zu hefti⸗ 


unten werden kennen lernen, da ſie jetzt wegen 
noch nicht auseinander geſetzten hier zum Ver⸗ 


Walli; e koͤnntenn. 4 


N 2 . . 
2 Pr eu. 
"au befugt Reize 
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Wir e ſahen bis jegt in Allen dieſen Unterſu⸗ 
ee daß unſer Körper nur im Zuſtande 
des Lebens beharren kann, inſofern auf die 
Kraft, die den Erſcheinungen, welche wir an 
ihm wahrnehmen, eine Menge Dinge einwirken, 
die wir Reize nannten, inwiefern ſie eben dieſe 
feine Kraft zur Thaͤtigkeit reiten. Daraus konn⸗ 
ten wir nun ſchon gelegentlich auch mit abneh⸗ 
men, daß der Grad der Wirkſamkeit der Lebens» 
kraft beſtimmt werde urch den Grad derjenigen, 
oder des Reizes, durch den fie in Thaͤtigkeit 
verſetzt wurde. Ich hatte ſchon verſchiedenemal 
Gelegenheit, meine Leſer zu warnen, die Waͤr⸗ 
me z. B. nicht zu ſehr auf ſich einwirken zu 
laſſen, ſich vor zu heftigen Leidenſchaften zu 
huͤten. Ich eile jetzt, ſie genauer mit den Fol⸗ 
gen bekannt zu machen, die daraus entſpringen, 
wenn ſte ſich nicht vor Fates . zu 
ſichern wiſſen. a 


% 1 


Wir haben die vorzuͤglichſten, bekannteſten 
Reize, die auf unfern Körper in größerer oder 
geringerer Zahl einwirken, ziemlich genau eroͤr⸗ 
tert, unnöthig wäre es, uns hier wiederum bei 
RS: auen aufzuhalten, und die Folgen ihrer zu heſti⸗ | 


= 
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gen Einwirkung zu eroͤrtern. Einige Beiſpiele 


find ſchon im vorigen beiläufig gegeben worden, 
auf die ich mich nur beziehen darf. Dieß iſt ſchon 
3. B. bei den zu heftigen Leidenſchaften der Fall 
geweſen. Aber man ſehe ſich ferner um, um in 
jeder Klaſſe der uͤbrigen Reize es beſtaͤtigt. zu 
finden. Jene reizenden Nahrungsmittel und Ge⸗ 
traͤnke, Wein, berauſchendes Bier, Brantewein, 


| Gewuͤrze, wie oft und wie leicht bringen ſie nicht 
Entzuͤndung des Magens, Erſtarrung des gan⸗ 


zen Körpers, Schlagfluß, Tod hervor? Wenn 3 


das Licht in zu heftigem Grade auf die Augen 
eintrifft, verblendet es diefi ſelbſt. Ein zu hefti⸗ 
ger Knall macht den Men taub; die Waͤrme 

in zu hohem Grade, bringt ſie 
Kopfweh, die furchtbarſte Ermattung und Ver⸗ 
ſchmachten ſelbſt hervor, wie ſo mancher franzoͤ⸗ 
ſiſcher Krieger in der egyptiſchen Wuͤſte erfuhr? 
Verderben zu ſehr naͤhrende Speiſen, viel Eier, 

Chokolade, z. B. und dergl. nicht unwiederbring⸗ 


lich oft den beſten Magen? Eine zu reine Ger 
birgsluft, eine mit zu vielem Sauerſtoff vers: 


miſchte Luft — kann fi ie nicht das heftigſte Ent⸗ 
zuͤndungsfieber erregen? Man wende ſeinen 
Blick wohin man will, uͤberall wird man finden, 
daß, wenn ein oder mehrere Reize zu ſehr auf 


die Lebenskraft einwirken, ſo iſt der Koͤrper in 


Gefahr, ſein Leben einzubuͤßen, oder ſeine Ge⸗ 
ſundheit in einem en. oder niedern ee, in 


0 


"en. | 219 8 — 


ann 1 einen einzelnen el mer u ro 
Haß zu verlieren. MENT 

RR hör 40 da ech ſagen, wie kommt 
ees nun aber, ich befinde mich ſchon nach einem 
Gllaſe Wein aͤußerſt übel, habe Zittern, Wal: 
lung; mein. Nachbar trinkt allemal eine Bouteille 
und befindet ſich wohl dabei,“ Ich bin fo matt 
und erſchoͤpft „wenn ich in der Sommerhitze nur 
ein wenig mich bewege, und auf dem Felde da 
die Arbeiter Rep in ihr noch hät. 4 
0 "Dergleichen Einwendungen wird jeder ma⸗ 
chen koͤnnen. Das beruht auf zwei Gruͤnden; 
| den einen will ich gleich hier entwickeln. 


1 
| Ein N enſch it reizbarer leichter iſt ſeine 

gebensfraft in Thaͤtigkeit zu ſetzen, als die eines 
andern. Da kann denn nun ſehr natuͤrlich manches 
fuͤr ihn erſchoͤpfend werden, was bei dem andern 
kaum hinreichend iſt, ihn ein wenig in Athem zu 
ſetzen. Es kann ſich von dieſer Wahrheit jeder 
alle Tage uͤberzeugen, und da darf nun alſo kei⸗ 
ner, dem ſeine Geſundheit lieb iſt, fragen, in 
welcher Menge wuͤrde dieſer Wein, in welchem 
Grade wird die Waͤrme uͤberhaupt fuͤr alle Men⸗ 


ſchen ein zu heftiger Reiz ſeyn, ſondern wann 


wird jener oder dieſe es für mich, für meine Em- 
plaͤnglichkeit Dafür ſeyn? Dieſes letztere muß er 
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Im Allgemeinen hat ein zu heſeger Reiz 
Ei Folgen. Entweder er vernichtet in dem 
Moment ſeiner allmaͤhlig oder auf einmal erfol⸗ 


genden Wirkung die Lebenskraft ganz und gar. 


Da nun dieſe das Leben begruͤndet, „ohne ſie die⸗ 
ſes gar nicht gedacht werden kann, „ fo hebt er alſo 
zugleich dieſes ſelbſt auf, und er verurſacht mit 


einem Worte den — Tod: So ſehen wir ſo 


manchen Brantweinſaͤufer todt £ niederen ‚be 
wird der Menſch vom Blitz getoͤdtet, ohne viel⸗ 


leicht das mindeſte Zeichen einer Verwundung an 4 
fih zu haben; fo toͤdtet der heftigſte Zorn. 


Wirkte er nur auf einen einzelnen Theil ein, ſo 
vernichtet er vielleicht die Reizempfaͤnglichkeit 
dieſes, und ſo ſehen wir, wie ein zu helles Licht 


das Auge oft auf immer erblinden macht, wie 


der 0 das 8 verliert ꝛc. 


Indeſſen ein Reiz kann ja immer zu heftig 


| einwicken „ohne doch gerade ſelbſt die Kraft ver⸗ 1 


nichten zu können, auf die er einwirkte, dann 
hebt er nur ihre Wirkungen fuͤr einige Zeit auf. 
So wird der Menſch, der recht vielen, zu vielen 
Wein trank, fuͤr einige Stunden, wohl einen 


ganzen Tag, in einen todtenaͤhnlichen Zuſtand 


ſinken; ſo wird 9 den der Blitz traf, viel⸗ 
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leichte als f ch elntodt niederfallen / aber allmaͤh⸗ 
lich wieder zum Leben gebracht werden koͤnnen. 
Das Auge kann von zu heftigem Lichtreize ge⸗ 
a blendet werden, ohne deßhalb die Kraft des Se⸗ 
hens Br immer, zu verlieren. iR 


Wenn ein Reiz zu n ſeyn tum) fo 
ergiebt ſich daraus ſchon von ſelbſt, daß es auch 


ſehr heftige geben muß. Dieſe werden nun 


das Leben, und ſelbſt die Geſundheit unter ge⸗ 


wiſſen Umſtaͤnden an ſich nicht gefaͤhrden. Wir 
konnen leicht einſehen, daß die Ruͤckwirkung der 
Lebenskraft hier verhaͤltnißmaͤßig ſehr ſtark ſeyn 
muß, das thut aber en ſich nichts zur Sache, 
vielleicht kann es ſogar für den Augenblick großen 


Vortheil haben. Das iſt z. B. der Fall, wenn 
ſich der Menſch, der immer ein einfoͤrmiges, ſtilles 


Leben führt, dem Rauſch der geſellſchaftlichen 
Freude, dem Genuſſe des Weines uͤberlaͤßt, und 

ſo ſich zu Unternehmungen faͤhig fuͤhlt, die er 
ſonſt nie wuͤrde gewagt haben. Das iſt der Fall, 
wenn Liebe, Patriotismus, Freundſchaft zu 


Handlungen begeiſtert, die außerdem der Koͤrper 


zu tragen nicht vermoͤgend waͤre. Indeſſen, wenn 


' die Einwirkung ſolcher Reize oft wiederholt wird, 


® fo entfieht daraus die Folge, daß die W 
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nur dann die noͤthigen Bückvrüngen Waren 


un 


men läßt, wenn ſolche Statt fanden. Daraus 
ergiebt ſich die Nothwendigkeit, daß man in der 
häufigen Einwirkung folder Reize ja vorſichtig 
ſey, ſich nicht muthwillig Bedüuͤrfniſſe ſchaſſe, 
die man nachher nicht miſſen kann, ohne vielleicht 
Gefahr befürchten zu muͤſſen „oder die groͤßte 


Sorgfalt zu übernehmen. Da ſieht man nun, 


wie ungluͤcklich man iſt, wenn man ſich daran ge⸗ 
woͤhnte, mit dem Genuſſe des Brantweins, des 
Weines, den Tag anzufangen. Wie zittert nicht 
jener Tageloͤhner; wie bebt ſeine Lippe, wie iſt 
er ſo ganz unvermögend, ſeine Axt zu führen, 
weil ihm das Brautweinflaͤſchchen noch nicht 
Kraͤfte gab. Giebt unſer Wohnzimmer faſt nicht 
uͤberall des Morgens einen aͤhnlichen Anblick? 
Wie viel Weiber und auch wohl Maͤnner giebt 


es, die im Stande ſind, ihre Geſchaͤfte zu begin⸗ 


nen, wenn nicht der Kaffee erſt ihren Magen, und 


von da aus ihr Blut erwaͤrmt, ihre Lebenskraft 
in Thaͤtigkeit geſetzt hat? Wie viel Menſchen 
giebt es, die ohne den Genuß des Weines, des 


Brantweins keine Mahlzeit verdauen koͤnnen? 
die keinen Stuhlgang haben, wenn ihn wi 
eine Purganz, ein Klyſtier hervor brachte? 


iſt es mit Gewuͤrzen, mit dem Tabak, mit 2 | 


ganzen Reihe der erkuͤnſtelten und an ſich doch ent⸗ 
behrlichen Beduͤrfniſſe, die der an Menſch 


ſich geſchaffen bat. 8 eee 


a 


/ 
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sa Der fo fich bereitete Nachtheil wird vorzüg⸗ 
lich noch dadurch vergrößert „daß man endlich 


gezwungen wird, ſolche heftige Reize entweder 


der Beſchaffenheit oder der Menge nach zu erhoͤ⸗ 
hen, weil ſie ſonſt den Körper, nicht fo mehr in 
Thaͤtigkeit ſetzen, wie es im Anfange ihres Ge⸗ 
brauchs der Fall war. Das iſt eben, was Men⸗ 
ſchen, die ſich dem Genuſſe hitziger Getraͤnke 
ergeben haben, nicht ſelten zu den ungluͤcklich⸗ 


ſten macht. Aus Trinkern werden fie nach⸗ 


her nur gar zu leicht Saͤufer; aus ihrem 
Glaſe wird am Ende nur gar zu leicht ein Kaͤnn⸗ 
chen. Mancher, der Anfangs Wein trank, mußte 
ihn , weil er die ihm zum Beduͤrfniß noͤthige im⸗ 
mer groͤßer werdende Menge nicht bezahlen konnte, 


mit Brantwein vertauſchen. Wenn man den 


Menſchen zuruft, ſich ſo einfach „als es feyn 
kann, zu behelfen, und vorzuͤglich dieſe Regel 
fuͤr das kindliche Alter als wichtig aufſtellt, wer 


ſieht unter ſolchen Umſtaͤnden nicht das Nothwen⸗ 


dige, das Heilſame dieſes Rathes ein? Zufrie⸗ 
denheit, Wohlſeyn und Geſundheit haͤngt davon 


einem ſo großen Theile nach ab, daß wohl jeder 


ihr eine groͤßere Aufmerksamkeit ſchuldig wäre, 
als es gewiſßulich der 255 zu ſeyn pflegt. 


V. 48 ER — 


A 


kwobabelt 


Wir ſahen, wie der Menſch ſich BR: von 


Reizen nur wenig in Thaͤtigkeit geſetzt fuͤhlt, 


von denen es der andere recht ſehr wird, daß 
hier alles nur auf oͤftere Wiederholung deſſelben 
Grades ankommt, um es in dieſem Grade im⸗ 
mer gar bald nicht mehr wahrnehmen zu laſſen. 
Hier kommen wir denn auf einen Gegenſtand, 


der fuͤr die Geſundheit des Menſchen zu wichtig 5 


| iſt, und nicht davon bei dieſer Gelegenheit das 
Nöchige einzuſchalten. Es ift 5 


die Gew ohn heit. 


Ich habe ſchon verſchiedenemal Gelegenheit 
gehabt, auf das hier davon zu Eroͤrternde hin⸗ 
zuweiſen, und ich kann daher nicht anders, ich 


= 


muß etwas weitlaͤuftig ſeyn. Die Gewohnheit 


iſt entweder von der Art, daß wir uns bei die⸗ 
ſen oder jenen Eindruͤcken recht wohl befinden, 
die einen daran nicht Gewoͤhnten, wer weiß, 
welche Leiden und Schmerzen ſchaffen würde; fie 
bezieht ſich mit andern Worten auf die Dinge, 
gegen welche ſich der Menſch leidend verhaͤlt; 
oder fie iſt von der Art, daß fie uns Faͤhigkeit 
giebt, Dinge zu thun, Bewegungen auszuhal⸗ 
ten, zu ee deren bloßer Anblick andere, 
die 
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die nicht daran gewöhnt ſind/ in Erſtaunen ſetzt. 
Dann bezieht ſie ſich auf Dinge, wo der Menſch 
thaͤtig iſt. Von dieſer Art rede ich hier nicht, 
ſondern nur von der erſtern, ; und fo ſehen wir 
denn, wie fih fo manches, was vorhin iſt ge⸗ 
ſagt worden, durch dieſe Anſicht erhellen laͤßt. 


heftiger Reiz „ aber fo viele Menſchen haben 
ſich daran gewöhnt, und nun koͤnnen fie ihn 
oft nie wieder entbehren. Was davon gilt, 
laͤßt fü ich von faſt allen den kuͤnſtlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen des Menſchen ſagen. Einfache und we⸗ 
nig zubereitete Koſt iſt und war die Nahrung 
des nicht verwöhnten Menſchen. Aber behagt 
ſie unſerm Gaume? Vermag ſie unſerer thie⸗ 
riſchen Oekonomie wohl zu bekommen? Wir ſind 
an die reizenden Saucen, an die den Geſchmack 
kitzelnden gewuͤrzhaften Bereitungsarten ſo ge⸗ 
woͤhnt „daß wir ihrer nun gar nicht, oder doch 
nur ſehr e entbehren koͤnnen. 


Wir fanden in der Gewohnheit bis jetzt 
nur ein Mittel, manche entbehrliche, an ſich 
Ekeinesweges heilſam einwirkende, endlich als un⸗ 
chidliche als noͤthig ſogar anſehen zu lernen, 
und ſo war ſie wirklich nun gar nicht allzu em⸗ 
pfehlungswerth. Indeſſen, es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, hier haben wir auch den ſchirmenden Schild 
gegen eine Menge Nachtheile, die uns Verhaͤlt⸗ 


Der Tabak iſt der Lebenskraft jedes ein viel zu | 


a en 1 
uiſſe auflegen, deren Einwirkung uns der Zufall, 
oder die Nochwendig keit Preis giebt. Der Eu 
ropaͤer verſchmachtet iu der Hitze einer afrikani⸗ 
ſchen Wuͤſte, und der Neger, der dortige Jun: 
wohner iſt der froͤhlichſte, heiterſte Menſch auf 
des lieben Gottes Erdboden, denn er iſt an die ſen⸗ 
genden Strahlen der S Sonne dort von 8 
auf gewöhnt, und empfindet fie. daher nicht fo 
arg vielleicht, als wir bei einem recht heißen 
Auguſttag. Daſſelbe gilt von der furchtbaren 
Kaͤlte eines andern Landes. Daſſelbe gilt von 
den einzelnen Menſchen unter uns. Welche 
uͤble, an ſich der Geſundheit gar nicht zutraͤg⸗ 
liche Duͤnſte, muͤſſen nicht manche Profeffioni: 
ſten, manche Arbeiter aushalten. Man ſi eht 
ſie wenig oder gar nicht daran leiden, weil die 
Gewohnheit ſie ſchuͤtzt. Sogar Dinge, die zu⸗ 
naͤchſt bedeutenden Nachtheil, Gefahr drohten, 
und im Körper ſelbſt gegruͤndet find, krankhafte 
Beſchwerden koͤnnen durch dieſe Vermittelung 
nicht allein einen großen Theil ihrer Unſchaͤdlich⸗ 
keit verlieren, ſondern auch ſogar ebenfalls un⸗ 
entbehrlich werden. Wie manchem wurde nicht 
allmaͤhlig ein Haͤmorrhoidalfluß ein unentbehrli⸗ 
ches Sicherungsmittel ſeiner Geſundheit. Wie 
manchem ward nicht ein Geſchwuͤr am Fuße u. 
f. f. daſſelbe? Gewohnheit iſt, um es kurz zu 
faſſen, eine Zauberin, die Schaͤdliches nuͤtzlich 
werden laͤßt, den Menſchen gegen Dinge ſchuͤtzt, 
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die keinem Leben gar bald ein Ende machen, 
ſchnell ſeine Geſundheit untergraben wuͤrden. 
Wenn ſie nicht waͤre, ſo wuͤrde es ungleich 
ſchwerer fuͤr jeden ſeyn, auf dieſer Erde, um⸗ 
ringt von tauſend Einfluͤſſen, die Nothwendig⸗ 
keit, Klima, Vorurtheil, Alter, Geſchlecht 
u. ſ. f. — eben ſo gut heilſam, als ſchaͤdlich 
machen koͤnnen, fo lange ein frohes Daſeyn ge⸗ 
nießen zu koͤnnen, als es dem Menſchen gege⸗ 
ben ft» Es kommt hier nur darauf an, daß 
der Menſch an ſolche Eindrücke allmaͤhlig ge⸗ 
woͤhnt werde, daß man ſeine Natur nicht ge⸗ 
waltſam noͤthige, ſich Eindruͤcken Preis zu geben, 
die ihr zuerſt 05 fremdartig, gewaltſam ſeyn 
muͤſſen, geſetzt, daß fie fie auch allmaͤhlig als 
ganz unſchaͤdlich vertragen, als ne hei⸗ 
5 25 . 


XXVI. 


30 ns: Neige. 


Wir ſahen „welche Nachtheile der Geſund⸗ 5 
heit erwuchſen, wie ſehr das Leben gefaͤhrdet 


werden konnte, wenn der belebte Koͤrper Ein⸗ 


druͤcken ausgeſetzt wurde, die auf ihn zu heftig wirk⸗ 
ten; wir ſahen, welche Nachtheile es hatte, wenn hier 
P 2 1 


8 228 1 


nur immer ſehr heftige thaͤtig waren, geſetz, 
daß man ſie auch nicht als zu heftig gerade 


anſehen konnte. Jetzt kommen wir auf den ent⸗ 


gegengeſetzten Fehler, auf den, wo die bele⸗ 


bende Kraft durch zu wenig Reize, durch zu 
wenige Eindruͤcke zur Thaͤtigkeit veranlaßt wird, 
es ſey nun im Einzelnen oder in Bezug auf den 
ganzen Koͤrper gedacht. Dieſe Thaͤtigkeit der 
Lebenskraft iſt denn nun natürlich auch nur ſehr 
ſchwach und unvollkommen, und das hat denn 


oft nun eine Menge Folgen, die ſich mit unge⸗ 


mein vieler Muͤhe wieder aufheben laſſen. Wie 
fahl ſieht jener Mann aus, wie iſt ſein Koͤrper 
ſo aufgedunſen, ſein Auge fo matt, ſeine Haut 
ſo ſchmutzig gelb, ſein Unterleib ſo hart, und 
wie viel Beſchwerden ſcheinen ihn jeden Augen⸗ 
blick aufs Krankenlager werfen zu wollen! Wo⸗ 
her kommt es? Eine feuchte, verdorbene, mit 
unreinen Duͤnſten angefuͤllte Stubenluft giebt 


ſeinem Blute in viel zu geringer Menge den 


# 


Beſtandtheil ab, der ein fo unumgaͤnglich nothwen⸗ 
diger Reiz für die Maſchine, für alle Blutge⸗ 
faͤße namentlich iſt. Schlechte Nahrung hilft 
dieſen Mangel auf der einen Seite, noch mehr 
auf der andern vergroͤßern. Gram und Sorgen 


nagen noch mehr an ſeiner Geſundheit, denn 


fein Handwerk ſchuͤtzt ihn bei der angeſtrengte⸗ 
ſten gef kaum vor dem Hunger. 


. 


„„ 
Iſt es lange, daß auf die Maſchine nur 
ſolche ſchwache Reize einwirkten, ſo gehoͤrt ſehr 
viel Vorſt cht dazu, ſtaͤrkere einwirken zu laſſen, 
denn die Lebenskraft wird am Ende dahin ge⸗ 
bracht, „ nur maͤßig ſtarke als ungemein ſtarke zu 
erwiedern, und ſtarke werden und muͤſſen dann 
nur gar zu leicht für fie zu heftige werden. Je 
16 unerwarteter ſolchen Menſchen eine frohe Nach» 
richt zu Theil wird, deſto großer iſt ihre Freu⸗ 


de, ihre Beſtuͤrzung, fie kann nun ſelbſt mit 


dem Verluſt des Lebens enden, wie es jener 
Erbin des berühmten Philoſophen Leibnitz ging, 
die arm und in bedraͤngten Umſtaͤnden lebend 
auf einmal in den Beſitz der unermeßlichen Reich⸗ 
thuͤmer kam. Je weniger fie an Reize gewöhnt 
ſind, wie Wein, gewuͤrzhafte naͤhrende Speiſen, 
deſto leichter koͤnnen ſie die bedeutendſten Fol⸗ 
gen eines Genuſſes ſolcher Dinge vertragen, 
wenn er ihnen im hohen Grade oder ſchnell zu 
Theil wird. Wer von ſolchen Dingen ſich nicht 
| ‚überzeugen. kann, der erinnere fih nur eines 

ſehr alltaͤglichen Beiſpiels. Wie wenig Waͤrme 
bedarf es, uns zu erquicken, wenn wir recht 
lange der Kaͤlte ausgeſetzt waren? Wie leicht 
laufen wir Gefahr, ſinnlos niederzuſtuͤrzen, oder 
ein Glied zu ‚erfrieren , wenn wir aus großer 


I. Kälte ſchnell in große Hitze kommen? Woher 


kommt das eine und das andere? Die Kaͤlte 
iſt ſo gut noch Waͤrme, wie dieſe ſelbſt 7 Die 
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uns in der Stube trifft, es iſt nur dort ein un⸗ 


gemein niedriger Grad dieſes Reizes auf uns 5 


wirkſam geweſen, und hier ift es ein fo ver⸗ 
' hältmaͤßig hoher; unſere Lebenskraft war durch 
den vorher Statt findenden ſehr geringen Grad 


in den Stand geſetzt worden, deſto heftiger von einem 

ſtaͤrkern affizirt zu werden. Die Wärme des 
Zimmers waͤre unter andern Umſtaͤnden vielleicht 
nichts weniger als zu ſtark geweſen, aber fie | 
war aus dieſem angegebenen Grunde, und daher N 


nur ſolche ſchreckliche Folge, wie das Erfrie⸗ 
ren einzelner Glieder im Winter bei dem un⸗ 


porſichtigen Naͤhern derſelben dem Ofen; daher 


die Entzuͤndungen der Lunge, und anderer Theile, 
die nirgends ſo haͤufig ſind, als im recht kalten 
Winter, weil hier ſolche fchnelle Wechſel des 
Reizes am meiſten Statt finden, die nun frei⸗ 
lich noch obendrein durch Trockenheit der Luft 


bedeutend unterſtuͤtzt werden. Es gruͤnden ſich 
auf dieſe ‚angeführte Bemerkung eine Menge 


Vorſichtsregeln, die bei Pflege und Heilung von 
Kranken, die es aus der Urſache wurden, daß 
die Lebenskraft ihres Koͤrpers in jeder Hinſicht 
zu wenig gereizt wurde, bei Reconvaleſcenten nicht 
ſorgfaͤltig genung beobachtet Verde fönnen, 


r} 4 


Es iſt eine bekannte Se daß man ‚ 
des Morgens reizbarer iſt, als den übrigen Theil J 


des Tages. Der Wein berauſcht nie ſo leicht, 


* 
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als da; das Auge wird vom Lichte, wenn wir 
aufſtehen, geblendet, das es nachher ohne alle 
Anſtrengung vertraͤgt. Ueberall ſehen wir da, 
daß jeder Reiz auf unſern Koͤrper einen ſtaͤrkern 
Eindruck macht. Es hat ſich vielleicht ſchon man⸗ 
cher uͤber dieſe Erſcheinung gewundert, die er 
an ſeinem eigenen Koͤrper angeſtellt hat; allein 
ſie iſt aus dem angegebenen Grundſatze ſogleich 
erklaͤrbar. Wer ſieht nicht ein, wie gering die 
Zahl der Reize, wie ſchwach dieſe ſelbſt ſind, die 
auf unſere Lebenskraft in der Nacht einwirken. Der 
Lichtreiz mangelt voͤllig; kein Wunder, daß die 
Augen ſo empfindlich dagegen ſind, wenn der erſte 
Strahl der Morgenſonne ſie wieder trifft. Der 
Reiz der Nahrungsmittel fehlt dem größten Theile 
nach. Durch die ſtaͤrkere Hautausduͤnſtung und 
Harnausleerung iſt die Quantitaͤt der fluͤſſigen 
innern Reize auch um etwas vermindert worden. 
Vorausgeſetzt, daß keine Traͤume den Schlaf bes 
unruhigten, fd fehlte auch die Einwirkung aller 
Seelenreize. Iſt es da wohl ein Wunder, daß 
nun mit dem wiederkehrenden Tag die Empfaͤng⸗ 
lichkeit, die fo lange geruht hatte, ſtaͤrker iſt, 
wenn ſie wieder ihre Einwirkung beginnen? 


Es giebt eine Menge Menſchen, die ſich an 
ſich recht wohl befinden. Man ſieht es ihnen an, 


ſie gleichen den Pflanzen, die im Gewaͤchshauſe 


erzogen, keinen zu ſtarken Sonnenblick und kein 
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rauhes Luͤftchen bertragen komen. Aber Mei be⸗ 
finden ſich bei einer einfachen, aͤußerſt maͤßigen 


in engen Graͤnzen beſchraͤnkten Lebensart Wenige 


ſtens leidlich, nur dürfen fie von ihrer Lebensart 
um kein Haar breit abweichen; kein Glas Wein 
mehr trinken, als ſie zu trinken gewohnt ſind; 
keine Stunde laͤnger ausdauern, als es font ihr 
Fall iſt; keinen Biſſen mehr, kein fremdes Ge⸗ 


richt genießen, als was ſonſt in ihrer Speiſe⸗ 5 Fi 
ordnung eingefuhrt iſt. Man nennt ſolche Men 9 


ſchen zaͤrtlich. Ihre Lebenskraft iſt nur gewoͤhnt, 1 


von wenigen und ſchwachen Reizen in Thaͤtigkeit 
geſetzt zu werden. Jeder neue, jeder alte in un⸗ 


gewohnten, etwas vermehrtem Grade, affizirt 
ſie viel zu heftig und ſtuͤrmt mit einer Macht auf 
ſie ein, die ihr ſchwaches Gebaͤude erzittern, und 
ſie mit dem Gefuͤhl und den Zufaͤllen der Krank⸗ 
heit kaͤmpfen laͤßt. Die Urfache diefer Erſchei⸗ 4 
nung iſt ganz diefelbe, Die. wir bei von een A 
En | i 


& 
1 


Wenn auf die Lebenskraft gar keine oder al 19 
zuſchwache Reize eine Zeitlang einwirkten, „ſo ge⸗ 
raͤth der Menſch in Gefahr, daß fie gar nicht 
wieder in Thaͤtigkeit gebracht werden kann. Dar⸗ 
auf gruͤndet ſich das Sterben derjenigen, die der 
Kaͤlte in hohem Grade Preis gegeben werden; 33 
darauf gruͤndet ſich der Tod derjenigen, die in 
eine 8 verſetzt werden, welche gar keinen EB 


— 
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Eguerſtoff hölk Wenn der Mepſch feinen Tod 
darinne findet, „ daß auf ihn zuviel Reize thaͤtig 

ſind, ſo kann es eben ſo gut auf dieſem geſchehn. 
1 Das eine iſt ale 0 gefährlich, als das andere. 


€ 
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| Daß eine Kraft im Körper ie, „die wir mit 
dem Namen Lebenskraft belegen, das nehmen wir 
mittelſt der Wirkungen wahr, die in den einzel⸗ 
nen Werkzeugen des Körpers vorgehen, wenn 
ſie ſelbſt war in Thaͤtigkeit geſetzt worden. Jeder 
Reiz, durch den dieſes geſchehen, wirkte zunaͤchſt 
auf ein einzelnes Organ oder Werkzeug. Allein 
dieſe Wirkung verbreitet ſich von da aus uͤber alle 
andere Werkzeuge, ſo daß ſich die Wirkung im⸗ 
mer und von einem Punkte auf den andern fort⸗ 
verbreitet. Wenn wir z. B. ein Glas Wein zu 
uns nehmen, eine kraͤftige Suppe genießen, ſo 
iſt es freilich zunaͤchſt der Magen, der davon Ein⸗ 
wirkung erfährt; allein wie lange dauert es, ſo 
x nimmt der ganze Körper daran Antheil, fo treibt 
das Herz, e e les el eine bureichende 5 


— 


\ 


Menge 17 das Slut ſärtern NE: raſchern 
Schlags in den Adern herum, die Gefuͤhle wer⸗ 
den froher, die Wuͤnſche und Begierden reger, die 
Seele thaͤtiger. Der Verhungerte fuͤhlt ſich erquickt. 
Ja ſchon der Genuß ſelbſt ſtaͤrkt ihn, wenn der 
Löffel Suppe ſeinen trockenen Gaum erſt labt. N 

Allein fo gewiß iſt es, daß der zunaͤchſt ört- 
lichen Einwirkung eines Reizes gar bald eine 
allgemein verbreitete nachfolgt ,, ſo gewiß iſt es 
auch, daß, wenn man einem Werkzeuge die Reize 
entzieht, die ihm zukommen, ; dieſes ebenfalls gar 
bald einen allgemeinen verhaͤltnißmaͤßigen Ver⸗ 
luſt fuͤr den uͤbrigen Koͤrper nach ſich zieht. 
Daraus eben laſſen ſich die Nachtheile erklaͤren, 
die wir wahrnehmen ‚ wenn ein Durchfall dem 
Darmkanal die Saͤfte entzieht, die hier einge⸗ 
wohnt ſind. Gar bald geſellen ſich zu den Folgen 
dieſes Verluſtes mehrere im ganzen Körper wahr⸗ 
nehmbare. Es zeigt ſich eine Empfindlichkeit, 


wie wir das immer dann wahrnehmen, wenn dem 


"Körper Reize von bedeutender Art lange nicht zu 
Theil wurden. Als die Rede davon war, dem 
Körper nicht über. Gebühr einen der aus dem 
Blute ausgeſonderten und abgeſonderten Gäfte 
zu entziehen, da haben wir dieſes Geſetz der Sache 
nach ſo durchzugehen Gelegenheit gehabt, daß 
wir uns jetzt in der That der fernern Auseinander⸗ 
ſetzung überheben koͤnnen. i 1 


7 * 


XXVII. 


er beſteht Geſundheit 2 Wie enfihen 
Krankheiten ꝛc. 


Wenden wir hr pruͤfende Blicke auf das 
vorhergehende Alles, ſuchen wir daraus einige 
allgemeine Grundſaͤtze uͤber die Erhaltung des 
Lebens, der Geſundheit, der Entfernung des 
Todes, der Krankheit zu feen! ſo ergiebt 
ſich denn: 


Der organiſche Körper und alfo auch der 
des Menſchen iſt von einer ihm eignen Kraft in 
den Stand geſetzt, durch die Einwirkung einer 
Menge Dinge, die auf ihn einwirken, als leben⸗ 
des, mit Bewegung, Empfindung, ꝛc. begabtes 
Weſen zu erſcheinen. Wirken dieſe Dinge, die 
theils außerhalb, theils innerhalb feines Koͤr⸗ 
pers enthalten ſind, in einem Grade ein, der der 
Kraft ſelbſt angemeſſen, nicht zu ſtark, aber 
auch nicht zu ſchwach iſt, ſo befindet ſich der 
Menſch geſund; allein wenn ſie zu ſtark ein⸗ 
wirken, ſo wird dadurch eine zu ſtarke Entgegen⸗ 
wirkung der Lebenskraft rege gemacht und dauert 
das längere oder kuͤrzere Zeit fort, jo wird die 
Geſundheit auf eine doppelte Art gefaͤhrdet, ein⸗ 
mal, in ſofern die Lebenskraft in den Stand ges 


— 


5 S 
ſetzt wird, wieder noch fuͤr dieſen oder fuͤr andere 1 
Reize empfaͤnglich zu ſeyn und dann inſofern 


f das oder die Werkzeuge dabei leiden koͤnnen, 


durch welche die Einwirkung des Reizes auf ſie, 


durch welche die Ruͤckwirkung der Lebenskraft 
auf die Reize geſchah. Hieraus ergiebt ſich 


denn fuͤr jeden Freund ſeiner Geſundheit die 
erſte Pflicht, dafür, fo ſehr es in feinen Kraͤf⸗ 
ten ſteht, zu ſorgen, daß er ſeine Lebenskraft 


durch Reize nicht zu ſehr anſtrenge, nicht in 


einem höhern Grade aufrege, als ſie es zu ver⸗ 
tragen und ſeine Werkzeuge auszuhalten ver⸗ 
moͤgend ſind. Bei jedem Menſchen iſt darin 


ein großer Unterſchied; jeder muß darinn alſo 


ſein eigner Lehrer ſeyn. Der Landmann iſt dar⸗ 


an gewoͤhnt, von ſtarken, kraͤftigen Reizen nicht 
mehr in Thaͤtigkeit geſetzt zu werden, als der 
Staͤdter von ſehr ſchwachen. Der ſengende 


Strahl der Sonne verurſacht ihn nicht, wie 
dieſem, Kopfweh „darum, daß fie ihn etwa zu 
ſehr reize, wie es hier der Fall ſeyn wurde; er 
iſt ſchon daran gewoͤhnt: fein Magen. erfo⸗ 
dert eine grobe, ſtark naͤhrende Nahrung wenn 
er ſich wohlbefinden und der ganze Koͤrper wohl⸗ 


befinden ſoll. Sein Nervenſyſtem vertraͤgt ſtarke f 


Erſchuͤtterungen von Leidenſchaften, tumultua⸗ 

riſch muͤſſen ſich bei ihm Freude und dergl. Ge⸗ 
fuͤhle zeigen „ wenn fie ihn in Thaͤtigkeit ſetzen 1 
ſollen. Wollte er na angſlic vor allen RO 5 
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Dingen hüten, fo wäre. er ein Thor, u der 
Begriff der ſtarken, heftigen Einwirkungen ſol⸗ 
cher aͤußern Verhaͤltniſſe nicht an ſich beſtimmt 
iſt, ſondern durch den Körper. beſtimmt wird, auf 
den ſie Statt finden, und wenn er ſeit Jahren 

her keiner andern gewöhnt. iſt ſo werden ſie ihm 
nicht nur milch onde 0 ſogar unent⸗ 
behrlich ey. TR 


a kaun nun auch Krontheit Auf dem 
an Wege, ſo gut wie der Tod, 
verurſacht werden, dann naͤmlich, wenn anhal⸗ 
tend zu ſchwache Reize die Lebenskraft in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzten. Der Menſch wird ſich alſo auch 
vor dieſem Abwege zu ſichern ſuchen muͤſſen. 
Auch hier aber darf er nicht zu aͤngſtlich ſeyn. 
Wer an eine einfache Lebens weiſe iſt gewöhnt 
8 worden „ wer entfernt von alle den Genuͤſſen 
blieb, die Luxus, Mode, verderbter Zeitge⸗ 0 
ſchmack erſchuf, der kann bei einer Nahrung 
ſtark und geſund bleiben die durch Menge und 
Beſchaffenheit einem andern als zu wenig rei⸗ 
zend nachtheilig ſeyn wuͤrde. Wie mancher Ein⸗ 
ſiedler lebte nicht Jahre lang von Brot und 
Waſſer „ein wenig Obſt und Milch Wie 
mancher Tagelöhner muß ſich nicht eben fo kuͤm⸗ 
tqmerlich behelfen? Manches arme Maͤdchen weis 
ebenfalls bei ihrem Spinnrocken keine andere 
Nahrung als Salz und Brot, vielleicht gar 


bisweilen mit einer Thrane des Kummers „% 


feuchtet, und dennoch bluͤht ihre Wange friſch 


und ihre Geſundheit iſt beſſer, als die des Schwel⸗ 


gers, der mehr ißt und beſſer ißt, als ihm noͤ⸗ 
thig waͤre. Die guͤtige Natur ſetzte uns einem 


großen Theile nach in den Stand, über uns 
felbſt hier zu wachen. Wir duͤrfen uns nur 


gewoͤhnen, nicht mehr einwirken zu laſſen, auf 
uns thaͤtig ſeyn zu laſſen „ als wir immer zu 


beſttzen hoffen koͤnnen und haben dann nicht leicht 


zu fuͤrchten, auf dieſe Art an unſerer Geſund⸗ 
heit Schaden zu leiden. Wer an keinen Kaffee 
des Morgens, ſondern nur an ein Glas fri⸗ 
ſchen Quellwaſſers gewohnt iſt, wird auch nie 
‚aber Nuͤchternheit, Leere, Schleim und andere ſol⸗ 

e Wirkungen des zu wenig gereizten Magens 
klagen duͤrfen, wenn er ſich ſeinen Kaffee aus Noth 
verſagen muß. Wer des Mittags nur immer 
bei einem einfachen Gemuͤſe, hoͤchſtens mit et⸗ 
was Fleiſch verbunden, fi ſich immer zu begnuͤgen 
weis, wird nie klagen duͤrfen, ſeine Lebenskraft 


werde zu wenig gereizt, inwiefern ihm der 
Wein, der Braten abgeht, der auf eines an⸗ 


dern Tiſche prunkt. Mehrere unentbehrliche Reize 
ſind uns ſo immer ſo gegeben, daß ihre An⸗ 


wendung auch in der Gewalt des Aermſten ſteht. 
Hierhin gehoͤrt frlſche Luft, „ | 


un d Ne der Seele 18 


oe 
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Wenn wir unter den gemeinen Leuten vor: 
zuͤglich eine Menge Krankheiten wahrnehmen, 
welche alle davon herruͤhren, daß die Lebens⸗ 

kraft bei ihnen nicht hinlaͤnglich war in Thaͤtig⸗ 
keit geſetzt worden, ſo ruͤhrt es erſtens ſehr oft 
davon her, daß ‚fie in dem Genuſſe der erſtern 
viel, viel zu nachlaͤſſig f nd und auf die Erhal⸗ 
tung des zweiten zu wenig denken. Friſche ge⸗ 
funde Luft kann ſich jeder Menſch, ſeltne un⸗ 
| günftige allgemeine Luftbeſchafſenheiten abgerech⸗ 
net, immer ſchaffen. Luftzug in ſeiner Wohnung, 
Vermeidung und Entfernung deſſen, was ſie 
verderben kann, ſoviel wie moͤglich aus dem 
Zimmer, Raͤuchern mit Eſſig nach oben angege⸗ 
benen Arten, mit Wachholderbeeren find Mik 
tel, die in jedes Anwendung gegeben ſind. Die 
Erhaltung des Frohſinns, der Heiterkeit iſt frei⸗ 
lich unter einzelnen Umſtaͤnden ſchwerer zu er⸗ 
halten. Wenn Ungluͤck, Krankheit, Noth aller 
Art mit ſpaͤrlichem Einkommen, haͤuslicher 
Zbwietracht, Ungehorſam der Kinder, boͤſen Nach⸗ 
barn, ſich vereinigen, dann kann auch wohl der 
Muth des gegen Truͤbſale Gewafneteſten 978 
ken und ſinken. 


Eine zweite Urſache der vielen Krankheiten 
von zu ſchwacher Erregung, von zu ſchwach ein⸗ 
wirkenden Reizen, iſt der Umſtand, daß ſich ſo 
viele Menſchen einem hohen Grade geraume 


V, 
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geit Wessen und nachher nun von ſolchen Au- 
ßendingen zu ſchwach affizirt werden, die es ſonſt 1 


nicht wuͤrden gethan haben. Das iſt natuͤrlich; 
wer ſich gewohnte, gut zu eſſen, Wein, Brante⸗ 
wein u. ſ. f. zu trinken, immer ſeines Lebens 
froh zu ſeyn, der muß ſehr uͤbel daran ſeyn, 
wenn nun ein Umſtand das alles anders macht, 


ihn ſtatt des Weines Waſſer trinken, ſtatt des 


| 
| 


Bratens trocken Brot zu eſſen eg Rom a 1 


- 
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„Eine dritte Urſache sh Rranfkeisen, „die 


45 dieſer Urſache entſtanden ſind, ruͤhrt auch 


mit daher, daß viele Leute, auf deren Koͤrper ; 
wenig und ſchwache Reize einwirken, muthwil⸗ 


lig oder gezwungen ihrem Koͤrper ſelbſt noch 
von dieſen wenigen eine große Summe entziehn 


und nun ein ſolches Mißverhaͤltniß begruͤnden. 1 


So z. B. kann ein Mann bei ganz einfacher vege⸗ 


tabiliſchen Nahrung, trotz vieler anſtrengenden 0 


Arbeit, allenfalls noch recht geſund und froh blei⸗ 


ben. Allein wie wird es werden, wenn er. 


durch Abfuͤhrmittel, die ihn der Aberglaube, das 
Vorurtheil nehmen laͤßt, durch Aderlaͤſſe die 
Summe ſeiner innern Lebensreize noch um ein 


großes vermindert? Iſt es dann ein Wunder, 
wenn er ſich eine ſchwer oder gar nicht heilbare 1 
Waſſerſucht zuzieht? Oder wie wird es mit 
einem Weibe werden, die unter denſelben Um⸗ 
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ſtaͤnden vielleicht Jahr fuͤr Jahr hinter: einander 
ein Kind hat und theils durch den Blutverluſt 
und Saͤfteverluſt im Kindbette, theils durch das 
Saͤugen auf dieſelbe Art geſchwaͤcht wird? 


XXVIII. 


| Fortſetzung. 

ee | | PB 
Alle Krankheiten, in die alfo der Menſch 

verfallen kann, ſo wie der Tod ſelbſt ruͤhrt alſo 

zunaͤchſt aus 1 1 Urſachen her ; entweder 

aus 9 7 

| nel gebensthaͤtig keit, aus jn 

ſtark in N geſetzte Lebenskraft, 

. 


2 
aus zu RN 


In der erſten Claſſe nehmen wir immer, 
wie ſehr natürlich, „ die Spuren vermehrter Kraft⸗ 
außerung wahr. ) ‚Die Pulſe klopfen heftig, die 
Augen fi ind mit einem ſtaͤrkern Feuer begabt u. 
. f. So nennt man fie denn auch ſehr richtig 

ſolche, in welchen zuviel Staͤrke Statt finden 
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eiche, welche aus der entgegengeſetzten Ur⸗ 
ſache ihren Urſprung nehmen, meiſtens das G 
gentheil. Der Koͤrper iſt mager, oder doch nur 


alle ſeine Adern klopfen ſchwach, matt und kraft⸗ 


alte Begriff, den man ehemals oft ſehr undeut⸗ 
lich, ſehr dunkel auffaßte, kann denn noch recht 


tend durch zu ſchwache Reize war in Thaͤtigkeit 1 


dunſen, feine Geſichtsfarbe, wenn nicht etwa 
die Beſchaffenheit ſeines Baues eine Ausnahme 


Reize als ſehr ſtarke erwiederte, je mehr das er⸗ 
ſtere der Fall geweſen war, deſio leichter trite 
denn nun das letztere ein. Das kann denn nun 
wiederum ſehr leicht Krankheiten zur Felge haben 
und dieſe werden mit jenen, die von wahrer Le⸗ 1 


1 
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Dahingegen zeigt ſich gerade in den ent. 6 


von Fett oder waͤßrigen Feuchtigkeiten aufge⸗ i 


tegründer, meiſt blaß, das Auge ohne Feuer; 


los. Solche Krankheiten nennt man denn Krank⸗ 
heiten, entſtanden aus Sch waͤch e, und dieſer 5 


gut beibehalten werden, wenn wir nur huͤbſch f 
dabei an die ſchwach oder zu ſch wach in 
Thaͤtigkeit 5 Le benskraft denken. | 


Indeſſen wir hatten fon Ga 5 1 | 
bemerken, daß, wenn die Lebenskraft anhal⸗ 


geſetzt worden: ſo hat man nachher Gelegen⸗ 
heit zu beobachten, wie fie an ſich nicht ſehr ſtarke 1 


bensſtaͤrke entſtanden ſind, ſoviel Aehnlichkeit 
in der Forme haben, daß nur das Aufſpuͤren 


— 
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1 der Urſache, die fie begruͤndet, einen Jrrthum 


in der Heilung verhindern kann, welcher ehe⸗ 
mals von den Aerzten hier unzaͤhligemal ſelbſt 
iſt begangen worden, bis ‚fie in den neueſten 
Zeiten uͤber das Weſen. der Krankheiten genau⸗ 
ere Begriffe feſtzuſetzen Ge legenheit hatten. Man 
koͤnnte ſolche Krankheiten die von f cheinb arer 
Starte nennen. 


. ſich durch die mannigfaltigen Werk⸗ 
zeuge, welche den Körper zuſammen ſetzen. 
Wenn alſo ihre Thaͤtigkeit zu ſehr, oder zu we⸗ 


nig erregt wurde und ſo die Krankheit. entſte⸗ 


hen ließ, ſo koͤnnen wir dieſes nur dadurch 
wahrnehmen, daß wir eine veraͤnderte Wirkung, 


eine abgeaͤnderte Thaͤtigkeit in den Werkzeugen 


ſelbſ wahrnehmen. Nun geſchieht die Einwir⸗ 
kung der Lebenskraft, wie wir ſchon wiſſen, 
meiſtentheils durch ein Organ oder doch durch meh⸗ 
rere, und von da aus verbreitet ſie fh nun 

mehr oder weniger auf die damit verwandten. 
Eben ſo iſt es denn auch mit der Ruͤckwirkung 


der Lebenskraft beſchaffen. Hieraus fließen die 


fo ganz von einander verſchiedenen Krankheits⸗ 
formen, die zunaͤchſt doch alle in einer Urſache 


gegründet fi nd, daß bisweilen bei zwei verſchie⸗ we 


denen Menſchen dieſelbe Krankheitsform aus 
e bei dem einen, aus Stärke k bei „gem 
WISH c 


Ri 


een Die Tatigkeit der Lebenskraft of⸗ 
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1 andern ſeyn kann. Zwei Menſchen 3. B. lei. 
den an der Lungenentzuͤndung. Der eine war 


ein raſcher thaͤtiger Mann, er aß gut und ver⸗ 
daute gut; Wein und gutes Bier machte ſein 
tägliches Getraͤnk. Sorgen und Kummer hatte 
er nicht. So erzeugte ſich ein Ueberfluß von 


Saͤften, die hinreichend waren, ihn in eine Krank⸗ 


heit von Staͤrke fallen zu machen, ſobald ſich 
nur eine etwas bedeutende Gelegenheit finden 
wuͤrde. Dieſe fand ſich bei einem Gaſtmale, 


wo er über den Freuden der Tafel ganz der Maͤ. 
ßigkeit vergaß, durch Wein, und dergl., noch mehr 1 
die Summe feiner Lebensreize vergrößerte und 
nun eine Entzündung veranlaßte. Daß es gera⸗ 
de eine Lungenentzuͤndung ward, daß ſich die 


Krankheit nicht bloß auf ein allgemeines Ent⸗ 
‚zindungsfirber beſchraͤnkte, ruͤhrte einmal von 


der Beſchaffenheit der Lungen her, die unter 


allen Theilen des Koͤrpers die gefaͤßreichſten und 


diejenigen ſind, in welchen der Blutumlauf die 
dedeutendſten Fortſchritte macht und Veraͤnde⸗ 
rungen erleidet; es ruͤhrt davon her, daß außer 
den vielen gemeinſten auf die Lebenskraft ein⸗ 


wirkenden Reizen auch noch insbeſondere eine 


ungemeine Anſtrengung Statt fand, die er ſich 
bei vielen Singen und Sprechen im Taumel der 
Freude zu Schulden kommen ließ. Bei dem⸗ 
ſelben Gaſtmale zog ſich noch ein anderer 4 
Menſch dieſelbe Krankheit zu, bei dem ganz das 


— 
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8 Verhältniß zwiſcher ſeiner Lebens⸗ 
kraft und den dieſelbe in Thaͤtigkeit ſetzenden 
Reizen Statt fand, der bei ſpaͤrlicher Nahrung ehe 
zu wenig, als zu viel Saͤfte erzeugen und die er⸗ 
zeugten durch mancherlei Mittel und Wege, durch 
Schlafloſigkeit und dergl. ſich vermindern ſahe, 
der ſtatt der Freude Traurigkeit, ſtatt des Froh⸗ 
ſinns Truͤbfinn, ſtatt der Heiterkeit duͤſtern Kum⸗ 
mer ſich nur werden ſahe. Wie kommt es denn 
nun, daß dieſer mit dem vorigen in dieſelbe 
Krankheit mit denſelben Erſcheinungen fällt, fo 
daß ein Unkundiger ſie als aus gleichen Urſachen 
entſproſſen anſehen mußte? Daher, daß die 
Reize der Tafel fuͤr ihn verhaͤltnißmaͤßig viel zu 
ſtark und das um fo mehr waren, jemehr ihr bis⸗ 
pberiger Mangel dazu beigetragen hatte, die 
Lebenskraft fuͤr ſie recht erregbar zu machen, 
und fo den Anſchein der Staͤrke aller Lebensver⸗ 
richtungen entſtehen zu laſſen, wo das Weſen 
Vaſelben fehlt. . 7 


Alle Krantheiten bilden ſich, wie wir auf 
dieſe Art ſahen, zunaͤchſt durch die zu große 
oder zu geringe Thaͤtigkeit der Lebenskraft und 
ihre Form haͤngt ab von den Werkzeugen, welche 
in einem gegebenen Falle dazu dienten, daß die 
Lebenskraft zur Thaͤtigkeit aufgefodert wurde 
oder daß fie in ihnen thaͤtig war. Darum leidet 
5 denn nun dieſer Mensch ret an Magenübeln, 
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W. 1 

und jener an Gehirnfehlern; bei dieſen find vor⸗ 1 
zuͤglich die Lungen nicht recht fuͤr die Vetrichtun⸗ Dr 

‚gen brauchbar, und bei jenen gerathen die Aus⸗ 
dünſtungen leicht in Unordnung. Das macht, 
der eine verdarb ſich fejuen Darmkanal durch 
Abfuͤhrmittel, Brechmittel; indeß er ſeinen gan⸗ 
zen Koͤrper ſchwaͤchte, traf dieſes Schickſal zu⸗ 
naͤchſt den Magen. Der andere iſt ein Getehr⸗ 1 
ter, er denkt oft und anhaltend, ſtrengt alſo die 


Organe vorzuͤglich an, welche dem Menſchen da⸗ 
zu gegeben ſind, d. h. das Gehirn und die Ner⸗ 


ven, ſo leidet er denn zunaͤchſt eher an Kopf- 
weh, an aͤhnlichen Uebeln, als an einem andern. 
Der dritte iſt gensthigt oft und anhaltend zu 


ſprechen, zu fingen, ein Inſtrument zu blaſen, 


ſo wird ſeine Lunge vorzuͤglich angeſtrengt; kein 
Wunder, daß er vorzuͤglich mit Krankheiten die⸗ 
ſer zu kaͤmpfen hat. Der vierte endlich iſt durch 
Aufenthalt in naſſer Luft vorzüglich in dem Falle, 
daß ſeine Haut zu wenig gereizt wird, en Be 
her feine Noth mit Fluͤſſen und dergl. 1 
Werkzeug des ganzen Koͤrpers, durch 3 1 
deſſen Lebenskraft zunaͤchſt zu wenig oder zuviel 
in Lebensthaͤtigkeit geſetzt wurde, wird im Durch⸗ 
ſchnitte bei dem allgemeinen Leiden des Körpers | 


am meiſten leiden und leicht kann es ſogar der A 


Fall werden, daß es allein leidet, wenn nämlich 4 
die ihnen zukommende Faͤhigkeit, in Thaͤrigkeit A 
| gereht, zu e N feiner ihm eignen 4 


1 % * 1 
* — 
N y \ N — 
1 N . 


„ 
Struktur, leicht in hohem Grade kaun zu ſehr 

oder zu wenig in Thaͤtigkeit geſetzt werden, ohne 
daß ſich dieſe Wirkung in einem hinreichend ho⸗ 
hen Grade auf den ganzen ubrigen Koͤrper fort⸗ 
pflanzt. Ein Beiſpiel wird das deutlich ma⸗ 
chen. Das Gehirn iſt ein ſehr reizbares und 
vermoͤge ſeiner Struktur, die ſchwammig und 
nachgebend iſt, ungemein dazu geeignetes Or⸗ 
gan, ſtaͤrker in Thaͤtigkeit geſetzt zu werdon, als 
es mit dem Wohlbefinden vereinbar iſt. Wenn 
ich nun jetzt ſehr nachdenke, ſo kann dieſes leicht 
ein zu ſtarker Reiz fuͤr das Organ werden, ohne 
daß er es für den ganzen Körper wird, ohne 
daß es wenigſtens ein bemerkbarer Reiz wird, 
und ſo kann ich denn nun an einem theils durch 
den Reiz ſelbſt, theils durch den dadurch verur⸗ 
ſachten Zufluß von Blut entſtandenen Kopf⸗ 
weh leiden. Auf dieſelbe Art kann ſich ein 
Schnupfen erzeugen, ein Fluß oder ſoge⸗ 
nannter Rh hebmatiſmus bilden. Es heißen 
ſolche Uebel alsdann örtlich. Man ſieht leicht 
ein, daß ſich dieſer Begriff nie etwa ſehr be⸗ 
ſtimmt feſtſtellen laͤßt. Wir wiſſen es ſchon, 
daß ein Menſch reizbarer, d. h. daß ſeine Le⸗ 
benskraft leichter in Thaͤtigkeit kann geſetzt wer⸗ 
den, als die eines andern, daß ſie alſo auch 
leichter an allen den kleinen Unordnungen Theil 
nehmen kann, die in den einzelnen Werkzeugen 
ehen, in deren Bezug ſie 2 ſeyn kann. 
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Daher kommt es denn, daß wänchee zirtlche | 
Weib keinen Kopfſchmerz ohne ein ziemliches 
Fieber nahen fi ſieht, daß mancher Stubenhüter 9 
jeden Schnupfen und jeden Huſten mit einem 
gelinden oder ſtarken Fieber verknuͤpft ſieht, daß 
dagegen bei manchem betraͤchtliches Leiden eines 
einzelnen Organs Statt finden kann, ohne daß | 
er darum in einem Merkmale des Leidens der 
uͤbrigen damit verbunden wahrnehmen läßt. Ich 5 
ſahe im vorigen Sommer einen Mann drei 
Tage an einem ungemein ſchmerzhaften Zahnge⸗ 
ſchwuͤr leiden, wobei der Kinnbackenknochen mit 
angegriffen war, und der dennoch nicht die ge⸗ 
ringſte Spur eines Fiebers hatte. Ich glaube, 
daß man nun ſchon von ſelbſt wird einſehen 
koͤnnen, was eine allgemeine Krankheit iſt, 
nachdem wir den Begriff d der ee feſtzu⸗ 

ſtellen ſuchten. 0 


Die Form der a wird indeſſen nicht | 
allein immer durch das Werkzeug oder durch die 
Entgegenwirkung der Lebenskraft beſtimmt, bis⸗ BE 
wellen hänge fie auch von der Natur des Rei⸗ 
zes ſelbſt ab. Wir lernten an einem andern 
Orte, daß dieſe Reize bald chemiſche, bald mecha⸗ 
niſche ꝛc. wären. So laͤßt ſich denn auch die 
Wirkung, die ſie erzeugen, nicht ſelten daher be⸗ 
ſtimmen. So z. B. koͤnnen alle die mechan i⸗ | 

j chen Reize, diekeutgen⸗ } welche durch ir, 1 


\ 


I 


Stoß, Schleiden und base wirken, eine Menge 


Krankheitsformen veranlaſſen. Es bilden ſich 


zBunaͤchſt ebenfalls hieraus oͤrtliche Krankheiten; 
Wunden z. B. ſeyen es nun geſchnittene, ge⸗ 
quetſchte, vom Schießen entſtandene, Bein⸗ 


bruͤche, u. ſ. f. ſind alles Folgen eines ſolchen 
zu ſtarken einwirkenden mechaniſchen Reizes und 
anfangs ſtellen ſie allemal ein oͤrtliches Uebel 


nur vor, das aber freilich nicht ſelten geſchwind 


in ein allgemeines Leiden uͤbergeht. Krankheits⸗ 
formen von chemiſchen Reizen, ſolche, die eine 
Entmiſchung oder Vermiſchung der Saͤfte des 
Koͤrpers mit andern und dadurch auch andere 


Wirkungen hervorbringen „ find ſchwerer zu er⸗ 


kennen, zu beſtimmen; dazu ſeyn ſcheinen ſie in 
der Blatterkrankheit, ſey fi ie nun durch menſch⸗ 


lichen oder durch thieriſchen von Kuhpocken ent⸗ 


lehnten Stoff hervorgebracht; ferner in der 


Vergiftung durch Opium; in dem reichlichen 
Gebrauche des Queckſilbers und einigen aͤhnli⸗ 


125 Subſtanzen. 


„ ö 0 k 
U 


„ n., | 
e Anlage sur graurbett. 1 70 


1 Menſch if dafür ſicher, daß nice Yo 
ein Reiz irgend einmal, wenigſtens in Bezug 


auf den Grad ſeiner in Thaͤtigkeit zu ſetzenden 4 | 
Lebenskraft, zu heftig reizen kann, keiner iſt 
ſicher, daß ihm dieſer oder jener nicht entbehr „ 


liche Lebensreiz, ehe er es ſich verſteht, einmal 
entzogen wird; keiner hat mithin einen Buͤr⸗ 
gen, daß er den Krankheiten, dem Tode ent⸗ 
gehe, welche jene Verhaͤltniſſe als unmittel⸗ 
bare Folge nach ſich ziehn; ſo hat der Menſch 4 


alſo auch im Allgemeinen eine Anlage, eine na⸗ ; 


tuͤrliche, aus feiner organiſchen Beſchaffenheit 
herfließende Neigung, in Kraukheiten ſolcher 
Art zu verfallen. Vor den Wirkungen des 


Blitzes, vor den nachthelligen Einwirkungen BE 


mechaniſcher Schaͤdlichkeiten, vor den Folgen, 
die aus dem mangelnden Athemholen oder dem 


der duft beigemiſchten und dann etwa fehlenden Sau. 
erſtoffe entſtehen, wenn man in einen langever- 


ſchloſſenen Keller, in ein Lanfeunge dale 85 bin 1 
e iſt Riemand ſicher. 03 5 


17 Indeſſen, wenn es gewiß iſt, daß ein le; 4 
großes Mißverhaͤltniß zwiſchen dem, was die Er⸗ 
N NOaDAEIOR des Koͤrpers in Tae ſetzt und 
f 7 5 a 
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der better ſelbſt unmittelbar ſolche Folgen er⸗ 
zeugt: ſo iſt es doch auch eben fo gewiß, daß 
es ſehr viele Menſchen giebt, die vermoͤge ihrer 


Lebensart vorzuͤglich geneigt ſind, in Krankhei⸗ 


ten jener Art (von Staͤrke der Lebensverrich⸗ 
. tungen) oder dieſer (von Schwaͤche derſelben), 


— 


zu fallen. Wenn nämlich das Mißverhaͤltniß 


zwiſchen den reizenden Dingen und demjenigen, 


worauf ſie einwirken, nicht gar zu groß iſt, ſon⸗ 


dern nur ſehr PR erhöht oder vermindert 


wird, ſo fehlt ſehr viel darau „daß es unmittel⸗ 
bar eine Krankheit begründen ſollte. Indeſſen 


iſt doch die Neigung dazu da. Es darf dann 
nur noch dieſes Mißverhaͤltniß bis auf einen 
gewiſſen Grad kommen oder ein plötzlich gemach⸗ | 


ter bedeutender Zufatz Statt finden und unver⸗ 
muthet oder kangſam her anſchleichend bricht das 


Uebel aus, das ſchon lange u unbemerkt „oder we⸗ 


nig beachtet drohte. Durch ſchlechte „ ſchlei⸗ 


mige, reizloſe Nahrung z. B. war der Darm⸗ 


kanal jenes Mannes wenig ſehr geraume Zeit 
gereizt worden. Seine Saͤfte waren unter ſol⸗ 


chen Umſtaͤnden duͤnn, waͤſſerig, oder zaͤhe, lang⸗ 
ſam ſchlichen fie in den Gefäßen umher, die kei⸗ 


nen Anreiz dazu hatten, fie mit der gehörigen 


7 Schnelligkeit umherzutreiben. Er hatte alſo 


nicht. unbedeutende Anlage zu einer Krankheit 


aus Schwäche ſich zugezogen. Ob fie zur Krank⸗ 
heit, wenn ſie zur Krankheit, zu was fuͤr einer 


— 


Krankheit fie führen wird, das haͤngt nun von den 

fernern Umſtaͤnden ab. Der Mann ſoll noch 
lange fo fortleben, fo wird in ſeinem Darmka⸗ 
nale, der ſich viel zu wenig zu kraͤftigen Zuſam:; 
menziehungen getrieben gereizt fuͤhlt, der viel zu 
ſehr mit den ſchleimigen „reizloſen Nahrungs⸗ 
| mitteln zu kaͤmpfen hat, eine Anſammlung von 5 
Schleim endlich werden, der nun vielleicht ein 
Schleimfieber, eine Wurmkrankheit veranlaßt, 
oder gar die ſogenannten Infarkten hervorgehen 
laͤßt. Der Mann aber, geſetzt y wuͤrde noch gar 
ploͤtzlich durch die Begleiter eines haͤuslichen 
Ungluͤcks, durch Kummer, Traurigkeit und dergl. 
geſchwaͤcht, ſo wird er nun unvermuthet von 


einem ſogenannten ſchleimigen Nervenſteber uͤber⸗ | 


fallen werden. Der Grund, der eine ſolche 
Neigung zu einer Krankheitsform in die letztere 
ſelbſt uͤbergehen laͤßt, wird immer gemeiniglich 
Gelegenheitsurſache von den Aerzten ge⸗ 
nannt. Vermoͤge ſeiner Verhaͤltniſſe, Lebens⸗ 


art, uͤberſtandene Krankheiten, Beſchaffenheit 4 | 


einzelner Werkzeuge hat nur felten ein Menſch : 
das Gluͤck, von der Neigung zu dieſer oder jener 
Krankheit ausgeſchloſſen zu ſeyn, allein wenn 

er ſich nun huͤtet, der Gelegenheit ſich nicht Preis 
zu geben, die Neigung nicht uͤberhand nehmen 
zu laſſen, ſo kann er oft Jahre lang geſund und 
ſroh bleiben, waͤhrend er faſt beſtaͤndig mit Krank⸗ 7 
heit zu kämpfen hat. Wer hier ſich nicht ſelbſt 


\ 


prüfen und leiten lernt, wird nie weit kommen. 
Wir werden im folgenden Abſchnitte noch einmal 
auf die Regeln zuruͤckkommen, die hier jeder in 
Bezug 1 fi ich zu e hat. 


\ i 5 1 4 | XXX. 
Bewegung und Ruhe. 


Schon koͤnnte ich nun dieſen Abſchnitt ſchlie⸗ 
hen, wenn mir nicht noch nach Ueberſi cht deſſen, wie 
ſich der Koͤrper zunaͤchſt bei den Eindruͤcken ver⸗ 
haͤlt, die von Außendingen auf ſeine Lebenskraft 
gemacht werden, zu uͤberſehn noͤthig waͤre, was 


ihm fuͤr Erhaltung des Lebens und der Geſund⸗ 


heit noͤthig iſt, inſofern er ſich ſelbſt zur Thuͤtig⸗ 
keit beſtimmt, oder dieſe ſelbſt mit der Ruhe ab⸗ 
a. laßt. 0 


Die Bewegung, welche wir in den einzel⸗ 
nen Theilen des Koͤrpers und im Ganzen wahr⸗ 
nehmen, iſt von doppelter Art. Die eine hänge 
nicht von der Willkuͤhr des Geiſtes ab, der ihn 
beherrſcht, ſondern wird allein von den Reizen 
beſtimmt, welche auf die Werkzeuge einwirken, 
wo fie Statt finder. Da dieſe Einwirkung nun 


/ 


> 


* 


immer et, ſo muß natiriich auch die da⸗ 4 
von abhaͤngende Bewegung ununterbrochen dau⸗ 
ern. Hierhin gehoͤrt die Zuſammenziehung der 
Gefaͤße, des Darmkanals. Immer iſt hier Blut 


und Speiſeſaft thaͤtig; immer daher auch das 


Herz, der Magen ze. in ununterbrochener Zus 7 
ſammenziehung. Selbſt bei der vollkommenſten 
Ruhe, im tiefſten Schlafe, ja ſogar da, wo | 
jeder Schein des Lebens mangelt, und nur in 
ſchwachen Funken das Laͤmpchen des Lebens 
glimmt, ſelbſt da ſt ſind dieſe Bewegungen, wenn J 
auch ſchon ſehr ſchwach, noch immer gegenwärtig. | 
Einige Bewegungen ſind von der Art, daß der 
Wille des Geiſtes ihre Gegenwart in etwas bo⸗ 
ſtimmen kann, allein von Bedeutung iſt dee 
Willkuͤhr auch nicht. Wie lange vermag z. B. 
jemand ſeinen Athem anzuhalten? Von solchen 
unwillkuͤhrlichen und gemiſchten Bewegungen kann 
hier nicht die Rede ſeyn. Was ſie begruͤndet, 
das wiſſen wir. Was der Menſch zu thun hat, 
um ſie weder zu ſtark noch zu ſchwach werden zu 
laſſen, das wiſſen wir auch. Hier beſchaͤftigen 
uns nur noch diejenigen, die in der Art, in dem 
Grade, in der Ausübung und in der Unterlaſ⸗ 
u gleich. N in unſerer Winkühg Ahe ſind. 4 
* 70 75 * 

Schon i in der ſrüheſten Jugend bat die Na- 

tur uns angedeutet, daß es fürs Körper i 
nörhig , a in einer ſeiner eben an⸗ 


pr 


gemeſſenen Thaͤtigkeit zu erhalten. Wie regt und 
bewegt ſich nicht ſchon in einzelnen Momenten 
das kaum gebohrne, obſchon jeder beſt im mten 
Bewegung unfaͤhige Kind? Wie iſt nicht ſelbſt 
ſein Schreien darauf berechnet, ihm den Man⸗ 
gel anderer Bewegung zu erſetzen, deren es nicht 
ganz entbehren kann? Bewegung iſt dem Men⸗ 
ſchen unentbehrlich. Lange kann er nicht einer 
Uebung, einer Thaͤtigkeit entbehren, die ſeinen 
Muſfkeln Kraft, ſeinen Gliedern Leichtigkeit, Be⸗ 
R weglichkeit, ſeiner Seele ee und sung 
ſinn ſcaffen kaun. = 


| Jede wilkührliche ee des Körpern 
kann für die Lebenskraft deſſelben als ein Reiz 
betrachtet werden, der zunaͤchſt das Werkzeug 
betrifft, das hier bewegt wird, waͤhrend er ſich 
von da aus auf den ganzen uͤbrigen Koͤrper er⸗ 
ſtreckt. Inſofern wir dieſen Geſt ichtspunkt an⸗ 
® nehmen ‚ um über die Vortheile und Nachtheile 
zu urtheilen, die aus unterlaſſener oder geſche⸗ 
hener Bewegung entſtehen können: inſofern wer⸗ 
den wir dieß letztere ſelbſt ohne große e au 
pi im N. 0 ſehn. 5 


Einige Vene enger find ſo beſchaſſen, * daß 
der ganze Koͤrper daran Antheil nimmt. Hierhin 
gehoͤrt das Gehen, das Reiten, das Tabs - 
ven, das Tanzen, das Lanfen. Zee 


A 0 8 


de 
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115 werden auch hier einige Glieder noch Abi 

weiſe mit in Thaͤtigkeit geſetzt, z. B. beim Gehen, 
Laufen, Tanzen die Fuͤße; indeſſen geſchieht 
dieſes doch keinesweges auf eine einſeitige und 
vorzüglich ermuͤdende Art. Unter allen Bewe⸗ 
gungen iſt das Gehen vorzuͤglich fuͤr diejenigen, 
die an keine ſtarken Bewegungen gewoͤhnt find, # 
die mit einem andern Ausdrucke nicht gewöhnt 
ſind, einen ſehr heftigen Reiz zu vertragen, die 
heilſamſte, da dabei der Blutumlauf, die Wärme der 


Glieder ungemein wohlthaͤtig befördert, jede Sto⸗ 


ckung der Saͤfte verhuͤtet wird, und dieſe wohlthaͤti 4 
gen Wirkungen faſt immer noch durch den Genuß 


einer geſundern, reinern, mithin auch reizendern Luft 


verkuuͤpft werden, und das noch den Vortheil hat, daß 

es faſt fuͤr jeden genießbar werden kann. Vom 
Kinde bis zum Greiſe fönnen alle, die nicht ans 
Krankenlager gefeſſelt ſind, langſamer oder ge⸗ 
ie gehen, ſchleichen, ſpringen, 7 huͤpfen. | 


Mit dem Fahren iſt es ſchon anders. Ju 4 
einem ausgepolſterten, ſchwebenden Wagen, auf 


einem ebenen Wege, iſt es fuͤr geſunde, an eine 


ſtarke Bewegung gewoͤhnte, Menſchen viel zu 
ſchwache Bewegung, um von ihr täglichen. Ge 
brauch machen zu wollen, um ihre Geſundheit a 
dadurch zu erhalten. Sitzen ihrer viele in einem u 
obendrein zugemachten Wagen, ſo leiden ſtie 
Buch. die eingeißtofene,, verdorbene Luft unge⸗ 

mein 4 
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| mein in der einen Hinſicht das wieder einbuͤßend, 

was ſie auf der andern Seite zu gewinnen hof⸗ 

| fen. Faͤhrt man lange, ſo iſt die gekruͤmmte 

Stellung mit allen den Nachtheilen verknuͤpft, 

die wir weiter unten kennen lernen. Das ewige 
Schwanken des Wagens erregt manchem Schwin⸗ 
del und Erbrechen. Wenn das Fahren unter 


ſolchen Umſtaͤnden als zu ſchwacher Reiz vorzuͤg⸗ 


lich nachtheilig wirkt, eine zu unbedeutende Koͤr⸗ 
perthaͤtigkeit veranlaßt, fo hat dagegen das in 


einem ſchwerfaͤlligen Wagen, auf Landſtraßen, 


die fo holprig, wie die meiſten faͤchſtſchen, find, 
den großen Nachtheil, daß der Unterleib, die 
Schenkel, auf eine Art zuſammengeruͤttelt wer⸗ 
den, die eben ſo ſchmerzhaft als bedeutend nach⸗ 
theilig werden kann. Wer wenigſtens zu Durch⸗ 
faͤllen, Haͤmorrhoiden geneigt iſt, kann hier leicht 


die einen oder die andern ſich zuziehn. Ich 


will lieber, und mancher wird mir beiſtimmen, 
zehn Tage zu Fuße gehen, als mich in manchen 
| Gegenden, z. B. im Gebirge, auf einer e fache | 
| ſiſchen post herumfahren laſen. 


. 


| Was das Reiten anbetrifft, ſo iſt es 
| nächſt dem Gehen die heilſamſte Bewegung, und 
das um ſo mehr, da es ebenfalls ganz in un⸗ 
ſerer Gewalt ſteht, den Grad dieſes Reizes 
nach unſerer phyſi ischen Beſchaffenheit abzumeſ⸗ 
fen, 4 Vom Schritte bis ai Aalen — Ehe 


N 


* 


/ 


Unterſchied! wie kann fo jeder für fein Bedürf⸗ ra 
niß hier jeden Augenblick waͤhlen! Indeſſen 
nachſteht es dem Gehen, inwiefern der Rei⸗ 1 


ter immer abhaͤngig von ſeinem Thier iſt; in 
ſeltnen Faͤllen muß er immer eine Sorgfalt auf 


dieſes wenden, die auch zur „Zengſtlichkeit, 2 
Fiaurchtſamkett verleiten kann. Iſt das Pferd 
ein Stoͤßer, ſo wird er Muͤhe haben, jeden 
Nachtheil zu verhuͤten, den feine Bruſt, fein 
Unterleib davon erfahren kann. Es ift, von 


manchen Aerzten das Reiten als eine e 


lich heilſame Bewegung vorzüglich denen ange- 


ruͤhmt worden, welche an ſchwachen Lungen lei⸗ 
den, zum Blutſpeien, Blutſturz, Schwindſucht 


geneigt ſind, und das iſt denn auch in der That 


wahr; wenn — das Pferd ſo ſanft geht, wie 


es bei Miethpferden oft nur zu wuͤnſchen, ſelten 


zu finden iſt, dann iſt das Athemholen unge⸗ 
mein erleichtert; alle die Anſtrengungen fallen 
weg, welche dabei durch Gehen, weben 
und dergl. 17 8 werden. 


Das Lauf en iſt 9055 gls ein höherer, als 


| ein ſehr hoher Grad des Gehens zu betrachten. 
Wer an ſtarke Reize, namentlich an dieſen, nicht 
gewoͤhnt iſt, wird nicht lange dabei verweilen 


koͤnnen, ohne die Folgen eines zu heftigen Rei⸗ * 


zes zu erfahren. Nur gar zu leicht kann da⸗ 


öl vorzüglich bei as: Lungen, und 4 
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dann „wenn es dem Winde entgegen geſchieht, 
der die Anſtrengung noch groͤßer macht, ein 
Blutſturz, ein Schlagfluß deßwegen ſich ereig⸗ 
nen, daß der zu heftige Reiz der Bewegung 
den geg zu 180 e 

| Bald ihm bald dem Gehen kommt das 
Tanzen gleich, je nachdem dieſe oder jene Art 
deſſelben Statt findet. Unter allen Bewegungen 
des Koͤrpers ermuͤdet er am wenigſten, inwiefern 
er ein Vergnuͤgen gewaͤhrt, wie es keine andere 
Bemwegung ſchaffen kann. Unter allen Bewegun⸗ 
gen iſt er an ſich die heilſamſte. An ſich; aber 
freilich machen die mit ihm der Gewohnheit nach 
verknuͤpften Umſtaͤnde ihn zu der ſchaͤdlichſten oft, 
welche gedacht werden kann. Zu heftiger Tanz, 
wie er in unſern Angloiſen, die durch ſo viele 
Paare ſich ſchleifen, herrſcht, wird, wie es kei⸗ 
nes Beweiſes bedarf, auch als zu heftiger Reiz; 
kein Wunder, wenn alfo Schon deß halb ein 
Schlagfluß den leidenſchaftlichen Taͤnzer dem Ver⸗ 
gnuͤgen mitten im Genuſſe entriß. Zugluft, Kaͤlte, 
Luft, nimmt den erhitzten Taͤnzer auf; kaltes 
Getraͤnk, Eis und dergl. ſoll den unvorſichtigen 
erquicken. Iſt es ein Wunder, wenn die plöge 
liche Entziehung der bis dahin einwirkenden hef⸗ 
tigen Reize die groͤßte Gefahr drohte, und ſie 


bald in Wirklichkeit uͤbergehen ließ? Ich erwaͤh⸗ 


I ne nicht den Nachtheil, den zu leichte Bekleidung, 
* 4 N 2 iR 1 
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den die große ine die eingeſperrte, 1 


| 


von Lichtern und vieler Menfchen Athemholen 9 


verdorbene Luft bei langem Aufenthalt haben mag. 


Wenn ich behaupte, daß jede Tanzgeſellſchaft mit 
einer Menuet ihr Vergnuͤgen anfangen, und da⸗ 


mit endigen ſollte; wenn ich verlange, daß fuͤr 


Verhuͤtung jedes euftzuges waͤhrend und nach 


* 


dem Tanze Sorge getragen werden muß; wenn 4 


ich darauf dringe, nur mäßig die Zimmer im 
Winter zu heizen, wo die Muſe des Tanzes ihre 


Verehrer einladet, ſo habe ich damit weder zu 


3 55 zu ae Forderungen e . 


4 


Vorzuͤglich ſchadet der Tanz dadurch ſo man⸗ 
chem. Es giebt Perſonen, vorzuͤglich unter dem 
weiblichen Geſchlechte, die Wochen, Monate 


lang nur wenig oder gar keine Bewegung kennen, 


man muͤßte denn etwa die dafuͤr annehmen, daß 
ſie zwei⸗, dreimal die Woche, eine Promenade 
beſuchen, wo fie mit ehrenfeſten langſamen Gan⸗ 
ge eine Anleitung zu geben ſuchen, wie man nicht 


ſpazieren gehen ſolle. Nun wiſſen wir ſchon „die 


organiſche Maſchine wird um ſo mehr von einem 


Reize in Thaͤtigkeit geſetzt, je weniger ſie ihn 9 1 


wohnt iſt, was wird nun der Fall bei ſolchen an 


ſich faſt uͤbermaͤßigen Bewegungen ſeyn, wie ſie 


mit dem Tanze verknuͤpft ſind. Kein Wunder, daß 
ſich ſo manches zärtliche Geſchoͤpf den Tod da 
holte, wo fen nur Freude und enen hatte, 
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Mit einiger Einſchraͤnkung gilt daſſelbe von ſo 
manchem Handwerker, der die ganze Woche in 
einer Ruhe verharrt, welche jede Bewegung fuͤr 
. ihn zum doppelten und e Reize macht. 


Gren Nachtheil mag wenigſtens „wenn der 
Tanz ein oft wiederholtes Vergnuͤgen bildet, der 
Umſtand haben „daß es nicht ſelten weit in die 
Nacht hinein fortgetrieben wird, und alſo mit 
der zu heftigen Bewegung auch die Nachtheile 
entſtehen laͤßt, welche aus der Schlafloſigkeit 
entſtehen, und von denen ſich weiterhin ſpre⸗ 
chen laͤßt. | 


Einige Bewegungen ſind noch außer dem 
Tanzen vorzüglich, als ſolche bekannt, die durch 
das damit verbundene Vergnuͤgen heilſam, durch 
die frohe, heitere Seelenſtimmung vortheilhaft 
werden koͤnnen, die dabei Statt findet. Es ge⸗ 
huoͤrt hierhin das Ballſpiel, das Kegelſpiel, 
das Billiardſpiel, inſofern ſich zu den bei⸗ 


den letztern kein Intereſſe des Beutels geſellt, 


das dann freilich jeden Vortheil aufheben muͤßte, 
den es in anderer Hinſicht hat. Das erſtere 


möchte vor den beiden übrigen den Vorzug ver⸗ 


dienen, da es im Freien gehalten, mit Bewe⸗ 
gung des ganzen Körpers verbunden iſt, und in 
SGeſellſchaft mehrerer genoffen werden kann. Es 
iſt Schade, daß es jetzt mehr ein Spiel der Kna⸗ 
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ben, 70 als der Erwachſenen 173 f die FR davon 4 
nicht weniger Vortheil haͤtten. Das Billiardſpiel 
iſt vorzuͤglich fuͤr Schwaͤchliche, die ihrem Körper 
nicht zuviel zumuthen koͤnnen, und dann für den 
Winter heilſam, wenn er Srozſergenzet Pr N | 
Im dergl. enen | I | 


1 
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Wenn ſich alle jene Bewegungen dadurch 
chene „daß, im Ganzen genommen, der 1 
ganze Koͤrper gleich ſehr daran Antheil nahm, 
ſo giebt es andere, wo vorzugsweiſe nur ein, 

ooer einige Theile in Thaͤtigkeit ſich befinden. | 
Hierhin gehören ein großer Theil der mechani⸗ 
ſchen Handarbeiten, derer, welche die Schloͤſſer, Ei 
Tiſchler „Zimmerleute, Schuhmacher u. ſ. f. lie- 4 
fern. Bei einigen ſolchen Kuͤnſtlern iſt der Be 5 
Koͤrper in Ruhe, und nur ein Theil in Thaͤtig⸗ 
keit, wie z. B. die Aerme beim Schuhmacher, 
die Fuͤße, bei den Buchdruckern. Da jede ſolche | 
Bewegung ein Reiz fuͤr die Lebenskraft iſt, den wir 
auf ſie einwirken laſſen, und dieſer hier nur oͤrt⸗ 
lic einwirkte, ‚fe zeigen f ch auch almaͤhlig eine 


4 


bedeutende Menge Folgen, die auf dieſes oͤrt⸗ 


liche Verhaͤltniß gegruͤndet ſind. Hierhin ge⸗ 
| hören eine Menge der den Kuͤnſtlern eignen 
Krankheiten. So leidet z. B. der Floͤten⸗Horn⸗ 
blaͤſer, der Schauſpieler am leichteſten an Lun⸗ 
genfehlern. Er ſetzt vorzüglich. dieſes Organ in 
Bewegung, dagegen werden auch nicht ſelten 


ſolche einzelne Organe ungemein ſtark, und zeich⸗ 


nen ſich dadurch vor andern auf eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Art aus. Es kommt hier darauf an, 
wie der Menſch dabei zu Werke ging, als er ſich 
entſchloß, vorzüglich dieſes oder jenes Organ 
einen geraumen Theil feiner Lebenszeit über in 
Thaͤtigkeit zu ſetzen. Geht es langſam dabei zu; 
muthet er ſeinem Koͤrper nicht mehr zu, als er 
in der That fuͤr den Augenblick zu ertragen faͤhig 
iſt, ſo wird dadurch nicht allein oft jeder mögliche 


Nachtheil verhuͤtet, ſondern ſelbſt die Geſundheit 


ungemein befoͤrdert. So ſieht man endlich die 


ungemein ſtarken Waden und Schenkel der Taͤn⸗ 


zer, der Fußboten, die fo volle Bruſt der Horn— 
blaͤſer, der Tonkuͤnſtler uͤberhaupt, welche bla⸗ 
ſende Inſtrumente treiben. Nur dann konnen 
ſeolche Beſchaͤftigungen einzelner Organe meiſten⸗ 
theils nicht allzulange ohne Nachtheil fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit fortgeſetzt werden, wenn die uͤbrigen 
dabei in einer Unthaͤtigkeit und einer zwangvollen 


Lage beharren muͤſſen. Dieß iſt z. V. bei den 


| im Sitzen arbeitenden Profeſſioniſten der ar. 
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Der Schuhmacher hat nicht Kites un Fehlern & 
des Unterleibes zu fämpfem Es iſt zwar gewiß, 
daß das Sitzen dem Menſchen eine angewieſene, 1 
von der Natuc ſelbſt angezeigte Art, zum Theil 
der Ruhe zu pflegen, ſey; aus dem Baue unſeren 

Lenden und Schenkel erhellt dieſes deutlich. Al- 
lein geſchieht es, wie es bei dieſem Handwerke 
der Fall iſt, mit vorhaͤungendem Oberleibe, ſo 
werden die Eingeweide, die Gedaͤrme zuſammen⸗ 
gepreßt; der Blutumlauf iſt ſchwaͤcher und er⸗ 
ſchwerter, Stockungen und Anhaͤufungen der 

Saͤfte ſind faſt unvermeidlich, Steifheit des g 
Nuͤckengelenkes, der Knie, Hämorrhoiden und 1 
andere Uebel nur bei tige ee a | 
Nera | 


Der Menfch in s kürgerlchen Berbel | 
niffen iſt nur zu ſehr meiſtentheils genoͤthigt, 
ſeine Körperkraͤfte auf eine fo. einſeitige, und dm 

Ganzen alfo leicht Nachtheil bringende Art zu 
üben. Will er die Nachtheile ſelbſt verhuͤten, ſo 
wied er nothwendig das Gleichgewicht ſelbſt her⸗ 
zuſtellen ſuchen, und durch freiwillig uͤbernom⸗ 2 
mene Bewegungen, die ſich durch allgemein nie 
thige Thaͤtigkeit, durch nicht mehr anſtrengenden 
Grad, als vortheilhaft iſt, auszeichnen, dieſes 
zu erlangen ſuchen muͤſſen. Wir haben ſolche all⸗ 
gemeine fuͤr den Körper berechnete Bewegungen 1 
ſchon kennen lernen. Nur von einer will ich noch 4 


* 
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| niffe weder Zeit zum taͤglichen Spazierengehen, 
noch zum Reiten, Tanzen, ꝛc. uͤbrig laſſen. Es 


das daruͤber zu ſagende nicht beſſer ausdruͤcken, 
als es Herr D. Vogel in einer, feiner Schrif- 
ten geſagt i RER 
| Das Srottiren oder Kelben des Körpers, 

ſchreibt er, iſt unſtreitig das vorzuͤglichſte Sur⸗ 
rogat der koͤrperlichen Bewegung und das Haupt⸗ 
mittel, wodurch ein Menſch, welcher durch ſeine 
Berufsgeſchaͤfte zu anhaltendem Sitzen oder Ste- 
hen gezwungen iſt, am ſicherſten die uͤbeln Fol⸗ 
gen des Mangels an e eie ver⸗ 
| Paten kann. 8 


J 


Bi Durch das Frottiren wird naͤmlich die Er⸗ 
regung oder die Lebensthaͤtigkeit verhaͤltnißmaͤ⸗ 
big im ganzen Körper, vorzüglich aber in dem 
frottirten Theile ſelbſt verſtaͤrkt. — Die Säfte 
gerathen in ſtaͤrkere Bewegung „ die Hautdruͤ⸗ 


ſchleunigt. Eine Folge davon iſt, daß der Theil 
| wärmer wird, und daß ſich mehr Nahrungsſtoff 


in ihm abſetzt. Auf dieſe Weiſe iſt maͤßiges 
1 Frottiren eins der ſicherſten Mittel zur Befoͤr⸗ 


7 
1 


| pprechen die vorzüglich demjenigen willkommen 
ſeyn muß, dem ſeine Geſchaͤſte und Verhaͤlt⸗ 


iſt das Reiben, das Frottiren. In kann 


ſen werden mehr in Thaͤtigkeit geſetzt, und der 
Trieb der Saͤfte ſelbſt wird zu denſelben be⸗ 


5 
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derung des Fettwerdens und der „ Gtiederfärte, | 
Das wußten die alten Griechen und Römer gar 
wohl, und daher hielten ſie auch ſoviel auf das 
Reiben des Koͤrpers und dee dabei mit 
0. auer Behutſamkeit. sene 3 


Bei der ſtzenden oder 1 Kea e Lebensart 
leiden hauptſaͤchlich die Fuͤße, weil ſie von dem 
Herzſchlag am weiteſten entfernt liegen- Der | 
? Umtrieb des Blutes iſt deßhalb ſchwaͤcher und 
langsamer in ihnen, als in irgend einem andern 
Theile „ und fie können auch nicht ſo viel Waͤr⸗ 4 
me beſitzen, wie die andern Theile, weil das 
langſamer fließende Blut die Gefaͤße weniger 
reibt. Perſonen, die viel ſigen oder ſtehen, 
haben — 5 immer kalte Fuße. Dieß iſt aber 


nicht bei denen der Fall, welche ihre Fuͤße ſtark 
in Bewegung ſetzen. Die Bewegung hilft naͤm⸗ 


lich die mangelhafte Wirkung des Herzſchlagens 
auf die Fuͤße ergaͤnzen, und deßhalb haben alle 
diejenigen „ welche fi ich viel Bewegung machen, 
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immer warme Fuͤße. Das naͤmliche iſt aber 


auch bei fleißigem Frottiren der Fuͤße der Fall. 
Aber auch die innern Theile werden durch das 
Frottiren in ſtaͤrkere Thaͤtigkeit gebracht ‚ wie 
ſich beſonders aus der vermehrten Zuſammen⸗ 4 
| ziehung des Herzens ergiebt. | 2 


Uebermaͤßiges Frottiren hat eben die Fol⸗ | 4 | 
gen, welche wir mit zu ſtarker koͤrperlichen Be⸗ 


RT 
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| wegung verknuͤpft FOR: Es bewirkt naͤmlich zu 
ſtarke Ausduͤnſtung der Saͤfte in der Haut, da⸗ 
durch wird der Körper eines großen Theiles 
ſeines Fettes und ſeiner Feuchtigkeiten beraubt 
und in kurzen mager und trocken. Ein dicker 

fetter Herr, welchem ſein Schmeerbauch zu 
ſchwer wird, und deſſen ſehnlicher Wunſch iſt, 
einen Theil dieſer Gluͤckslaſt loszuwerden, wird 
zuverlaͤſſig in ſtarkem und ausdauerndem Frot⸗ 
tiren einen ſichern Abnehmer finden. Die Alten 
ſtellten daher folgende Saͤtze als ausgemachte 
Wahrheiten auf. Starkes Frottiren macht die 
Faſer ſtraff , ſanftes aber erweicht fie; haͤufiges 
Frottiren macht mager ‚ maͤßiges aber enen | 
das Fettwerden. 


. Die Regeln, die man bei dem Akt dez 
| Frottirens zu beobachten hat, find folgende: Mr 


1) Hände und Füße muͤſſen verhaͤltnißmaͤßig, 
als die vom Herzſchlag entfernteſten Theile, ſtaͤr⸗ 
ker frottirt werden, als N Bauch und 
Ruͤcken. 


| 2) Man lebient ch dabei am beſten eines 
| eignen Flanelllappens. 


3) Wer einen trocknen und magern Körper 
hat, muß fih nach dem Frottiren ein wenig 
Baumoͤl einreiben. Dieſe Einſalbung iſt vor⸗ 
nuͤglich im hoͤhern Alter heilſam und das beſte 
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Aufſtehen und dann zwar am gelindeſten. Hat 
man am Vormittage keine Bewegung, fo wie⸗ 
derholt man es um neun oder zehn Uhr in etz 
was ſtaͤrkerm Grade. Eben fo nach dem Mit⸗ 
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Mittel, die Bumerang der © Safe 5 1 


vermindern. 2 Y 
4.) Man frottirt fich früh gleich nach 4 


sagseffen und Abends beim Schlafengehen. 4 


| In dem Tetztern Zeitpunkte möchte es vor⸗ 
zäglich empfehlungswerth ſeyn. Gelehrte, die 
den ganzen Tag am Schreibtiſche verleben muſ⸗ 
ſen, Kuͤnſtler, Handwerker, ſollten ein ſo ein⸗ 


faches und ungemein wirkſames Mittel wenig ⸗ 
ſtens mit eben dem Zutrauen beehren, das es 
bei den alten Griechen und Römern beſaß und 
bei den heutigen Orientalern noch jetzt beſitzt. 


Vorzuͤglich heilſam muͤßte es werden, wenn 
man es entweder, wie es dort geſchah und jetzt 


geſchieht, im lauwarmen Bade anwendete, oder 
es ſo gebrauchte, wie Franklin, in Verbin⸗ 


dung mit einem Luftbade. Dem erſtern Ver⸗ 


fahren wuͤrde ich vorzuͤglich huldigen. In dem 


letztern Falle koͤnnte man ſich an einer, woͤchent⸗ 
lich zweimal gemachten allgemeinen Friktion des 


Koͤrpers begnügen: und Abends jeden Tag nur ; 
noch den Unterleib fanft reiben, der bei der Un⸗ 


thaͤtigkeit des Koͤrpers am Tage vorzuͤglich bei 
Gelehrten, IR inſofern die Beſchaͤftigungen 


K 
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dieſer ſo Wee te dazu beitragen, den Kreislauf 
der Säfte in dieſer Höhle, der an ſich träger iſt, 
wie in den uͤbrigen Theilen, noch langſamer zu 
. machen, und ſo die Verdauung auf der einen, 
die Ernaͤhrung auf der andern Seite zu min⸗ 
dern, und Stockungen, Anhaͤufungen von Saͤf⸗ 
ten auf einem dappelten rag entſtehen zu 
machen. e e e e ee A 


Es iſt ſchon oft daruͤber geſtritten worden, 
ob Bewegung nach dem Eſſen heilſam ſey? Das 
Sprichwort der Alten, nach dem Eſſen muß man 
ſtehen oder tauſend Schritte gehen, fand auch 
in den neueſten Zeiten einen Vertheidiger. Es 
| iſt gewiß, daß ſich dafur und dagegen manche 
Erfahrungen anführen laſſen. Wer fuͤhlt, fragt 

D. Vogel, der die Bewegung nach der Mahl 

zeit in Schutz nimmt, wer fuͤhlt von Kloͤſen, 
Speck und Hulſenfruͤchten nicht die mindeſten Be⸗ 
ſchwerden: der Knecht, welcher gleich nach dem 
Eſſen wieder an ſeine Arbeit geht, oder der 
Herr, welcher ſich nach dem Eſſen im Lehnſtuhl 
guͤtlich thut? — Wer verdaut beſſer, wer lei⸗ 
det weniger von Magen ⸗Kraͤmpfen, Blaͤhun⸗ 
gen, Hyſterie ꝛc. die Dame, welche ſich nach Ti⸗ 
ſche auf dem Sopha pflegt, oder an den Naͤh⸗ € 


4 
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rahmen ſetzt, oder den Strickſtrumpf in die za 


liche Hand nimmt; oder die Koͤchin, welche ſich 
gleich nach dem Eſſen hinter die Aufwaſchegelte 
ſtellt, das Kuͤchengeraͤthe reinigt und wieder an 
Ort und Stelle bringt? Durch die koͤrperliche 


Bewegung, meint derſelbe Arzt, wird das Wa 


in ſtaͤrkeren Umlauf gebracht, die Theilchen deſ⸗ 
ſelben reiben ſich ſtaͤrker an einander, und an 


den Waͤnden der Kanaͤle, durch welche ſie fieö- | 4 


men. Durch dieſe vermehrte Friktion wird 


wehr Waͤrme entwickelt, und der ganze Are 5 
in ſtaͤrkere Thaͤtigkeit geſetzt. — Der Magen 
zieht ſich, ſo wie die uͤbrigen Theile lebhaften 
kraͤftiger zuſammen, und wirkt dadurch nach⸗ 


druͤcklicher auf die in ihm befindlichen Speiſen. 


Da durch die Bewegung alle Ab- und Ausſon⸗ 


derungen vermehrt werden, ſo wird auch mehr 
Magenſaft abgeſondert, uͤberdieß erhaͤlt der Ma⸗ 


gen durch die ſtaͤrkere Friktion des Bluts mehr 


Wärme und ſomit alles, was zu einer guten 
Verdauung gehoͤrt. „Deßhalb, ſchließt er, iſt 
koͤrperliche Bewegung das beſte Digeſtiv „ das 
beſte Mittel ei er 4 PAR 


Meder die ee AR 150 die ver⸗ 4 


meinten Erfahrungen werden als überzeugend 


angeſehn werden koͤnnen. Die erſtern zeigen 
nur, daß ein geſunder, recht kraftvoller, gegen 
Eindruͤcke gewiſſer Art nicht mehr empfaͤnglicher, 


vielmehr daran gewoͤhnter Mann manches er⸗ 
tragen kann, was einem daran nicht gewoͤhnten 
bedeutende Zufaͤlle erregen wuͤrden. Wenn der 
Bauersmann gleich nach Tiſche wiederum an ſei⸗ 
nen Pflug geht, der Zimmermann wie vor dem 
Eſſen ruͤſtig ſeine Axt ſchwingt, ſo verrichtet er 
dieſe Geſchaͤfte mit einer nur ihm durch lange 
Uebung eigen gewordenen Leichtigkeit und es 
wäre lächerlich, ihnen den Rath zu geben, auf 
dieſe Lebensweiſe Verzicht zu leiſten. Allein 
ganz anders iſt es mit einem, der ſich an ſo et⸗ 
was nicht gewoͤhnt hat. Hier ſpricht Erfahrung 
und Theorie gleich ſehr dagegen. Er fahr ung; 
wie ſtoͤßt es einem auf, wenn man gut und 
reichlich gegeſſen hatte und nun unmittelbar dar⸗ 
auf einen ſtarken Spaziergang macht! Theo⸗ 
rie; denn ich muß hier gelegentlich auf einen 
Grundſatz aufmerkſam machen, der in dem Un⸗ 
terrichte über Erhaltung der Geſundheit unge⸗ 
mein wichtig iſt, in Krankeiten ungemein wich⸗ 
tig werden kann. Die Lebenskraft des Koͤrpers 
iſt dann in einem Theile thaͤtig, wenn auf die⸗ 
fen Theil irgend ein Neiz einwirkte, der fie das 
zu aufregen kann. Wenn wir eſſen, fo bringen 
wir mit andern Worten in unſerm Darmkanal 
und zwar zunaͤchſt im Magen, eine Menge Reize 
an, die hier die Lebenskraft zur Gegenwirkung 
auffordern; machen, daß die Gefaͤße des Ma⸗ 
gens, welche den Schleim darinne abſondern, 
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der zur er eng beſtimmt iſt, dieſes in groͤ⸗ 
ßerer Menge thun, daß ſich die Muſtelfaſern des 
Magens ſtaͤrker, kraͤftiger zuſammenziehen; Ic. 
So gewiß dieſes iſt, fo gewiß iſt aber auch das 
folgende: Wenn zu gleicher Zeit auf zwei ver⸗ 
ſchiedenen Punkten ein Reiz einwirkt und der 
eine den andern an Staͤrke uͤbertrifft: fo wird 
dadurch die Lebenskraft beſtimmt, ſich vorzuͤglich 4 
und da wirkſam zu aͤußern, wo der ſtaͤrkere Statt 
findet. Wenden wir dieſes auf den vorliegenden 
Fall an, ſo werden wir auch jeden Augenblick } 
die Bewährung davon wahrnehmen. Man weis, 
daß Nachdenken bei und nach der Mahlzeit eines 
der ſicherſten Mittel iſt, ſeine Verdauung zu 
ruiniren, — die Urſache davon iſt: Beim Den⸗ 
ken iſt vorzuͤglich das Gehirn in Thaͤtigkeit; der 
Reiz der Seele entſprungen, erregt dieſes als⸗ 
dann in hoͤherm Grade, als es die Speiſen im 
Magen zu thun vermoͤgen. Iſt nun dieſes nicht 
der Sache nach, wenn auch nicht der Form, 
ganz gleich mit dem, wenn die ganze Muſkel⸗ 
maſſe in Thaͤtigkeit iſt? Weil es Leute gegeben 
hat, die nach Tiſche unmittelbar ohne Nachtheil 
meditiren U memoriren, dichten konnten u. ſ. f. 
wollen wir im Allgemeinen daraus den Schluß 
ziehen, es ſey dies heilſam fuͤr die Verdauung? 
Weil es Leute giebt, die vou Jugend auf die 
haͤrteſte Handarbeit als Spielarbeit anſehen lern 
den. Ann wir weed behaupten, hierinne * 


a 


ſey fuͤr jeden die beſte Mageneſſenz zu finden? 
Es iſt voreilig, ſolche Schluͤſſe zu machen. Auch 
hier trifft das ein, was ich ſchon oft zu erin⸗ 
nern hatte, alles, was geſund oder ungeſund 
ſeyn ſoll, muß eben ſo ſehr in Bezug auf den 
Korper betrachtet werden, für den es ſoll ver⸗ 
wendet werden, als es in Beziehung ſeiner ſelbſt 
Betrachtung verdient. Nur weniges, vielleicht 
gar nichts, iſt an And und Ar ' > geſund oder 
ungeſund. | 


* 


XxXXII. 
S fand Wach en. 


SEN. Wenn auf den menschlichen Körper fo. man⸗ 
8 RD fo zahlreiche und zum Theil ſtarke 
Reize ununterbrochen einwirkten, ſo wuͤrde end⸗ 
lich, wie ſich aus dem obigen leicht ergeben muß, 
ſeine Lebensthaͤtigkeit dahin gebracht werden, daß 
ſie von keinem Reize mehr erregt werden konn⸗ 
te, daß alſo das davon abhaͤngende Leben ſelbſt 
vernichtet, geendet wuͤrde. Deßwegen ſorgte 
N denn nun die Natur weislich dafuͤr daß immer | 
cine Periode der Ruhe, der Erholung, abwech⸗ 
7 4 5 
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ſelte mit der Thaͤtigkeit, daß Schlaf mit Wa⸗ 
chen vertauſcht wuͤrde; ſie ſelbſt traf Anſtalt, 
daß hier die Summe der allgemeinern, den Koͤr⸗ 
per in Thaͤtigkeit ſetzenden Reize theils vermin- 
dert, theils entfernt wuͤrden, und gab alſo ſelbſt 
einen Fingerzeig, wie es der Menſch anzufangen 
habe, in gehoͤrigem Grade, zur gehoͤrigen Zeit ie. 
die Zeit zu benutzen, wo er Kraft ſammeln ſoll 
fuͤr den kommenden Tag; ſich erholen ſoll von 
den Mühfeligfeiten des esu 1 


Wenn indeſſen der Schlaf URN da iſt, 
um der Lebenskraft Zeit zu goͤnnen, ſich wie⸗ | 
der in den Stand zu feren, alle die Reize er- 
wiedern zu koͤnnen, welchen fie jetzt entweder 
gar nicht oder doch nur ſehr unvollkommen ent⸗ 
gegenwirken kann: ſo hat ſich doch die Natur 
zugleich auch noch die Erreichung eines andern 
Endzweckes vorgenommen. Im Schlafe geht 
vorzuͤglich das Wachsthum, die Ernaͤhrung des 
Koͤrpers von ſtatten. Eines Theiles iſt und 
muß dieſes ſchon die natuͤrliche Folge davon 
ſeyn, daß der Aufwand dem größten Theile nach 
fehlt, der durch die beſtaͤndige Thaͤtigkeit aller 
Muffeln ıc. unnoͤthig wird; theils iſt dieſes aber 
auch davon die Folge, daß die außer der Will⸗ 
kuͤhr des Menſchen gelegenen Blutgeſaͤße zwar 
ſchwaͤcher, aber king immerfort Hans * | 


es 

tungen vorſtehen und alſo namentlich den hier- 
hin gehörigen Abſatz naͤhrender aus dem Speiſe— 
ſafte bereiteter Partikeln uberall, wo ſie hingehn, 
e fönnen. a | 

8 Wer fi ch nicht ein, daß bei ſolchen Um: 
ſtaͤnden der Schlaf fo unentbehrlich, fo eine 
treffliche Einrichtung unſerer Organiſation iſt, 
daß auf ſeinen richtigen Genuß ungemein 
viel ankomme, um geſund zu bleiben? Die Na⸗ 
tur hat hier ungemein richtige Winke gegeben, 
nur der Menſch in den hoͤhern Staͤnden vorzuͤg⸗ 
lich ſcheint es oft recht darauf anzulegen, gerade 
das Gegentheil von dem zu thun, was er thun 
ſollte. | 


! 


Die naͤchſte Folge Kane des = chlafes, if 


daß gegen die am Tage über einwirkenden Reize 


ſeine Entgegenwirkung mehr Statt finden kann. 
Nun ſtellt er ſich bei demjenigen oft zur Unzeit 
ein, der jetzt noch die Freuden der Geſellſchaft ge⸗ 
nießen, Arbeiten verrichten will u. ſ. f. die jetzt 
freilich nicht ihn beſchaͤftigen ſollen; um ſeinen 
SZ3ybweck zu erreichen, verſcheucht er den holden 
Schlaf durch verſtaͤrkte Reize, durch geiſtige Ge⸗ 
trraͤnke, ſpaͤtes Eſſen und dergl., bis endlich die 
I: ganz erfchöpfte Lebenskraft auch ihnen nicht mehr 
zu reagiren vermag und er, nur ſpaͤter „als es 
N S 2 5 
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ſeyn ſollte, und mit wenjgerm Vortheil, dem 
Schlaf in die Arme ſinkt. Wer von ihm allen 


den Vortheil ziehen will, den man ziehen kann, 


wer einen ruhigen, fanften Schlaf haben will, 


muß nothwendig die Zeit dazu benutzen „wo die 


Natur ſelbſt den Reiz des Lichtes, der Waͤrme 


u. ſ. f. vermindert hat, welche am Tage die Ma⸗ 
ſchine in Thaͤtigkeit ſetzen; zugleich muß er ſich 


huͤten, jeden Reiz entfernt zu halten, der den 
Koͤrper mehr oder weniger beeintraͤchtigen, mit⸗ 


hin entweder den Schlaf verſcheuchen oder doch 


unruhig und mithin auch nur unvollkommen fuͤr 
den Zweck paſſend machen kann, zu den er be⸗ 


ſtimmt iſt. Man ſteht von ſelbſt ein, wie falſch 


es in dieſer Hinſicht iſt, Abends ſpaͤte und 
reichliche Mahlzeiten zu halten; wie falſch 
es iſt, um dieſe Zeit Arbeiten vorzunehmen, wo⸗ 
bei angeſtrengte Thaͤtigkeit des Geiſtes vonno⸗ 
then iſt. Die meiſten Gelehrten ſind ſchwaͤch⸗ 
liche Leute, ſie wuͤrden es aber ungleich weniger 


ſeyn, wenn fie, ſtatt Abends, des Morgens fur | 
dirten, und ſich fo einen ruhigen, vor Mitrer- 
nacht zeitig angefangenen Schlaf verſchafften. 
Es iſt gar nicht gleichguͤltig, ob der Menſch 


ſchon vor Mitternacht die Kraͤfte einzuſammeln 
anfing, die er am Tage verlor, oder ob er erſt 
nach dem Schlage der Mitternachtsglocke den 


Anfang dazu hte Weils, af die ra du 4 


2 


1 
10 


3 
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| fest unguͤnſtiger, inwiefern Bin im Som⸗ 
mer des anbrechenden Morgens Licht, der Ge⸗ 
ſang der erwachenden Voͤgel, der Laͤrm auf den 
Straßen und dergl. auf der einen Seite, die 
Beſchaͤftigung der Einbildungskraft mit den Ge- 
genſtaͤnden, die ſpaͤt am Abend des Geiſtes Auf⸗ 
merkſamkeit feſſelten, auf der andern den Schlaf 
unruhig machen. Es iſt ferner nicht gleichguͤl⸗ 
tig, inwiefern dadurch Gelegenheit gegeben wird, 


den Koͤrper in einem hoͤhern Grade zu erſchoͤpſen, 


als es für den völligen Erſatz heilſam iſt. So 
ſonderbar und übertrieben es wäre, aus dieſem 
Grunde jede Freude des Mahles, der geſell⸗ 
ſchaftlichen Abendunterhaltung zu fliehen; jede 
Anſtrengung zu fliehen, die uns etwa durch Noth⸗ 
wendigkeit, dringenden Zufall ein oder einige⸗ 
mal noͤthig wird: ſo gewiß zeigen ſich doch fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter die uͤbelſten Folgen, wenn man 
lange eine ſolche entgegengeſetzte Methode fort⸗ 
fetzt. Blaͤſſen, mangelhafte Ernaͤhrung, ſchlechte 
Verdauung, Augenfehler, z. B. Schwäche oder 
Entzuͤndung chroniſcher Art, Hypochondrie, das 
ſind die gewoͤhnlichen Folgen einer ſolchen na⸗ 
turwidrigen Gewohnheit und vergebens iſt es, 
gegen ſolche Uebel Huͤlſe zu erlangen, bevor 
man nicht den Grund abſchaffe, ba dem IE ſich 
| e 


Es giebt Leute, welche bis zum Einſchla⸗ 
fen in einem Buche leſen. Iſt es einfoͤrmigen 
trocknen Innhalts „ ſpannt es keinesweges die 
Einbildungskraft, hält es die Aufmerkſamkeit 
nicht rege, ſo habe ich dagegen nichts, deſto 
mehr muß ich gegen die Buͤcher entgegengeſetz⸗ 
ter Beſchaffenheit warnen. Sie ſind nicht allein 
im Stande, den Schlaf ſelbſt entfernt zu hal⸗ 
ten, denn der Reiz der Seele iſt hier zu maͤch⸗ 
tig, ſondern ſie machen auch den endlich einge⸗ 
tretenen durch Traͤume unruhig, und ein unruhi⸗ 
ger Schlaf erfuͤllt nur halb, oft gar nicht ſeinen 
Zweck, oft arbeitet er ihm gar entgegen und 
man ſteht entkraͤfteter, unmuthiger wieder auf, 
als man ſich niederlegte. Noch andere laſſen ein 
Nachtlicht brennen. Jetzt iſt das ſehr ſtark Mo⸗ 
de; ich kann es aber keinesweges billigen, denn 
das iſt keinem Zweifel unterworfen, daß der 
Schlaf unruhiger, der Geſundheit der Augen, 
auf die bei der von der Natur veranſtalteten 
Finſterniß na, ee if ungemein aefäben, 
det wird. 


Wenn man, um gut und ruhig 10 ſchlafen, 
hierauf ſehen muß, die Reize zu vermeiden, die 
durch bedeutende Staͤrke die Lebenskraft noch in 
Anregung erhalten koͤnnen: ſo hat man nicht 
weniger auch darauf ſeine Aufmerkſamkeit zu 


7 


verwenden, daß am Tage hinlaͤnglich durch die 
gewoͤhnlichen Reize die Lebenskraft ſelbſt abge⸗ 
ſtumpft wurde. Wer am Tage in Unthaͤtigkeit, 
ſey es nun koͤrperliche oder geiſtige, oder doch, 
in ſehr geringer Unthaͤtigkeit verharrte, der wird 
vergebens ſich ſo auf den Schlaf freuen, wie es 


der Lageloͤhner, der Landmann kann „der, kaum 


hingeſunken auf ſein oft hartes Lager, doch ſogleich 
ſeine Augen vom ſuͤßeſten Schlafe geſchloſſen 
fuͤhlt. So mancher klagt uͤber ſeinen wenigen 
Schlaf; arbeitete er mehr, er wuͤrde gewiß nicht 


dazu Urſache laben. 


Der Menſch kann es nicht immer vermei⸗ 
den, daß unangenehme oder angenehme Gefuͤhle, 
Begierden, Leidenſchaften ihm Abends ſpaͤt noch 
die Ruhe des Geiſtes rauben, die fuͤr das Ein⸗ 
ſchlafen unumgaͤnglich nothwendig iſt. Verge⸗ 
bens wirft er ſich von einer Seite auf die ande⸗ 
re. Die Ruhe flieht ihn und ſein Lager wird 
ihm, wenn es unangenehme, traurige Vorſtel⸗ 
lungen ſind, zur Hoͤlle. Es giebt nur ein Mit⸗ 
tel, wodurch man ſich helfen kann, und dieſes be⸗ 
ſteht darinn, daß man durch eine ſehr einfoͤr⸗ 
mige, gleichguͤltige Vorſtellung die lebhaftere zu 
verbannen ſucht. Man bete langſam das Vater⸗ 
unſer, und fange es, indem man ſich völlig in 
die Lage eines Schlafenden begiebt, immer wie⸗ 


/ 


/ 


der von vorn an, bis man darüber einſchlaͤft. 
Wenn dieſes fuͤr dieſen Gebrauch zu ehrwuͤrdig 


ſcheint, mache das Einmaleins durch oder zaͤhle 


von Eins an, bis ſoweit man kommen kann. Sind 


die Vorſtellungen, die dadurch verdraͤngt werden 


ſollen, nicht zu lebhaft, ſo wird man ſeinen 
Zweck gewiß erreichen. Wer aber freilich ſich 
niederlegt, über ſolche Dinge nachzı denken, die 
er im Geraͤuſche des Tages nicht eruͤckſichtigen hi 
konnte, dem kann und wird mit einem folhen 
Rathe nicht gedient ſeyn, ihm kann man nur 9 
ſagen, daß er von feiner Gewohnheit abgehn 
muß, wenn er vor einem e Selene ge im 
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Spaͤtes und vieles ‚Chen 1 das d | 
Mittel, um nicht einſchlafen, um ſehr unruhig 


ſchlafen zu konnen. Die Abendmahlzeit muß 


nothwendig zwei, bis drei Stunden vor dem zu 


Bette gehn gehalten werden. Indeſſen muß ſich 
ein Geſunder denn doch auch ſehr huͤten, etwa 


ſo wenig zu genießen, daß er hungrig oder dur⸗ 
ſtig das Lager ſucht. Er wird dann ziemlich 


aus demſelben Grunde nicht einſchlafen koͤnnen, 


der da Statt findet, wo man am Tage zu we⸗ 
nig Sorge getragen hatte, ſeine Lebenskraft ge⸗ 


horig in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Es iſt hier kein 


ander Mittel, als, zuerſt die Triebe zu be⸗ 1 
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friedigen, di ftche een Mahner Re / 
Bisweilen iſt im Sommer die Hitze ein nicht 
unbedeutendes Hinderniß des Einſchlafens. Hier iſt 
| gewöhnlich nichts beſſeres/ als daß man ein paar mal, 
95 vorausgeſetzt, daß man nicht ſchwitzt und kein 
Zug iſt, auf und abgeht, und ſich ſo abkuͤhlt. 
Bisweilen nuͤtzt es hier auch, ein Glas kaltes 
Waſſer z trinken oder 8 kalt den Kopf in 
8 wall: 


E Was die Dauer des Shloſes anbelangt, Ye, 
ſo kann man fie in Bezug auf Erwachſene recht 
ſehr gut auf das Drittel des Tages „ alſo auf 
ſieben bis acht Stunden feſtſetzen. Alles, was 
daruͤber oder darunter iſt, iſt in der That vom 
Uebel. Sich um neun Uhr Abends niederlegen 
und fruͤh um fuͤnf Uhr wieder aufſeyn, das iſt 
ſo die Ordnung, die geſund an Leib und Seele 
erhaͤlt und uns mit einer Munterheit fuͤr unſere 
Geſchaͤfte am Morgen erfullt, wie ein Langſchlaͤ⸗ 
fer, wie der, der den Morgen verſchlaͤft, ſich 
hoͤchſtens nur wuͤnſchen, aber nicht fühlen kann. 
Wie und auf welcher Seite man ſchlafen muß, 
das iſt eine andere Frage, die nicht weniger von 
Bedeutung iſt. Im Allgemeinen kann man die 
erſtere Hälfte fo beantworten, daß ſich ſaͤmmt⸗ 
liche Glieder im Zuſtande der Ruhe befinden, 
in keiner Anſtrengung befinden muͤſſen. Falſch 
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ift es daher, wenn man mit dem Kopf und Ruͤ⸗ 
cken in Verhaͤltniß zu den Fuͤßen und Schen⸗ 
keln einen ſtumpfern oder ſpitzern Winkel bil⸗ 
det. Wenn auch krankhafte Beſchaffenheiten, 
z. B. Drang des Blutes nach dem Kopfe, oder 
die Beſchaffenheit der Bruſt, welche vielleicht, 
wie es bei Alten iſt, ſehr mit Huſten geplagt 
wird, in einzelnen Faͤllen eine Ausnahme be⸗ 
gruͤnden, ſo iſt doch keinesweges ihier etwas dar⸗ 
aus fuͤrs Allgemeine zu ſchließen. Aus eben den 
Gründen muß jeder Druck vermieden werden, 
der den freien Umlauf der Saͤfte verhindern kann. 
Es iſt unumgänglich nothwendig, daß hier Knie⸗ 


baͤnder, Rockbuͤnde, en is eg ; 


Halstuͤcher wegfallen. 


Was die zweite Haͤlfte der aufgeworfenen 
Frage anbetrifft, ſo iſt die Lage auf der rech⸗ 
ten Seite wohl am zweckmaͤßigſten. In der auf 
dem Ruͤcken iſt der Nachtheil, daß die Laſt der 
Gedaͤrme, des Magens, der Leber, auf die gro⸗ 
ßen Blutgefaͤße druͤckt, die theils das Blut nach 
den untern Theilen hinfuͤhren, theils es von da 
zuruͤckbringen. Iſt der Magen mehr oder weni⸗ 
ger mit Speiſen angefuͤllt, ſo iſt natuͤrlich dieſe 
Laſt noch größer. Nun ſtockt das Blut leicht in 
den obern Theilen, in der Bruſt, im Kopfe. 
Hier bringt es leicht Kopfweh, daͤmiſches Weſen, 


a 
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| Traͤume hervor; dort erzeugt es liche ſelten Alps, 
drücken. In der Lage auf der linken Seite find 
dergleichen Nachtheile ungleich weniger und ſchon 
iſt ſie darum auch beſſer. Nachſtehen muß fie 
aber doch hierinne der auf der rechten, die in 
jeder Hinſicht die geſuͤndeſte, vortheilhafteſte iſt. 
Freilich haͤlt es ſchwer, ſich davon zu entwoͤh⸗ 
nen, wenn man die entgegengeſezte Seite ge⸗ 
wohnt 8 ü | 


„ RR 
Schlafzimmer, Schlaffätte 


Mit dem Schlaf iſt das Schlafzimmer und 
die Schlafſtaͤtte zu nahe verwandt, um hier nicht 
ö zugleich in der Kuͤrze davon reden zu koͤnnen und 
zu Be 


Die Vermeidung aller auf den Koͤrper ein⸗ 
wirkenden Reize, das iſt ein Hauptpunkt, der 
bei der Verſchaffung eines ruhigen Schlafes be- 
ruͤckſichtigt werden muß. Dem zufolge empfiehlt 
ſich kein Zimmer zum Schlafen beſſer, als dasje⸗ 
nige, wo jedes Geraͤuſch, der Lichtreiz und dergl. 


ee, 


— 


mangelt. In den großen Städten iſt das nun 
freilich nicht immer ſo zu veranſtalten. Es iſt naͤm⸗ 
lich ein Hauptaugenmerk, den man bei der Aus⸗ 
wahl eines Schlafzimmers zu berückfi chtigen hat, 

daß in demſelben gehoͤrig gute Luft ſey und die 
Nacht über auch erhalten werden konne. Bei 
Zimmern, die auf den Hof hinausgehen, iſt dieß, 
wenn der letztere nicht geraͤumig „frei und rein⸗ 
lich iſt, nicht immer moͤglich, man muß daher oft 
ein kleineres Uebel wählen, um einem größern zu 
entgehn; denn das iſt nun wohl gewiß, daß 
man ſich endlich an den auf einer lebhaften 
Straße die ganze Nacht hindurch berrſchenden 9 
Laͤrm, aber nicht an mangelnde frische Luft ge⸗ 
woͤhnt. | 9 u 
| 1 
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| Indeſſen iſt nicht zu leugnen, daß man f | 
die Erhaltung der letztern waͤhrend des Schla⸗ | 
ſes ungemein wenig zu ſehen pflegt. Es iſt ſchon 
von Hufeland in ſeiner allgemein bekannten Ma⸗ A 
krobiotik bemerkt, daß der Menſch in keiner Si⸗ 5 
tuation ſo lange verharrt, daß in keiner die Luft 
ſo ſehr verdorben werde, als durch den Schlaf 4 
und in dem Schlafe; 3 daß alſo nirgends fo ſehr 1 
darauf Ruͤckſi cht zu nehmen ſey, und demohnge⸗ 4 
achtet findet man nirgends fo fehr gegen den Ge- 
nuß eines der wichtigſten Erhaltungsmittel des 
organiſchen Lebens 1 als here Wie N 


2 ae 
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viel) kleine unde dumpfige Sdlohimme giebt ex | 
nicht hier, die obendrein vollgepfropft voll Bet⸗ 
ten ſind, und wo man des Morgens bei einer 
feinen Naſe umkommen vor Geſtancke, erſticken 
beis der verpeſteten Luft moͤchte? Wieviel der 
ganz dem Zweck entgegengeſetzten Alkoven giebt 
es nicht, in denen kein Zug friſcher Luft ange⸗ 
bracht werden kann? Es herrſchen hier Nach⸗ 
laͤſſigkeiten, die man gewohnlich gar nicht zu be⸗ 
ruͤckſichtigen, oder ganz zu verkennen oder gar z 
wat zu n ſcheilt⸗ 

Hierhin des denn A die ee allge⸗ 
mein, jetzt nur hier und da wieder aufgekomme⸗ 
ne Gewohnheit, das Bette mit Vorhaͤngen zu 
umgeben. Hier wird denn nun zu einer wahren 
555 Duͤnſte Gelegenheit gege⸗ 

ben, und das Einathmen friſcher Luft ganz ver⸗ 
hindert. Vorzuͤglich arg muß das dann werden, 
ö wenn vor in einer Lagerſtaͤtte ſchlaſen. 

Ueber die 8 Gewohnheit ließe 0 ch denn 
nun auch manches ſagen. Im Allgemeinen iſt | 
ſie nun freilich ganz verwerflich. Der Organis⸗ 
mus des Menſchen entledigt ſich des Nachts auf 

dem Wege der Aus dunſtung einer Menge dem 
Korper ſehr nachtheiliger Stoffe. Indeſſen wir 
wiſſen, daß auf demſelben Wege durch die auf⸗ 
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| Tauigeiden Gefäße dem Körper eine Menge anderer 
zugefuͤhrt werden koͤnnen, und ſo ergiebt ſich es f. 
denn nun augenſcheinlich „ daß auch das Zuſam⸗ | 
menfchlafen zweier ganz gefunder Menſchen den⸗ 
noch nichts anderes, als eine mehr oder weni⸗ 
ger betraͤchtliche Umtauſchung ihrer gegenſeitigen f 
unnuͤtzen ausgeduͤnſteten Stoffe, mithin keines⸗ 
weges heilſam ſeyn Wie ſchaͤdlich wird es nun 
vollends werden, wenn der eine Theil krankhaft 
iſt, und vielleicht an kraͤnklicher Beſchaffenheit 
leidet, wo der Trieb nach der Haut verſtaͤrtt 
wurde, und dieſe Materie nicht ohne Gefahr, 
angeſteckt zu werden, eingeſogen werden kann? 
So etwas iſt es bei rheumatiſchen, gichtiſchen, 
krätzigen Bettgenoſſen. Man hat die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß alte Leute, welche mit Kin⸗ 
dern oder jungen Leuten zuſammenſchliefen, ein 
Mittel darinne fanden, laͤnger zu leben. Im 
Morgenlande haͤlt man ſich deß wegen noch jetzt 
häufig junge Beiſchlaͤferinnen. Die Sache iſt 
gegruͤndet. 
pfaͤngt von der eingeſogenen Ausduͤnſtung des 
vollſaftigen Schlafgefaͤhrten noch manchen brauch⸗ 
baren Stoff, dä in der Ausduͤnſtung bekannt⸗ 
lich vermoͤge der Form, in der ſich die Maſchine 
hier unnüger Theile entledigt, auch mancher 
nuͤtzlicher fortgehen muß. Allein freilich kommt 
das ſo gemißbrauchte junge Subjekt um eben 


Der ſaftleere trockne Korper ee 


ſeo viel ſchlimmer weg, als das alte Vortheil 
davon hat. Vorzuͤglich warne ich hier dagegen, 
die kleinen Kinder nicht bei ihren Großmuͤttern ꝛc. 
ſchlafen zu laſſen, wie es ſo manchmal zu ger 
ſchehen pflegt. Die junge pflanze wuͤrde wel⸗ 
ken, wie der alte Baum, der ihr mit wenigem 
Vortheil ſeine Säfte entzöge, und ſchlechte da⸗ 
fuͤr zurückgaͤbe. In jedem Falle, das ſieht man 
ein, wird eine getrennte Schlafſtaͤtte uͤberall zu 
empfehlen ſeyn, aber eine doppelte nur in we⸗ 
nigen Faͤllen als unſchaͤdlich betrachtet werden 
koͤnnen. Daß nirgends auch in anderer Hinſicht 
darauf mehr muß geſehen werden „ als in Laza⸗ 
rethen, Waiſenhaͤuſern, und dergl. verſteht ſich 
von ſelbſt. Wenn denn ungeachtet hier dagegen 
auf die unverzeihlichſte Art geſuͤndigt wurde — 
wie im Pariſer Hofpital, Hotel de Dieu, wo 
vier in einem Bette liegen, ſo iſt dieß mit eine 
der gewoͤhnlichen Schwachheiten des Menſchen, 
das am erſten zu thun, was man am wenigſten 
thun ſollte. Allerdings waͤre es beſſer, in Er⸗ 
mangelung von Betten lieber auf Stroh zu lie⸗ 

gen, als in ſo wieler Geſelſchaft. 


Ueber den Gebrauch der Betten if f jezt | 
ebenfalls manche Streitigkeit. Die hohen Preife 
der Federn zeigen freilich, daß fie mehr noch in 
den Koͤpfen der Streiter als im gemeinen Le⸗ 
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ben ſelbſt Statt finde. Im Sommer; das if 1 
keinem Zweifel unterworfen, hitzen die Feder⸗ | 


betten zu ſtark, erregen zu ſtarke Ausduͤnſtung, 


und ſind alſo ſchon deßwegen nachtheilig. Rei⸗ 


nigung derſelben iſt ebenfalls ſchwer; ſo ſchaden 
ſie alſo auch mittelbar dadurch, daß fie die Ausduͤn⸗ 
ſtung leicht wieder in den Koͤrper uͤbergehen 


laſſen. So ſind in jedem Falle Matratzen von 
Pferdehaaren, von recht ausgetrocknetem Moofe, 
ſelbſt von Haͤckſel zur Unterlage, und eine Dede. 


von Flanell, Frieß, mit Kattun oder eine Lei⸗ 


newand überzogen, im Sommer den Betten vor⸗ 
zuziehen; uͤberhaupt ſind ſie vorzuziehen, wo 
eine ſtarke Neigung zum Schweiße Statt findet, 


ohne daß dieſe in etwas anderm, als einer em 


pfindlichen Haut ihren Grund hat. Im Win⸗ 
ter iſt freilich dieſer Gebrauch in einem kalten | 
Schlafzimmer nicht für jeden rathſam: beſſer it 
es hier, ein maͤßig dickes Unter » und Deckbett 
zu benutzen. Freilich darf man nicht etwa glau⸗ 


ben, daß ein uͤbertriebener Luxus, der ſich in u 
aufgethuͤrmten Betten zeigen will, ein für die 


Geſundheit zutraͤgliches Mittel ſey. In Bezug 3 
auf Kinder werde ich das Nabise im andern 
Mice e ü | | 


Auf reine, geſunde Lust 3 man im 
Seen wie 920 ſchon erwähnte, vorzüg⸗ E 
7 N ER je 


2 fehen. FETT Merbätenife, ae 

che Familie, und andere Umſtaͤnde legen hier 
nicht ſelten Hinderniſſe bei der Aus wahl in den 
Weg, die unuͤberwindlich find. In ſolchem Falle 


ſorge man nur wenigſtens fuͤr einen oder einige 


Ventilatoren, die des Nachts immer in Thaͤtig⸗ 
keit ſeyn und die Luft erneuern koͤnnen. Im 
Sommer, da, wo kein Zug Statt findet, wenn 
der Wind nicht gerade ſtuͤrmt oder herein ſtuͤrmt, 
kann man auch ohne Bedenken ein oder ein Paar 


Fenſter auflaſſen. 


Seooll man im Winter das Bette, 7 und wie 
ſoll man es erwaͤrmen? 


Dieſe Frage muß für Bänden ehen 
7; Staͤdter bedeutendes Intereſſe haben. Geſun⸗ 
de, daran nicht gewohnte wuͤrden thoͤricht han⸗ 
deln, ſich ihr Bette auswaͤrmen zu laſſen. Da⸗ 
gegen aber iſt dieſer Gebrauch alten Perſonen 
zu empfehlen, die wenig natuͤrliche Waͤrme mehr 
haben, ſolchen, die nicht daran gewoͤhnt ſind, 


Ä eine ſchnell abwechſelnde Temperatur ſo ohne 


Nacht theil zu vertragen, und, aus der warmen 
| Kleidung i in das ganz kalte Bett kommend, unge: 
meine Schwierigkeit finden wuͤrden, einzuſchla⸗ 
fen. Ferner iſt es dann faſt nicht zu vermei⸗ 
den, wenn die Betten ſelbſt in einem kalten 
Zimmer ſtehen und feuchte find. Sie ſchaden 
dann der Geſundheit ungemein, und nur in der 
| U 5 ö 
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Erwaͤrmung Veefetbe „ in der Entfernung ihrer 
Feuchtigkeit durch Waͤrme laͤßt ſich ein ſolcher 


Nachtheil verhüten, Was die beſten Mittel 1 


anbelangt, die Betten zu erwaͤrmen, ſo ver⸗ 
dient hier ohne Zweifel ein gewöhnlicher Ser: 
pentin⸗ oder Ziegelſtein empfohlen zu werden, 


den man im Bette hin und her bewegt. Man 


klagt die letztern nur immer an, daß ſie leicht 
das Bett verſengen; in dieſem Falle hat man 
freilich ſo etwas nicht von einer Flaſche zu be⸗ 
ſorgen, die mit Sand oder heißem Waſſer ge⸗ 1 
fuͤllt iſt. Wenn man von den letztern beſorgt, 
daß Feuchtigkeit ausduͤnſte, ſo irrt man ſich. 4 
Einige haben die Gewohnheit, ihre ſteinernen, N 


zinnernen oder kupfernen Flaſchen den ganzen 


Tag auf dem heißen Oſen ſtehn zu laſſen, um 
ſie nun Abends ſogleich gebrauchen zu koͤnnen. 
Wenn fie nicht zugepfropft find, fo iſt dagegen 
nichts einzuwenden, nur huͤte man ſich, das ent⸗ 
gegengeſetzte zu thun, man laͤuft Gefahr, daß 
die Flaſche ſpringt, und dadurch den größten 
Schaden anrichtet. Erſt im verfloſſenen Jahre 4 
wurde in einem öffentlichen Blatte ſo ein war⸗ 1 
nendes Beiſpiel erzaͤhlt ). | 


vun 


Die Nacht iſt für den Genuß der 125 4 
der Lag fuͤr die Arbeit a eure Iſt, dieſem 
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einfachen Grundſatze zufolge, der Mittagsſchlaf 
nuͤtzlich oder ſchaͤdlich? Keines von beiden kann 
als unmittelbar behauptet werden. Wir wiſſen, 
wie der Schlaf gebildet, erzeugt wird. Die 
vielen Reize, welche ununterbrochen auf die Le⸗ 


benskraft einwirken, machen, daß dieſe am 


Ende jenen nicht mehr entgegenwirken kann. So 
dildet ſich der Schlaf, wenn das den Tag über 
geſchahe, in Bezug auf die Nacht; ſo wird er 


ſich den Mittag bilden, wenn dieſes Verhaͤltniß 


den Vormittag ſchon Statt fand. Wer frühe 
aufſteht, viel arbeitet, ſei es nun koͤrperliche 
oder geiſtige Beſchaͤftigung, und obendrein nicht 
in dem Zuſtande iſt, daß ſeine Lebenskraft lange 
unerſchoͤpft bleibt, ſey dieß nun Folge einer Ge⸗ 
wohnheit oder eines ſchwaͤchlichen Koͤrpers uͤber⸗ 
haupt, dem wird nun ein Mittagsſchlaf nicht 
allein ungemein wohlthaͤtig, ſondern auch faſt 
eben fo unentbehrlich ſeyn, als der des Nachts. 


Es kommt hier mehr auf die Umſtaͤnde an, als 


man im Allgemeinen zu glauben geneigt iſt. 
Fette, gutgenaͤhrte Leute, ſolche, die an ſich 
traͤge, faul, ſchlafſuͤchtig ſind und wenig ar⸗ 
beiten, werden im Mittagsſchlafe nichts weiter 
als ein um ſo ſicheres Mittel finden, ihre Cor⸗ 
pulenz zu vermehren, inwiefern der Schlaf vor⸗ 


nämlich die Ernährung beguͤnſtigtz die Blutmenge 


wird noch größer werden, und fie werden, wenn 
fie wohl gar von Natur ein wenig untergeſetzt 
Br | T 2 6 


— ya — 
ö ſind, „einen kurzen Hals und dicken Kopf N) 
die Neigung zum Schlagflaſſe, die Ahnen Ran 
eigen iſt 2 noch mehr begründen. : 51 

| Der Gelehrte, der Küͤnſtler „der Greis 
jedes Standes, wird den Mittagsſchlaf als un⸗ 
gemein heilſam kennen lernen. Nothwendigkeit 
und natuͤrliche Neigung werden ihm ein einfaches 
Mittel darinne zeigen, ſich von den Anſtrengun⸗ | 
gen zu erholen, denen er fruͤh ſchon ſich opfern 
mußte, ſeine Betten feine Ernährung. be⸗ "| 
gründen. RN a a 
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| Beſondere Bedingungen zur Erhaltung der 0 
Geſundheit und Verhuͤtung der 
Kranlhelun. 
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Vorerinnerun g. 


5 Wir ſahen „ wie das menſchliche Leben erhalten 
wurde, wie es abhaͤngig war von den dem Koͤr⸗ 
per gegebenen „ feinen Beſtandtheilen inhaͤriren⸗ 
den Kraͤften, und denen, die von außen und im 
Koͤrper darauf thaͤtig waren. Ein gehoͤriges Ver⸗ 
haͤltniß dieſer Kraͤfte zu einander beſtimmt den 
Begriff der Geſundheit. Wirken die Außenver⸗ 
haͤltniſſe zu ſehr ein, ſo haben wir Schmerz, die 
8 Verrichtungen der Theile „ die ſo in Thaͤtigkeit 
geſetzt wurden, gehen zu raſch, zu kraftvoll von 
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| 1 das kann nicht lange von Dauer ARE: | 
wenn ſie nicht in ihrer Faͤhigkeit ganz vernichtet 


oder mehr oder weniger, wenigſtens beeinträchtigt 
werden ſollen. Mit dem Verhaͤltniſſe, wo die 


Anſchein nach gleich mit dem vorigen, oft in der 
Form davon abweichend, aber an Gefahr nicht 


unbedeutender iſt. Daß auf beiden Wegen, wenn 1 
ein ſolches Mißverhaͤltniß dem Grade oder der 1 
Dauer nach allzu bedeutend iſt, das Leben ſelbſt 
aufgehoben, und der einzelne Theil, oder der 


ganze Koͤrper erſterben kann — beim einzelnen 
Theile heißt eine ſolche Bemichrung 9 Brand — 
wiſſen wir en Se ö 


| Es hu dieſe Vedi geg 0n bei alen Ma- 
ſchen anwendbar. Das Leben und die Geſund⸗ 
heit des Greiſes, wie des Kindes, des Mannes, 1 
des Weibes, iſt ihnen unterworfen. Indeſſen 2 


ſiſt nicht zu leugnen, daß aus den verſchiedenen 


Verhaͤltniſſen des Organismus auch verſchiedene | ö 
Verhaͤltniſſe für Beförderung der Geſundheit, 
der Krankheit un: 24 der men. 


* 


Außendinge, die man Reize nennt, auf die ent⸗ „ 
gegengeſetzte Art, zu wenig einwirken, wird ein 
nicht geringerer Nachtheil zugefügt, der oft dem 
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lebt 5 hänge ı von der — der ‚Kräfte, die 
wir Reize nennen „ auf die in ſeinem Körper ge⸗ 
gründete Kraft ab, „ und die Einwirkung jener 
8 auf dieſe geſchieht, wodurch? — Durch die Theile 
| des Korpers ſelbſt. Je nachdem dieſe beſchaffen find, 
je nachdem wird auch dieſe Einwirkung modifirt 
ſeyn. Man kann davon ſich leicht durch einige Bei⸗ 
ſpiele überzeugen. Pfeffer, Meerrettig, alle Ge⸗ 
wuͤrze brennen in kleiner Menge ſchon auf der Zunge 
ſehr heftig, wie wenig ſpuͤrt man ihre Wirkung 
im Magen? Woher kommt dieß? Weil die Ein⸗ 
richtung der Zunge von der des Magens ganz 
verſchieden iſt, und dieſe Verſchiedenheit alſo 
auch eine verſchiedene Einwirkung des Reizes 
wahrnehmen laͤßt. Wenn nun eine ſolche ver⸗ 
ſchiedene Wirkung in den einzelnen in ihrer Bil⸗ 
dung von einander abweichenden Theilen deſſelben 
Körpers verurſacht wird, fo iſt davon leicht der 
Schluß zu machen, daß nun eben ſo bedeutende Ver⸗ 
haͤltniſſe entſtehen muͤſſen „wenn unter zwei gege⸗ 
benen Menſchen uͤberhaupt, in Bezug auf den 
ganzen Koͤrper „oder nur in Beziehung auf einen 
einzelnen Theil ſo eine Verſchiedenheit des fun 
ze Daues obwalten 


Und ſo iſt es denn auch ſo nehmen wir da⸗ 
her auch verſchiedene Erſcheinungen wahr, wenn ö 
wir unterſuchen, wie dem einen das bekomme, 4 
und wie der andere ſich gegen jenes verhaͤlt. So 
ſehen wir, daß das Kind nichts oder nur wenig 
von dem leidet, was dem Greiſe ſehr viel ſcha⸗ 
det, oder wohl gar toͤdtlich N 4 daß der . 
Mann manche Eindruͤcke ohne allen oder nur fehe 
geringen Nachtheil für feine Geſundheit vers 
trägt, was dem Weibe ungemein gefaͤhrlich iſt, 
und umgekehrt, daß dieſe an einer Menge Be⸗ 
| ſchwerden leidet ‚ die in ihrem organiſchen Baue 
gegruͤndet ſind von wann der Mann ae 
weis. | 1. 
Eine andere Quelle von Kraurheiten kann, 
wenn man dagegen nicht vorſichtig iſt, ſich dar- 
aus erzeugen. Es iſt, wie nun ſchon oft erinnert 7 
worden iſt, eine ausgemachte Sache, daß Geſund⸗ | 
heit zunaͤchſt von einem gehörigen Verhaͤlt⸗ 
niß abhaͤngig ſey, in welchem die Einwirkung den 
Außenverhaͤltniſſe, durch welche die Lebenskraft, 
und mithin der Koͤrper oder ein Theil deſſelben 
in Thaͤtigkeit geſetzt wird, zu der letztern ſelbt 
ſtehen muß. Bis jetzt iſt von dieſem gehoͤrigen 
Verhaͤltniſſe nicht vielleicht in der Seele jedes 


A 


0 0 eine vollkommen e Idee da gewe⸗ 
ſen. Etwas deutlicher wird ſte werden wenn | 
ich jet ihnen fages 0 2 ' 
Je juͤnger der Menſch iſt, deſto PIE kann 
| auch feine Lebenskraft in Thaͤtigkeit geſetzt werden, 
deſto empfaͤnglicher iſt er, mit andern Worten, fuͤr 
die Reize, die in ihm wirken, die auf ihn wir⸗ 
ken; deſto erregbarer iſt er. Je aͤlter er iſt, de⸗ 
ſto mehr findet auch das entgegengeſetzte Verhaͤlt⸗ 
niß Statt. Was vom Alter gilt, gilt auch — 
wiewohl in etwas eingeſchraͤnkterem Maaße, von 
dem Geſchlechte. Weniger empfaͤnglich iſt das 
maͤnnliche, ungleich mehr das weibliche. We⸗ 
nigſtens gilt dieſes im Allgemeinen, und Aus⸗ 
nahmen konnen hier zwar oft vorkommen, vor⸗ 
zuͤglich auf dem Lande, aber doch die Regel nicht 
ſelbſt umſtoßen. 

Endlich duͤrfen wir denn a den dritten 
hierher gehoͤrigen Umſtand nicht zu erinnern ver⸗ 
geſſen. Nicht ſelten wirken auf den Koͤrper Reize 
ein, die, wenn man ſie nicht abzuhalten, ihre 
Wirkung zu vernichten verſteht, unausbleiblich 
Krankheiten nach ſich ziehen. Bei einigen Men⸗ 
ſchen iſt dieß die Folge von ſolchen Außendingen, 
die Be das ganze Geſchlecht ganz unbedeutend 
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oder doch wenigſens nicht nach find, a: 
gemeiniglich beruht es denn auf ganz unerkann⸗ 
ten Verhaͤltniſſen „ die man mit dem Namen 
Idioſynkraſie (beſondere Art zu empfinden) be⸗ 
zeichnet. Andere Reize ſind aber von der Art, 
daß in der That ſo etwas nicht Statt finder. ESC d 
‚gehören hierhin die epidemiſchen Krankheitsreize, ei 
Luftbeſchafſenheiten u. ſ. f. die viele Menſchen zu 
gleicher Zeit ergreifen, und gegen welche man ſich 
35 oft mit aller Mühe nicht oder kaum ſchuͤtzen kann. SE a | 
Man ſieht, daß ſich über alle dieſe Dinge nicht 
vn. bee wird ſagen 5 b % 
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De Bau des Wenſchen iſt, je ieh wir ihn 
als Kind oder Knaben, Mann oder Greis betrach⸗ 
ten, in Bezug auf die Form und auf die Beſtand⸗ 
theile ungemein verſchieden; es iſt auch, wie wir 
ſo eben hoͤrten, ein ungemein großer Unterſchied, 
wie ſich der jugendliche Koͤrper, und wie ſich der 
aͤltere gegen äußere Eindruͤcke verhält. Das 


alles macht denn nun, daß im jugendlichen Alter 


Gefahr von Krankheiten drohen koͤnnen, von 
welchen der aͤltere Menſch nichts weis, und um⸗ 
gekehrt. Wir wollen zuerſt die Beſchaffenheit 
des Kindes, d. h. hier, zunaͤchſt des Saͤuglings, 
und dann des ſchon etwas erwachſenern genauer 
kennen lernen. Der kleine Aufenthalt, den dieß 
veruürſacht, wird uns um ſo mehr in der Folge 
dadurch nuͤtzlich werden, daß wir die Gründe fuͤr 


ein empfohlnes Verfahren oder gegen ein ge⸗ 
woͤhnliches ſogleich durch einen Blick ka das Gs 


ſagte finden werden, 


\ 


‚aus mehrern, durch Knorpelſubſtanz untereinan⸗ \ 


Schlafſheit aller ir Theile, Ueberfluß der | 


flüffigen, eine größere eigenthuͤmliche Waͤrme, 


daß ſind im Allgemeinen die Eigenſchaften des 


Kindes, welches ſein erſtes Lebensalter angetre⸗ 
ten hat. 


Einige Theile ſind verhäͤltnßmaͤßig viel grͤ⸗ 


fer als die andern, z. B. der Kopf. Die Kno⸗ 
chen ſind faſt alle noch Knorpel, und beſtehen, 
da, to fie ſchon verknoͤchert find, doch wenigſtens 


der verbundenen Theilen. Die Sinnenwerkzeuge 


nz 


find anfangs, bis zu Ende der erſten drei, vier, 
auch wohl fünf Monate ganz junthaͤtig, wenn nan 
hoͤchſtens den Geſchmack ausnimmt, der fi ch ſchon 
im erſten Monat auszubilden anfängt. Dieſes 
u Verhaͤltniß des organiſchen Baues wird mit dem 


Ende des erſten halben Jahres ein wenig dadarch 


„abgeändert, daß die Sinnenwerkzeuge eine ‚größere 1 
Thaͤtigkeit bekommen, daß die Zähne nun hervor⸗ 


zubrechen anfangen, die bis dahin ganz fehlten. 


Viel betraͤgt es indeſſen doch immer nicht. Erſt 


mit dem Knabenalter, erſt mit dem Mädchenalter 


iſt dieſes Verhaltniß auf eine merkliche Art abge⸗ 1 


andert. Erſt hier, im zehnten Jahre ungefähr, 
kann man die zweite, ah erbenserjode e an⸗ 
fangen. e 


Um zunachſt bei dieſer ſtehen zu bleiben j fo 


lehrt uns eine geringe Aufmerkſamkeit, daß dieſe 1 
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Beſchaffenheit des organiſchen Baues, verbun⸗ 
den mit der ſchon erwaͤhnten, dieſem Alter eige⸗ 
nen ungemein hohen Reizbarkeit, eine Menge 
eigener Erſcheinungen herbei fuͤhren muß, herbei 
führen kann, welche nichts weniger, als immer 


erwuͤnſcht ſeyn werden, deren Verhütung für El⸗ 


tern ein ungemein wichtiger Gegenſtand ſeyn 


muß. Wer weis nicht, wie ſehr leicht Kinder 


von den fuͤrchterlichſten Kraͤmpfen ergriffen wer⸗ 
den, und nur gar zu leicht ihr Leben dadurch 
verlieren? Wem iſt es nicht bekannt, wie man⸗ 
ches an Waſſerſucht des Kopfes, an verſtopften 


Druͤſen des Unterleibes leidet? Wie viele kla⸗ 


gen nicht uͤber die ſchiefen Ruͤckgrade, uͤber die 


krummen Beine ıc. ihrer Kinder? Wie manches 


ſtirbt nicht an entkraͤftenden Durchfaͤllen? Es 
iſt eine bekannte Sache, daß die groͤßte Anzahl 
der Gebohrnen vor dem zehnten Jahre ſchon 
den Schauplatz wieder verlaͤßt, den es kaum 
hatte kennen lernen, und vielleicht nur als einen 
Quell der Leiden hatte betrachten koͤnnen. Daß 
die Eigenthuͤmlichkeit des organiſchen Baues in 
dieſem Alter einem großen Theile nach daran 
ſchuld ſey, wer vermag das zu leugnen? daß 


aber auch zu wenig auf jene einfachen organiſchen 
Verhaͤltniſſe Ruͤckſicht in der Behandlung, in 
der phyſiſchen und moraliſchen Erziehung Ruͤck⸗ 


PA genommen wird, „ iſt eine eben ſo Seal 
9 


a 37 BL 
Ich will mich bemuͤhen, einfach. und deu, 
1 und fo kurz, als ich hier zufolge des allge⸗ 
meinen Umriſſes, den ich mir bei Ausarbeitung 
dieſer Schrift vorzeichnete, ſeyn kann, die Grund⸗ 1 
ſaͤtze aus einander zu fegen, die bei der Be⸗ 
handlung der Kinder befolgt werden muͤſſen und 1 
aus den angegebenen Beſchaffenheiten ihres or⸗ 4 
ganiſchen Baues ſich leicht von jedem Unbefan⸗ u 
genen werden herausziehen laſſen. I | 


Unſern Kindern iſt eine ſchlaffe, N fehe 15. 1 
giebige Faſer, eine Nachgiebigkeit aller feſten 
Theile eigen. Wohlen, gute Mutter, fo ſiehſt 
du, wie ſehr es darauf ankommt) bei deinnmm 
Kinde jeden Druck zu verhuͤten, der auf dieſe ſo 
nachgiebigen Theile gemacht werden kann;, fo 
ſiehſt du, wie nothwendig es iſt, dein Kind nicht 
mit einer zaͤhen, kleiſtrigen Nahrung zu überfül- 
len, die ſeine ſchwachen Gedaͤrme im eigentlichen 
Sinne verkleiſtern kann, in wiefern dieſe nicht 
Kraft genung beſitzen, ſich ſo zuſammenzuziehen, 1 
daß jeder Reſt des eingebrachten Breies wieder 
entfernt werde, die die zarten, feinen Gefaͤße 
und Druͤſen verſtopfen werden, welche zur Auf: 
ſaugung des Nahrungsſtoffes aus den Gedaͤrmen | 
beſtimmt ſind. Du wirſt ihm keine Nahrung ge⸗ 
ben, die von der Art iſt, daß ſie, wenn ſie etwas 
laͤnger im Magen bleibt, als es ſeyn ſollte, „ die⸗ 
fes oder jenes Verderbniß annimmt. Ich will 
mich. 
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mich über dieſe drei bote etwas nihe ek⸗ | 
klaren. W N | | | SE 


Man da ſoviel gegen das Einwickeln in 
viele Federbetten, und Windelſchnuren, in Leib⸗ 
- chen, oder Schnuͤrbruͤſte ꝛc. geeifert. Der Gen⸗ 

fer, Rouſſeau, machte den Anfang, durch Klagen 
die Muͤtter auf dieſen Punkt aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, ihnen durch das Beiſpiel ganzer Nationen 
alter und neuer Zeit zu zeigen, wie der Menſch 
geſund, groß, und was hier die Hauptſache iſt 
gerade werden koͤnne, ohne gewickelt, geſchnuͤrt 
und gepeinigt zu ſeyn. Man hat nach ihm dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht, daß es das großte 
Misverhaͤltniß iſt, wie der neugebohrne Menſch 
von ſeiner Geburt und wie er nach ſeiner Ge⸗ 
burt behandelt wird. Die Natur ſagt ein 
Arzt, hat, um das Wachsthum des kindlichen 
Korpers zu befördern, denſelben weich und bieg⸗ 
ſam gebildet, und ſo lange er im Mutterleibe 
iſt, mit Fluͤſſigkeiten ihn von allen Seiten um⸗ 
geben, damit er auch hier nicht gepreßt werde. 
Und jetzt fol nun der arme dem Leibe der Mut⸗ 
ter entronnene Saͤugling ſo unmittelbar in feſte 
Banden geſchlagen werden? Welches Mißver⸗ 
haͤltniß? welches tollkuͤhne Verfahren, moͤcht ich 
en „ wenn man bedenkt, wie viel beſſer die 
Natur es weis, was ihren Geſchoͤpſen gut und 
Fra iſt, und welche Weisheit dazu gehort, 1 6 
; » ; u | 
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in ihren guten Absichten zu leiten. Man hat 


jetzt auch ſolchen Vorſtellungen Gehoͤr gegeben; 
vernuͤnftige Muͤtter wickeln ihre Kinder in eine 
Matratze, ſie ſchnuͤren ſie nicht mehr. Nur hier 
und da ſpuckt noch, zumal in kleinern Staͤdten, 
eine Hebamme, die vermeinte Erfahrung und 
Zutrauen genung beſitzt, den beſorgten und ſchwa⸗ 
chen Muͤttern Mißtrauen gegen ſolche Neuerun⸗ 


gen einzufloͤßen, die doch durch die Natur der 
Sache, wenn man nur halbwege die Vernunft 4 
um Rath fragt, ſelbſt an die Maur gegeben 1 


werden. 


dergleichen nicht leicht allzuviel mehr geben kann. 


Ohne mich hierbei noch lange aufzuhalten, 


mache ich dagegen noch auf einen andern Um⸗ 


ſtand aufmerkſam, der den Aerzten meiſtentheils 
entgangen zu ſeyn ſcheint. Es iſt die zu fruͤhe 
Uebung der Koͤrperkraͤfte, die man ſo gern bei 
Kindern Statt finden läßt; es ſieht zu allerliebſt 
aus, wenn das Kind uns entgegen laͤuft, und 


deß wegen kann man nicht den ſchicklichen Augen⸗ 
blick erwarten, wo die Natur ſelbſt den Wink da⸗ 
zu giebt. Eigentlich ſollte kein Kind das Saufen 


durch eine We oder Amme, . durch * Lauf⸗ 4 


Wer nun zu ſolchen an ſich vielleicht guten 
und biedern Frauen mehr Zutrauen hat, als zu ® 
den erfahrenſten und achtungswertheſten Herz. 

ten, dem kann man nun freilich auch daruͤber 
nichts ſagen und muß ſich nur freuen, daß es 7 | 


\ 


Be 30 er 
zaum oder im Laufſtuhle REN nicht zu 9890 % 
ken, daß es Erwachſenen unnoͤthige Muͤhe verurfacht; 


nicht zu gedenken, daß die beiden zuletzt erwähnten 


Huͤlfsmittel das Kind der Gefahr ausſetzen, 
ſchief, verwachſen in der Bruſt, im Ruͤckgrad zu 
werden, ſo iſt hierbei allemal theils zu frühe, 
theils zu große Anſtrengung. Erſt zu Ende des 
erſten Lebensjahres ſind die Knochen des Fußes 
ſo verknorpelt, daß ſie vermoͤgend ſind, die Laſt 
des ganzen Koͤrpers zu tragen, ohne durch die 
ihnen vorher eigne Weichheit krumm zu werden. 
Wenn dieſer Zeitpunkt eintritt, dann erwacht 
auch im Kinde die Begierde von ſelbſt „ ſich den 
Erwachſenen gleich zu fiellen. Ehe man es ſich 


Re verfieht, hat das Kriechen auf allen vier Extre⸗ 


mitaͤten ſich in ein keckes Aufrichten und ein muthiges 
Fortſchreiten verwandelt, und der kleine Nach⸗ 
theil) daß es nur einige Wochen, einen Monat 
ſpaͤter, wie bei der kuͤnſtlichen Uebung eintritt, 


laufen lernt, wird tauſendfach durch den großen 


Vortheil verguͤtet, daß man dagegen auch nichts 


von krummen Beinen wahrnimmt, daß ein Kind, 


welches das Laufen durch ſich ſelbſt lernt, auch 
viel ſicherer und muthiger wird, als das dazu von 
der Waͤrterin angehaltene, N 
| . u 2 8 
‘) Man bedient ſich geht, um die Kinder gehen 
zu lehren, des Leitbands und des Gangel⸗ 
| wi 


| i N 1 \ 


II. a ar 
Beretta, 


Was den andern erwahnten pin, die 


Nahrung, anbelangt, welche einem Kinde zu rei⸗ 
chen iſt, ſo muß ſie, wie ich ſchon fagte, durch⸗ 
aus ſo beſchaffen ſeyn, daß fi e mit leichter Mühe 
von dem Magen und den Daͤrmen fortbewegt 
werden kann und weder dieſe, noch die zarten 
aufſaugenden Gefäße verſtopft, noch etwa, bei 
längerm Verweilen darinne eine Eigenſchaft an⸗ 
nimmt, welche ſie nur mit großem . des 


1 


Organiſmus behaupten koͤnnte. 


wagens. Es iſt doch auffallend, daß man dle 
Kinder das Gehen lehren will; als wenn irgend 
ein Menſch aus Mangel an Unterricht nicht haͤtte 
geben können. Die veitbander find beſonders ſehr 


ſchaͤdlich. Ein Schriftſteler klagte einſt über Enge = 


druͤſtigkeit, die er bloß dem Leitbande zuſchrieb. 
Denn da eln Kind nach allem greift und alles noch 
von der Erde aufhebt, fo leat es ſich mit der Bruſt 
ins Leitband. Da die Bruſt aber noch weich fr 
ſo wird fie platt gedrückt, und behält nachher auch 
dieſe Form. Kant über Paͤdagogik. 1803. Eine 
Schrift, die den baldigen Verluſt dieſes Welſen 
wiederum von neuem bedauern ut Ya 
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Die Natur hat an ſich für ihr Geſchoͤpf ſehr 
weiſe, ſehr muͤtterlich geſorgt. Am Buſen der 
Mutter ſollte es die Nahrung finden, die, da es | 
ſelbſt noch nicht große Verdauungskraͤfte beſitzet, 
ſchon dem groͤßten Theile nach dazu vorbereitet 
iſt, in die Säfte uͤbergefuͤhret zu werden. Das 
Kind bedarf, bis die Zaͤhne hervorbrechen „ bis 
dadurch ſelbſt der Fingerzeig gegeben iſt, daß 
nun der Anfang ſoll gemacht werden, als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Geſchoͤpf das Kind erſcheinen zu laſ⸗ 
fen, keiner andern Nahrung, als einer hinrei⸗ 
chenden Menge der ſuͤßen Muttermilch. Allein 
eine Gewohnheit, die zum Theil ungemein ſchaͤd⸗ 
lllich iſt, ſtopft fie hier noch mit fetten Mehl⸗ 
muͤßen und dort mit Semmeln und Zwieback⸗ 
breien voll. Eine andere Mutter hat nicht voll⸗ 
auf Milch genung, um ihr Kind damit zu ernaͤh⸗ 
ren, ſie muß alſo noch dazu greifen; eine andere 
will oder kann gar nicht ſaͤugen und hat oder 
ſucht keine Gelegenheit, eine gute Amme zu be⸗ 
kommen. Steht das eine oder das andere im 
Wege, den Winken der Natur ganz zu gehorchen, ſo 
ſuche man dann nur wenigſtens eine Nahrung 
auf, die ſo leicht verdaulich iſt, als es ſeyn kann. 
Gut ausgebackner Zwieback, Semmel, gerieben 
und mit etwas Fenchelthee zu einem Brei ge⸗ 
macht der mehr dünn als dick iſt, moͤchte hier 
vorzuͤglich paſſen. Auf dem Lande koͤnnte man 
auch das Kind unter ſolchen Umſtaͤuden mit 


| Thiermilch naͤhren, wozu ſich die der ehen viel⸗ a 
leicht am meiften ſchicken möchte. In der Stadt 


haͤlt es meiſtens zu ſchwer, die Milch immer ſo 


unverfaͤlſcht und gut zu bekommen, als es für | ; 


diefen Gebrauch vöthig iſt. 


Eine aͤhnliche Nahrung, z. B. Weizengties⸗ 


brei in Milch muß auch dann empfohlen werden, 
wenn nun nach Verlaufe des erſten Viertel⸗ 
jahres, der erſten vier, fuͤnf Monate, bei einem 
gut und hinlaͤnglich geſaͤugten Kinde der Grund 
zur Entwoͤhnung gemacht werden fol. Es iſt 


ganz zweckwidrig, fie dann ſchon mit roher Pfian- ö 


zenfoft zu verderben, ſey dieſe nun Obſt oder 
ſelbſtgekochtes Gemuͤße, wie es bei gemeinen Leu⸗ 

ten nicht ſelten der Fall iſt, die theils aus Noch, 
theils aus Unwiſſenheit die Geſundheit ihrer 
Kleinen untergraben. Der Magen laͤßt in dieſem 
Alter dieſe ihm ſo wenig zuſagenden Subſtan⸗ 


zen ungemein lange — verhaͤltnißmaͤßig verwei⸗ 1 
len und daher entſteht denn nur gar zu leicht 1 
eine Saͤure, die bekanntermaßen nur gar zu oft 


eine Krankheit des kindlichen Alters iſt. Obſt/ 
Gemuͤße und dergl. duͤrfen Kinder nicht eher 
eſſen, bis fie den größten Theil der Zaͤhne haben; 
bis fie durch Laufen, Gehen, Sprechen u. ſ. f. 
theils mehr Gelegenheit, ihre Kraͤfte zu 9 er⸗ 
6 W theils t haben. 


| Der Zufluß der Säfte iſt bei den Kindern 
vorzuͤglich nach dem Kopfe ſtark. Daß dieſer 
beim Kinde verhaͤltnißmaͤßig einen groͤßern Um⸗ 
fang habe, als beim Erwachſenen, bedarf nur ei 

nes fluͤchtigen Anblicks. Es iſt dieß die Folge 
der Geſetze, nach welchen die Natur in der Bil⸗ 
dung des jungen Geſchoͤpfs innerhalb dem Leibe 
feiner Mutter zu Werke ging. Ihr mußte dar: 
an liegen, daß die Werkzeuge, die fuͤr das Em⸗ 
pfinden, Denken, und Begehren ꝛc. noͤthig ſind, 
fruͤher ausgebildet würden, als die übrigen, weil 
bald nach ſeiner Geburt das Kind davon Ge⸗ 
brauch machen ſollte. Das iſt nun aber leicht 
einzuſehn, daß, wenn dieſer Zufluß der Saͤfte 
nach der Geburt nicht allein ſo fortdauert, wie 
er den organiſchen Geſetzen nach ſeyn ſoll, ſon⸗ 
dern im Gegentheil uͤber Gebuͤhr noch verſtaͤrkt 


wird, fo hat dieſes gewiß keine gleichguͤltigen 


Folgen. Aus dieſer Anſicht muß das unver⸗ 
nuͤnftige Warmhalten des Kopfes der Kinder 
getadelt werden, das vorzuͤglich auf dem Lande, 
in einem mindern Grade aber auch in den Staͤd⸗ 
ten Statt findet. Es iſt gar nicht zu tadeln, daß 
man den Kopf des Kindes durch eine leichte 
Huͤlle im Winter gegen die Kaͤlte, wenn das 
Kind ausgetragen wird, im Sommer gegen die 
ſengenden Sonnenſtrahlen oder den Regen ſchuͤtze, 
allein ihn auch im Zimmer immer bedeckt zu er⸗ 
halten, und darinne und außerhalb, deſſel⸗ 


A wie in einer Hinſicht nahe 


Die Aus dünſtung wird, zufolge des ver⸗ 
mehrten Zufluſſes, ungemein vermehrt, und da 
ſie ſich nicht, bei der Huͤlle, die uͤberdieß vielleicht 
nicht einmal immer gereinigt wird, verbreiten 
kann, ſo entſteht ein wahres Dunſtbad, fie ver⸗ 
dirbt, Kopfgrind, Ausſchlag am Kopfe iſt die 


a ben recht warm bedeckt zu ae ; ik; in ue, 1 


N 


— 
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gewoͤhnliche Folge von ihr und der nicht ſelten 


zugleich mit obwaltenden Unreinlichkeit. Auf 
dem Lande walten hier vorzuͤgliche Thorheiten 
ob. Der Bauerknabe geht baarfuß und eine 
dicke Pelzmuͤtze ſchuͤtzt den brengendgeißek en. 


kenden Kopf vor Erfrieren. 


— 


Die Maſſe der flüffigen Theile iſt bei Kin⸗ \ 
dern überhaupt größer, als die der feſten, ihre 


Lebenswaͤrme großer als bei Erwachſenen. Das 
Erſtere hat zur naturlichen Folge, daß ſie mehr 


und flärfer ausduͤnſten, als dieſe; das letztere, 


daß ſie weniger warm gekleidet zu ſeyn brauchen. 


1 


So huͤtet Euch denn, beſorgte Mütter, Eure 


fie erſticken möchten, 
in eine wollene Matratze ein, es liege auf Heu 
oder Haͤckerling, woruͤber ihr eine Decke brei⸗ 
tet; ein leichtes Federbettchen liege die 


Nacht darüber, wenn es kalte Witterung iſt, 
und auch wohl am Tage, wenn ihr nicht heizen u 


Kinder fo in Vetten zu huͤllen, unter deren Loft. 15 
Ein Wochenkind ſchlagt 


* 
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wollt und könnt. e es fo weit herangewach⸗ 
ſen, daß es nicht mehr der Windeln bedarf, 
dann ſchlafe es auf einem mit Heu gefuͤllten 


I Sacke und eine ähnliche leichte Federdecke fcüke 


es. Wohlfeilheit, Reinlichkeit „Erhaltung der 
| Geſundheit verbuͤrgen gleich ſehr dieſen Rath. 
Welcher Dunſt ſteigt der empfindlichen Naſe eines 
an Reinlichkeit Gewoͤhnten entgegen „wenn das 
Wickelbette geoͤffnet wird, worinne ſi ch die ver⸗ 
dorbene Ausdünftung mit Urin und Kothauslee⸗ 
rung paarte, den höchften. Geſtank zu erzeugen! 
Wie ſtinken die Betten, die theils aus Mangel 


anderer, theils wegen zu vieler Muͤhe nicht hin⸗ 


laͤnglich gereinigt werden koͤnnen und wie leicht 
kann dieſem allen abgeholfen werden. Die gut⸗ 
muͤthige Einfalt ſchreit uͤber Unbarmherzigkeit ge⸗ 
gen die armen Kleinen, die ſo auf einem Stroh⸗ 
oder Heulager ſanft und ruhig ihre erſten Le⸗ 
benstage verſchlummern. Lebten wir vor funf⸗ 
zig Jahren „ich wuͤrde Euch auf das Chriſtus⸗ 
kind verweiſen; dem es nicht beſſer ging. Jetzt 
ſind dergl. Gruͤnde nicht mehr, und das mit 
Recht, von Bedeutung. So mache ich denn jede 
Mutter darauf aufmerkſam, daß ein Kind nichts 
vermiſſen kann, was es nicht kennt, daß es ihr 
frei ſteht, das Hen, den Haͤckerling, wenn er 
noch nicht weich genung ſcheint, mit trocknem 


Baum ⸗ oder Wieſenmoos oder den weichen Baͤr⸗ 


sen des ser zu vertauschen, Materialien 


* 
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die in dieſer Hinſicht ungemein wenig a 
werden, und durch Wohlfeilheit, Weichheit und 


Dauer gleich ſehr benutzt zu werden verdienen. 


N Reinlichkeit iſt ein Haupterforderniß 
fuͤr die Erhaltung kindlicher Geſundheit und 


zwar eben in ſofern die Ausduͤnſtung hier ſtaͤr⸗ 


ker iſt; eben in ſofern dem zufolge gar ſehr viel 
darauf ankommt, das dazu beſtimmte Organ, 
die Haut, immer in gehoͤrigem Zuſtande zu er⸗ 


halten. Es iſt unumgaͤnglich nothwendig, daß 
das Kind im erſten Lebensjahre taͤglich gewa⸗ 


ſchen und woͤchentlich wenigſtens ein bis zwei⸗ 
mal gebadet werde. Das letztere muß auch in 
den folgenden Jahren fortgeſetzt werden. Das 


Wechſeln desjenigen Kleidungsſtuͤckes, das un⸗ 
mittelbar die ausgeduͤnſteten Stoffe aufnimmt, 


ich meine das Hemde, muß unumgaͤnglich im⸗ 


mer rein erhalten ſeyn. Manche Mutter badet 


und waͤſcht ihr Kind ſo ſorgſam, aber ſie ſorgt 


nicht dafür, daß auch das Hemde rein und weiß 


ſey. Das alte ſchmutzige wird wieder uͤberge⸗ 
zogen und ſo wird das letzte Uebel noch aͤrger, 


als das erſte, denn die nun geöffneten Poren 


der Haut ſaugen nun um deſto leichter den al⸗ 


ten Schmutz wieder ein und werden wieder durch 


den alten Unrath verdorben. Daß weiße Bett⸗ 


waͤſche, reinliche Windeln bei ganz kleinen Kin⸗ 
dern hier nicht vergeſſen werden duͤrfen, darf 


Zug — - os. * 
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kaum in Erinnerung gebracht werden. Daß 
man Kindern, die noch keine Zaͤhne haben, den 
Brei, oder was man ſonſt giebt, nicht vor⸗ 
kauen, nicht vorher mit ſeinem Speichel vermi⸗ 
ſchen darf, iſt wohl kaum nothig, zu erinnern. 
Es iſt eben fo unreinlich, unappetitlich, als, außer in 
den wenigen Fallen, wo völlige Geſundheit des 
Ir Kauenden da iſt, ungeſund. Und ſelbſt da 
fragt ſichs noch, ob es nicht zu manchen Zeiten 
ſchaͤdlich wird? Frühmorgens iſt der Speichel 
der gefundeften Perſon uͤbelriechend, und ſcharf. 
Zu dieſer Zeit iſt er alſo auch gewiß nachtheilig. 


. Was den ſogenannten Zulp, den Nutſch⸗ 

beutel anbetrifft, ſo iſt gegen ſeinen Gebrauch 
ſehr geeifert worden. Es iſt nicht zu leugnen, 
kann er entbehrt werden, fo iſt dieß das vor« 
theilhafteſte, und in den meiſten Faͤllen, da 
vornaͤmlich, wo geſaͤugt wird, kann ers, wenn 
man lieber das Kind einigemal ſo lange ſchreien 
laͤßt, bis es, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſo aufhoͤrt. 
Aber darinne liegt es; das arme Geſchoͤpf ſoll 
nicht ſchreien, ſo giebt man ihm denn ein im 
Durchſchnitte immer mehr ſchaͤdliches als nuͤtz⸗ 
liches Beruhigungsmittel. Indeſſen bei denen, 
die ohne Bruſt muͤſſen aufgezogen, fruͤh ent⸗ 
wohnt werden, will es freilich nicht immer gehen. 
Dann ſorge man nur, ihn nicht zu groß zu ma⸗ 
chen, um nicht zu einer ungewöhnlichen Große 


\ 
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| Punktes, der Saͤure, iſt es unumgaͤnglich noͤthig, 
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des a Mundes Anlaß zu geben, die 3 bei Al 


| einem Mädchen in der Folge ſehr unangenehm 1 


ſeyn koͤnnte; man ſorge nur, daß ſie nicht durch 1 
Saͤure, durch Blaͤhungen ſchaden oder das Kind 
gar erſticken machen. Im Betreff des erſten 1 


daß fie erſtlich nie mehr, als einmal, und auch da 
nicht uͤber eine Stunde bereitet und ganz ohne 
Zucker gelaſſen werden. Wenn man etwas ge⸗ 
riebenen Zwieback in ein reinliches Leinwand⸗ 1 | 
laͤppchen bindet und dieſes dann in warme Milch 
taucht, ſo wird dieſes am wenigſten dieſe Ver⸗ 
derbniß annehmen. Dadurch daß das Kind die⸗ 0 
ſes Mittel nicht laͤnger brauchen darf, als es un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig iſt, wird auch zugleich 
das zweite, die Entſtehung der Blaͤhungsbe⸗ 
ſchwerden, gehindert, welche der Mangel an Süs 

ßigkeit ohne dieß noch verhuͤten wird. Unge⸗ 
mein vortheilhaft iſt in Bezug auf das letzte, 
die Erſtickungsgefahr, die kleine ‚Mühe, mit eis 
nigen Stichen das Bae an dan. Fabeck 
e anzunaͤhen. EN BE 


"80 rettet ung. 


Die Netzenpfinglchteit ifi im kindlichen Als 
ter ungemein groß. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ſorge man denn dafür, ja nicht zu ſtarke, ja 
nicht immer ſehr ſtarke Reize darauf einwirken 
zu laſſen. Das eine koͤnnte ſehr leicht gefaͤhr⸗ 
liche, das andere doch eine zu ſtarke Lebenskon⸗ 
ſumtion zur Folge haben. Ich habe gelegentlich 
ſchon mehrere Winke daruͤber gegeben. Noch 


mehr daruͤber ausbreiten will ich mich jetzt. Es 


iſt ganz unzweckmaͤßig/ „Kinder ſchon an die rei⸗ 


zenden Getraͤnke ves Caffees, des Thees, des 
Weines wohl ſogar zu gewoͤhnen; ihren Gaumen 


mit den gewürzhaften Bruͤhen und Hautgouts 
zu kitzeln 1 die auf den Tiſchen der Erwachſe⸗ 
nen und da nicht einmal mit Recht prangen. 


Selbſt Fleiſchkoſt in großer Menge iſt ihnen 


nicht zutraͤglich, denn die Saͤfte werden dadurch 


auf eine andere Art vermehrt, und dadurch die 
Summe der innern Reize geſteigert. Weun die 
Kinder ſich erſt durch ſelbſt gekaute Speiſen er⸗ 
halten koͤnnen: ſo gebe man ihnen fruͤh einige 
Schnitte gutes ausgebackenes Brot oder Sem⸗ 


mel mit etwas friſcher oder gar keiner Butter. 


* 


Sind ſie recht geſund und haben ſie einen guten 
Magen, ſo kann man dazu einiges Obſt mit rei⸗ 


1 


£ m 


chen. Zu tage fü fäctige fie ein einfaches, kunſt⸗ vl 


los bereitetes Gemuͤße mit Brot und etwas 


zartem, gutem magern Fleiſche, das indeſſen | 
auch mehreremal die Woche fehlen darf; zur 
Veſper, wie man ſagt, ſey das Gerichte wie 


des Morgens und auf den Abend ſey eine Suppe, 


ein Gemuͤße mit Brot, eine Milch kalte Schaale 1 


ihre frugale Mahlzeit. Man ſorge nur dafuͤr, 4 
daß fie bei dieſer Koſt gehörig ihres Lebens froh 


werden, ſtrenge ihren Geiſt nicht auf Unfoften 


— 


ihres Koͤrpers an, und Neue in dieſer Hie 4 
mit Rouſſeau: 9 


„Wollt ihr den Verſtand Eures Zügige 9 
bilden, ſo bildet zuerſt die Kräfte, die von jenem 
beherrſcht werden. Uebt ſeinen Koͤrper beſtaͤn⸗ 
dig, macht ihn ſtark und geſund „um ihn weiſe 
und verſtaͤndig zu machen. Laßt ihn thaͤtig ſeyn, 


arbeiten, laufen, jubeln, beſtaͤndig in Bewegung 


ſeyn.““ Vor dem ſiebenten Jahre ſollten ern ſt⸗ 


hafterweife die Kinder zu Geiſtes anſtren⸗ 1 
genden Arbeiten gar nicht angehalten werden, 
und auch dann ſollten ihre Schulen eben fo gut 


fuͤr Bildung der Koͤrperkraͤfte, als der Seelen⸗ 
faͤhigkeiten ſeyn. Viele Eltern in den niedrigen 
Staͤnden ſchicken ihre Kinder ſchon vom vierten 


Jahre an in die Schule, um fie nur aus dem 


Hauſe los zu ſeyn und keine Auſſicht uͤber ſie 
haben zu duͤrfen; das iſt ihnen nun freilich denn 


nicht zu verdenken, wenn ſie wirklich in dem ſpaͤr⸗ 
lichen Erwerbe ihrer Nahrung dadurch gehindert 
werden. Naͤhme man aber dabei auch nur auf 
dieſes Beduͤrfniß Ruͤckſicht und verpflichtete man 
dieſe zarten Pflanzen nicht zu einem ſtundenlan⸗ 
gen Stillſitzen in einer dumpfigen, dunſtigen hei⸗ 
ßen Stube. In Holland hat man eigentliche 
Spielſchulen, d. h. ſolche, wo Eltern ihre 
Kinder hinſenden fönnen, um fie der Aufſicht eis 
nes Mannes anzuvertrauen, der fie nun ihres 
Lebens froh ſeyn laͤßt. Wie die Einrichtung iſt, 
iſt mir unbekannt, daß die Idee aber untadek⸗ 
haft und empfehlens werth iſt, gewiß. Wuͤrden all⸗ 
maͤhlig dieſe Spielſchulen in die des Unterrichts 
verwandelt, fo wäre hier ein großer Schritt ge- 
ſchehen. Jedoch zuruͤck von dieſer Abſchweifung. 


Wenn ich die Eltern bat, ihre Kinder bei 
| einer reizloſen Koſt aufzuziehn, ſo ſteht vielleicht 
dieſem Rathe die Erfahrung entgegen, daß 
Kinder nicht ſelten mit großem Wohlgefallen 
ſolche gewuͤrzhafte Getraͤnke und Speiſen ge⸗ 
nießen; daß in Rußland das Brannteweintrin⸗ 
ken bei der Jugend eben ſo gewoͤhnlich, als bei 
den Erwachſenen iſt. 


| Was das Erſtere anbelangt, bo erklärt ſich 
es ſehr gut aus der Belebung, aus der Em⸗ 
pfindung von Kraft, welche es ihren Organen 
verſchafft, die AR K etwas nicht gewoͤhnt find; 5 
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aus der Nachafinungsfucht die die Kinder ba. 4 
ben und der Begierde, ſich den Erwachſenen in 
allem gleich zu ſtellen. In Bezug auf den 1 
tern Punkt, wiſſen wir, daß in Rußland der 
Branntewein keine kleine Menge von Kindern 
toͤdtet; daß die Staatskundigen dieſes Landes 
nur gar zu gut dieſes wiſſen, der Volksſitte aber 
nur zu wenig entgegen a voran im Stande 1 
85 ee 4 
| Vorzüglich IR man denn Be am Stufe 1 
dieser Materie darauf, die Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke den Kindern nie zu warm, eher immer et⸗ 
was mehr kuͤhle zu geben. Man muß, wie wie 
ſchon wiſſen, die Waͤrme immer als Reiz betrach⸗ 9 
ten und ſo faper man denn a . Brmie 
einleuchtend. N 


i ! N tegun 


AIndeſſen iſt es ein nothwendiges Bedingniß 

fuͤr die Erhaltung der kindlichen Geſundheit, dar⸗ 
auf zu ſehen, den reizbaren Körper nicht zu fehr 7 
zu Saen um theils ee Krankheit zu 
7 N N ver⸗ EB 


- 2 


verhäten , theils r die Din nicht fruͤh abzu⸗ 
ſtumpfen: ſo iſt es dagegen auch einleuchtend, 
ja auch dafür zu ſorgen, daß die Erregbarkeit 
ihres Körpers nicht zu wenig angeregt werde. 
Es wuͤrde dadurch jener Zuſtand der Empfind⸗ 
lichkeit erzeugt werden, der fie zu Pflanzen 
macht, welche die Kunſt des Gaͤrtners im Treib⸗ 
hauſe pflegte und die gegen jeden zu heißen 
Strahl der Sonne geſchuͤtzt, gegen jeden kleinen 
Reif geſichert werden müffen, der A ie ßer ihrem 
ne treffen ann | 


Die meiſten Krankheiten der Kinder ſind 
. von dieſer Art, und das darum, weil hier 
ſo manche Hetgloßtgkeit in der 8 UHNE ob⸗ 
walten. 


Man or in diefer; Blu cht dafür „daß 


ihre nicht ſehr reizende Nahrung leicht verdau⸗ 


lich ſey; durch Vermeidung jener zaͤhen, meh⸗ 
ligen, fettigen Breie wird ſchon der gaößre 
Nachtheil vermieden werden; daß dieſe leicht 
verdauliche Nahrung nicht in zu großer Menge 

gereicht werde. Immer iſt es beſſer, ein Kind 
ißt ſo, daß es noch Appetit zu etwas mehrern | 
hat, als wenn es ſo ganz vollgeſtopft, wie eine 


ar Taube keucht. Ihm ſteht es dagegen 


frei, eine, zwei Mahlzeiten des Tages mehr, als 
ein Erwachſener zu halten. Man ſorge ferner 
dafur, d daß die ubrigen Verhaͤltniſſe die Ver⸗ 
Bet) ar X 15 5 


dauung befördern, die Auserbetng eines ge⸗ 
ſunden Blutes befoͤrdern. Die ſchon geruͤhmte 
Bewegung, Erhaltung ihres Frohſinns, Mun⸗ * 
terkeit trägt hierzu am meiſten bei. 96 


Durch ſolche Verhaͤltniſſe wird es bewirkt 
werden, daß die Summe der innern Lebensreize 
gewiß nicht zu wenig ſey. So ſorge man denn 
auch ferner dafuͤr, daß ſie nicht unmittelbarer 
Weiſe vermindert werde. Hier iſt fo manches 
zu erinnern. Abfuͤhrmittel — welche Hebamme 
haͤlt es nicht gleich nach der Geburt fuͤr unent⸗ 
behrlich, dem lieben Kindelein ein Rhabarber 
ſaͤftchen zu geben, um einen Unrath aus den 
Gedaͤrmen auszufuͤhren, der theils das nicht iſt, 
was er zu ſeyn ſcheint, theils von dem Genuß 
der Muttermilch ſelbſt ausgefuͤhrt wird, welche 
zuerſt dem Buſen der Saͤugenden entſtroͤmt. Auch 
in der Folge, bei dem geringſten Anlaſſe wo 
dem Kinde etwas fehlt, wird wieder zu einem 
aͤhnlichen Huͤlfsmittel geſchritten. Kein Blaͤs⸗ 
chen zeigt ſich auf der Haut, da heißt es, es iſt 
Unreinigkeit im Gebluͤte da und ein Abfuͤhrmit⸗ 
tel iſt unentbehrlich; wenn wird man von ſolchen 
Thorheiten zuruͤckkommen? Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, der Arzt kann ihrer oft nicht entuͤbrigt 
ſeyn; er muß ſie oft geben, wo er weis, daß ſie 
eher ſchaden, als nuͤtzen, um dann erſt operiren 
zu fönnen, wie es noͤthig if. Wenn ſich in den 


— 
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Gedaͤrmen a unguͤnſtige Verhaͤltniſſe, die man 
leicht wird entraͤthſeln koͤnnen, Wuͤrmer angehaͤuft 
haben und zaͤher Schleim hier jede Oberflaͤche 


dieſer Kanaͤle uͤberzieht, dann muß er oft Boͤſes 


mit Boͤſem vertreiben, um dieſe fremdartig ge⸗ 
wordenen und als beſonders ſchaͤdlich reizenden 
Stoffe zu verbannen. Allein nie darf eins 
glauben, daß gar unreine Säfte, die auf die ge⸗ 
woͤhnlich gedachte Art gar nicht exiſtiren, da⸗ 
durch entfernt werden ſollen? | 


Abgefehn hiervon, ‚ To trage man ferner da⸗ 
für Sorge in dieſer Hinſicht, daß Kinder immer, 
ſoviel es nur geſchehn kann, den Genuß einer 
heitern, freien Luft haben, daß ſte, ſobald es 
nur geſchehn kann, jeden Tag fuͤr einige Zeit das 
Zimmer verlaſſen. Hufeland bemerkt dar⸗ 
uͤber ſehr richtig: 1 
„„es ſollte uns ein heiliges , unverlezliches 
Geſetz ſeyn, keinen Tag vorbeigehen zu laſſen, 
ohne dem Kinde den hoͤchſt wichtigen, belebenden 
Genuß der Luft verſchafft zu haben. Dieſer re⸗ 
gelmaͤßige, taͤgliche Gebrauch iſt zugleich das 
gewiſſeſte Mittel, den Koͤrper auch an rauhe, un⸗ 
freundliche Luft zu gewoͤhnen und fi e unſchaͤdlich 
zu machen. — In den erſten zwei Mouaten iſt 
allerdings Vorſicht noͤthig und die Kinder des 
Fruͤhlings, Sommers, fährt er bald darauf fort, 
haben darinn große Vorzuͤge, weil man ſie weit 
| u . 


N 


eher mit dieſem Elemente bekannt machen, und 
darinne erhalten kann. Wenigſtens rathe ich, 


in dieſem Zeitpunkte windige und feuchte Wit⸗ 


terung zu vermeiden. Sind aber die zwei erſten 
Monate uͤberſtanden und das Kind fo viel als 
moͤglich mit der Luft bekannt gemacht, dann 
kehre man ſich an keine Luft mehr, nur dem 
Kinde taͤglich, ſey es auch nur ein halbes Stuͤnd⸗ 
chen, den wohlthaͤtigen Eindruck der freien Luft 


zu geben, der ihm ſoviel, als eine taͤglich be⸗ 4 


lebende und Kärkende Arznei ſeyn wird. er 


Zum Theil nach dieſem Gtünpfat⸗ Wü man 
des kalten Bades Gebrauch bei Kindern be⸗ 
trachten, das in einem gewiſſen Zeitraume als 
allgemein ſtaͤrkend und abhaͤrtend hier ſowohl, 
als bei Erwachſenen geruͤhmt wurde. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß Kaͤlte ein ſehr relativer Begriff iſt, 


das heißt, daß ihre Einwirkung gar ſehr von 


dem Zuſtande, der Gewohnheit u. ſ. f. desjenigen 
abhaͤngt, der ſie auf ſich einwirken laͤßt. In⸗ 
deſſen iſt nicht zu leugnen, daß ein un vernünftiges 
Verfahren in dieſer Hinſicht eben ſo viel Nach⸗ 
theil ſtiften kann, als ein vorſichtiges Nutzen 
ſchafft. Kälte reizt weniger, als Waͤrme; fo 
konnen denn bei einer Uebertreibung gar leicht 
die Folgen ſich zeigen, die immer Statt finden, 
wenn der Organismus zu wenig in Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſetzt wurde; ſchon dieſes iſt Urſache genung, vor⸗ 


— 
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ſichtig zu Werke zu gehen; nicht in den erſten 

Tagen, Wochen nach der Geburt ſie einwirken 
zu laſſen; nichts anders als ein Abwaſchen mit 
kuͤhlem Waſſer, dann mit kaltem Waſſer, endlich 
eein Sekunden, hoͤchſtens eine Minute lange Dau- 
erndes kuͤhles — kaltes Bad anzuwenden. Ich 
würde das kalte Bad nur im Sommer, und zwar 

im Waſſer Statt finden laſſen, das ſchon einen 
vollen halben Tag den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
geweſen und fo erwärmt worden wäre; bei zaͤrt— 
lichen, ſchwaͤchlichen, wenig genaͤhrten Kindern, 
verdiente das lauwarme Bad in jedem Falle 

den Vorzug. 


Indeſſen eee nachtheilige Wirkungen das 
| kalte Bad auch immerhin haben mag, unvorfich- 
tig gebraucht, ſo hat es mit gehoͤriger Vorſicht 
dagegen doch auch den Vortheil, daß es die Haut 
weniger empfindlich gegen Katarrhe „ weniger ge⸗ 
neigt zu Fluͤſſen mache, und alſo eine treffliche 
Schutzwehr gegen dieſe fo allgemeinen Uebel ver— 
ſchaffe. Es iſt in dieſer Hinſicht wirklich nicht 
recht, daß man, nachdem man einſahe, Salz⸗ 
manns Abhaͤrtungsmethode ſey gar leicht gefaͤhr⸗ 
lich, nur ganz davon zurfckgekswmen zu ſeyn 
mehr, | : 

Es waren dieß die Wirkungen des kalten 
Bades einem Theile nur nach. Wirklich laͤßt es 
ſich noch in anderer Hinſicht betrachten und wird 


FG 
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bier noch wichtiger vielleicht. Es entzieht, BR 
Körper eine große Menge Waͤrmeſtoff und das 


um deſto mehr, je kaͤlter es iſt. Dadurch wird 


der fluͤſſige Beſtandtheil, der vom Waͤrmeſtoff N ’ 
abhängig ift, eben fo ſehr vermindert, als der 


feſtere zunimmt; Stockungen, Zuſammenziehun⸗ 


gen, ſteife, ſproͤde Faſern ſind gar leicht die 
Folgen dann davon, wenn ſich der Koͤrper nicht 
dazu eignet, durch ſeine ſchwammige Struktur N 
eine folche Veränderung leicht zu ertragen, oder 
er nicht allmaͤhlig daran iſt gewöhnt worden, 
ohne großen Eindruck die Kaͤlte auf ſich einwir⸗ 
ken zu laſſen. Man ſieht ohne mein Erinnern 
ein, daß ein fuͤr allemal hieraus nicht wenig 
neue Geſi ichtspunkte eintreten, welche bei der 
Anwendung dieſes ſo wichtigen, und eben darum 
hier eben ſo ſchaͤdlichen, als dort nuͤtzlichen Mit⸗ 
tels eintreten und daß Struve, der bekannte 
gegen nichts und fuͤr nichts eingenommene 
„Eiſtſteherk Recht hat, wenn er ſagt: 3 


„Man muß zwar die Kinder fruͤhzeitig an 


die Kaͤlte gewoͤhnen, allein nicht ohne Ruͤckſicht 
auf die Beſchaffenheit ihres e er Jahrs⸗ 
zeit und Himmelsſtrich. “ 


Eine andere hierher gehörige Materie ei | 
zum Theil ſchon in einer entgegengeſetzten Hin⸗ 
ſicht erwaͤhnk worden. Wenn ich gegen die zu 
frühe Anſtrengung der FRE warnte, 


3 


| 

i ee. 
wenn ich darauf beſtand, Kinder bis zum ſech⸗ 
ſten, ſiebenten Jahre mit dem ſtrengen Den⸗ 
ken, Memoriren u. f. f. zu verſchonen: fo war 
fſtillſchweigend denn auch dorinne der Tadel, die 
Schilderung des Nachtheils enthalten, die ſchon 
damit aus der theils mittelbar, theils unmittel⸗ 
bar verknuͤpften Angſt, Furcht, Zorn u. ſ. f. hat ent⸗ 
ſtehen muͤſſen. Wer würde nicht zur Veranlaſ⸗ 
fung dieſer Gefühle und Leidenſchaften Gelegen⸗ 
heit haben muͤſſen, wenn er zu jenen Geiſtes⸗ 
| beihäftigungen den Knaben, das Maͤdchen an⸗ 
halten will, die nicht fuͤr ein ſolches Al⸗ 
ter paſſen. Uebrigens verſteht es ſich denn auch 
wohl von ſelbſt, daß, ſo viel es nur immer geht, 
auch in anderer Hinſicht jedes Kind vor ſolchen 
Leidenſchaften verſchont bleiben muß. Eine gute 
Erziehung hat ihrer nicht noͤthig; ſie weis ſich 
13 durch Ernſt aller der Mittel zu erſparen, welche 
die Strenge ' noͤthig hat. Liebe und freundſchaft⸗ 
liche Vermahnung dient ihr ſtatt der Drohun⸗ 
gen, welche die Furcht erregen. Indem ſie ein⸗ 
ſchraͤnkt, wo der Leichtſinn der Jugend zu weit 
geht, weis ſie wieder anzuſpornen, wo der 
Trieb zum Guten ſchlaͤft. Gern ſpraͤch ich von 
dieſem allen mehr, wenn hier der Ort dazu da 
waͤre. 


nd 


Bortfegung I 


Ich ſchließe diefe Materie mit einer kleinen 3 


Berückſichtigung auf die erſte Epoche, die von 


der Natur ſelbſt durch das Zahnen im kindli⸗ 
chen Alter gemacht zu ſeyn ſcheint. Die Eltern 
fürchten es meiſtentheils nicht wenig. Der Zu⸗ 
fäle, die dieſen Ausbruch der wichtigſten Kau-. 


werkzeuge begleiten, find nach den Verſicherun⸗ 
gen der aͤltern Aerzte natürlich ſehr viel, und 
ſelten bleibt ihnen zufolge ein Kind von ihnen 7 
allen verſchont. In neuern Zeiten hat man die 1 
Idee des ſchwer en Zahnens unter die Maͤhrchen 
geworfen, und nur wenige haben dem alten 
Glauben angehangen. Freilich iſt es gewiß, 
daß man keinen rechten Grund auffindet, den 
die Vernunft uns daruͤber an die Hand giebt, 
woher die Zufaͤlle kommen ſollen. Weder das 
Beispiel der Thiere, die ihre Zaͤhne ohne Schmer⸗ 
zen bekommen, noch die Beſchaffenheit der Kinn⸗ 


laden, noch die des Zahnfleiſches, noch die dern 


Zaͤh⸗ ze, giebt hier einen Aufſchluß. Im Ge⸗ 
gentheil macht das ohnedieß kraͤnkliche Alter der 
Kinder, eine zufällige Verbindung der Krank⸗ 
heitserſcheinungen mit dem Ausbruche der Zaͤhne 
und ſo manches andere es ungemein wahrſchein⸗ 
lich, daß die Feinde des Glaubens am 9 8 | 
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Zahnen im Allgemeinen recht haben, wenn fie 
behaupten, daß ſorgloſe phyſiſche Erziehung, 
welche Krankheiten verurſachen, nachlaͤſſige Bes 
obachtung und Traͤgheit der Aerzte u. ſ. f. allein 
dieſe Idee ſo lange haͤtte in Schutz nehmen koͤn⸗ 
nen. Im Allgemeinen, ſage ich; denn an 
ſich glaube ich doch, daß in der That wohl der 
Ausbruch der Zähne eine derjenigen Erſcheinun⸗ 
gen des men ſchlichen Organismus ſei, welche 
weder allein nach den Geſetzen ſeiner Analogie 
mit dem thieriſchen „ noch nach der ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkten phyſtologiſchen oder anatomiſchen 


Kenntniß, ſondern im Gegentheil theils nach 


der freilich oft, doch nicht immer und bei jedem 
truͤglichen Beobachtung und Erfahrung, theils 
nach der Ueberſicht deſſen beurtheilt werden muß, 
was eine Vergleichung der Übrigen Umſtaͤnde 
an die Hand giebt. 
| Es iſt denn doch gewiß nicht zu vermuthen, 
daß jede Beobachtung ſalſch ſeyn ſoll, die von 
den Aerzten iſt daruͤber gemacht worden, daß 
die Zahnung mit krankhaften Zufaͤllen verknuͤpft 
waͤre, und wo dieſe, was eigentlich hierher ge⸗ 
hoͤrt, von der erſtern als abhaͤngig erſchienen. 
Was die Vergleichung der uͤbrigen Umſtaͤnde an 
die Hand giebt, iſt dieſe. In der Zeit, wo die 


Zahnung vor ſich geht, erwacht das junge Ge⸗ 


ſchoͤpf zuerſt zum ordentlichen Genuſſe. Zaͤhne, 
die 5 Zone, Gebrauch ſeiner Hane; und Des 


1 


— 


— 33 — 


wegungs werkzeuge, Gefuͤhl, ſey es Be nur 9 


dunkles, ſeines Werths, beim Weinen, das 


alles iſt, wie es ſcheint, das Werk weniger 


Augenblicke. Mag es immerhin ſeyn, daß ſchon 
bis dahin die Natur vorbereitet hat, das iſt 
denn doch faſt durch den Augenſchein bewieſen, 


daß es Momente giebt, wo fie einen hoͤhern 
Schwung zu nehmen, und ale die Kräfte, die 


ihr eigen ſind, zuſammenzuraffen ſtrebt. und 
wenn das iſt, wenn es ſich durch eine Wee 


faſt gleichzeitig erſcheinender Zufaͤlle, Aeußerun⸗ - 
gen wahrnehmbar macht: was iſt denn da na⸗ 


tuͤrlicher, als daß in der ſo reizbaren und leicht 
beweglichen kindlichen Maſchine auch ſolche mit 
auftreten, welche die Form von Krankheit an⸗ 
nehmen? Ich bin feſt uͤberzeugt, nicht immer 
iſt das ſchwere Zahnen aus der Luft gegriffen, 
wenn es auch ſehr oft geſchehen iſt, am we⸗ 
nigſten laͤßt ſich des zuletzt angegebenen Grun⸗ 


des wegen die ganze Sache aus Gruͤnden der 
Vernunft leugnen, welche uͤberdieß nicht ſo un⸗ : 


bedingt den Ausſpruͤchen ruhiger ae und 
ſicherer Erfahrung widerſprechen darf 


Unter ſolchen Umſtaͤnden wicht daher im⸗ 
mer jeder Mutter die Pflicht, darauf zu ſehen, 
daß zu dieſer Zeit hin, wo die Zaͤhne hervorzu⸗ 
kriechen anfangen, die Geſundheit des Kindes zu 
folge der angeführren Grundſaͤtze gegen jeden Nach⸗ 
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ftbteil geſichert werde, und zwar um ſo ſorgfaͤlti⸗ 
ger, je leichter ſie hier ‚gefährdet werden kann. 
Genuß freier Luft, Maͤßigleit in der ihrem Al⸗ 
ter entſprechenden Nahrung, wo moͤglich muß 
dieſe Muttermilch noch ſeyn, und Güte derſel⸗ 
ben; Reinlichkeit, Vermeidung zu großer Waͤrme 
dienen hierzu vorzuͤglich. Es iſt noch ſo ah 
angerathen worden, was ich hier nur als über 
fluͤſſig, unnoͤthig, zweifelhaft erwähnen will. 
Hierhin gehoͤrt z. B. das Beſtreichen des Zahn⸗ 
fleiſches mit Zitronenſaͤure, mit Oel. Beides 
hat Lobredner ee ohne daß es ſehr empfeh⸗ 
lungswerth wäre. Manche rathen, das Zahn— 
fleiſch uͤber dem durchbrechenden Zahn aufzufchli- 
tzen, ohne daß ſie die Schwierigkeiten zu ſchaͤtzen 
ſcheinen, welche damit verbunden ſind. Iſt der 
Koͤrper ſehr reizbar, mit Fieberzufaͤllen dann be⸗ 
haftet, wenn mehrere Zähne etwa zuſammen 
durchbrechen, fo mindert gewöhnlich dieſe Zufaͤlle 
nichts ſicherer, als der oͤftere zum wenigſten 
taͤgliche Gebrauch des lauwarmen Bades, nach 
deſſen Anwendung der Koͤrper mit etwas Bran⸗ 
tewein abgewaſchen werden kann, den man mit 
zwei Theilen warmen Waſſers verdünnt. Durch⸗ 
fälle, welche ebenfalls nicht ſelten um dieſe Pe⸗ 
riode erſcheinen, und ſehe entkraͤftend find, kon⸗ 
nen, aus derſelben Urſache entſtanden, ebenfalls 
| durch kein beſſeres Mittel erleichtert und vermin⸗ 
dert werden, als durch dieſes, das dann ebenfalls 
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mit dem Reiben des unterleibes und Rückens 4 
mit Brantewein verbunden werden muß. Ein 
Klyſtier von guter Fleiſchbruͤhe mit einem Eidot⸗ 4 
wer thut dann TRATEN ſehr e WIR A 


e e 


Maunbarkett. EEE, 


Allmaͤhlig vermindern ſich einige jener er eigen- 
ſchaften, welche dem kindlichen Alter eigen find, 
während andere theils zurückbleiben „theils ſich 
zu den zuruͤckbleibenden geſellen. Der Koͤrper 4 
des Kindes wird nun feſter und feſter, die Zaͤhne 
ſind alle ausgebrochen, allmaͤhlig folgt, faſt ohne 
alle Schmerzen der Verluſt derſelben, um einer 2 
neuen für das ganze Leben beſtimmten Ordnung A 
Raum zu geben; die Struktur wird, vorzüglich 1 
in dem Koͤrper des Mannes feſter und ſtaͤrker, 
indem ſich der fluͤſſige Beſtandtheil vermindert, 
um den Körper zu den Bewegungen, „Beſchwer⸗ 
den geſchickt zu machen, welche er nun beim Be⸗ 
arbeiten ſeines Bodens, bei Ausuͤbung ſeiner 
haͤuslichen Beſchaͤftigungen uͤbernehmen muß. 
Wenn auch noch jetzt der Eindruck, den Außen⸗ 
dinge machen, ſehr bedeutende Ruͤckwirkungen in 
dem belebten Organismus zee en laͤßt: er 
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iſt doch dagegen ARE: hier wiederum wahrzunehe 
wen, daß es nicht in dem Grade Statt findet, 
welchen wir im kindlichen Alter wahrnehmen. | 
Unter diefen Umſtaͤnden iſt denn nun freilich 
dieſe Lebensperiode vom zehnten bis zum zwan⸗ 
zigſten Jahre an, die Geſundheit um vieles mehr 
geſichert; gegruͤndeter iſt die Hoffnung fuͤr die 
Erhaltung des Lebens, als es bisher geweſen 
war. Indeſſen erwachſen demungeachtet ver⸗ 
moͤge der in dieſem Alter obwaltenden verſchie⸗ 
denen Eigenheiten einige Gefahren, gegen welche 
die Geſundheit oſt nur mit Muͤhe geſichert wer⸗ 
den kann; in welche ſie nicht ſelten trotz aller 
Muͤhe faͤllt, wenn die obwaltenden Reßenume 
ſtaͤnde zu bedeutend waren. 

Eine von dieſen beiden Eigenheiten iſt das 
uͤberwiegende Gewicht, das in dieſer Periode die 
Leidenſchaften uͤber die Vernunft behaupten. Bei⸗ 
den Geſchlechtern iſt dieſes gleich ſehr gemein, 
doch ſo, daß das maͤnnliche meiſtentheils mehr 
durch den Grad, das weibliche mehr durch die 
Dauer gefaͤhrdet wird, in welchem dieſe See⸗ 
lenreize auf die Kraft des Lebens einſtuͤrmen. 

Liebe, Haß, Eiferſucht, Furcht, und wie ſie 
weiter heißen, die Stuͤrme, die in der Seele 
wuͤthen, nie ſind ſie heftiger, als in dieſer Pe⸗ 


riode, und wie ein loderndes Feuer verzehren fie 


gar zu oft das Leben, oder untergraben es auf 
Leine oft unverbeſſerliche Art. Gegen fie muß 
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hier das Beſtreben am meien 0 it . 
Wir wiſſen ſchon aus dem erſten Abſchnitte, wie 
ſie wirken, um hier nur darauf noch einmal be⸗ 4 
leute aufmerkſam zu machen. 1 

Jedes Geſchlecht hat überdieß noch die 
Veraͤnderungen zu beruͤckſichtigen, die hier in 
dem Organiſmus vorzugehen pflegen. Bei dem 
männlichen bilden ſich jetzt die Zeugungsorgane 
aus; eine neue ungemein wichtige Feuchtigkeit 
wird in dieſen abgeſondert, der Saame. Die 
Stimme wird rauher, des Mannes wuͤrdiger, 
donnernder und gebieteriſcher, der Bart bricht 
hervor. Das weibliche Geſchlecht hat bei Aus- 
bildung derſelben Werkzeuge und bei groͤßerer 
Woͤlbung des Buſens noch Gelegenheit, die Ent- 
ſtehung eines nur ihr eignen Blutfluſſes zu er⸗ 
fahren, deſſen Entſtehung ungemein leicht mit 
Schwierigkeiten verknuͤpft werden kann, welche — 
unuͤberwindlich find. | 

Daß alle Fluͤſſigkeiten als ein den Körper 
belebender Reiz angeſehn werden muͤſſen, daß 
der Saame einer von denjenigen ſey, die am 
meiſten beleben, erregen, in Thaͤtigkeit die 
Lebenskraft ſetzen, iſt uns ſchon aus dem erſten 
Abſchnitte erinnerlich. Kein Wunder, daß die 
Einwirkung dieſes Reizes um ſo bedeutender iſt, 
je mehr er bisher der thieriſchen Maſchine ganz 
unbekannt geweſen war. So ſehn wir denn 
auch im Körper und in der Seele die bedeutend? 


a 


| ſten Wirkungen hervorgehen. Um nur bei dem 
erſten ſtehen zu bleiben, ſo wird die große Leb⸗ 
| haftigkeit „die groͤßere Kraftaͤußerung daher zu 
erörtern ſeyn. — Dasjenige, worauf es hier am 
meiſten ankommt, beſteht in der Verhuͤtung der 
Nachtheile, welche daraus entſtehen koͤnnen, wenn 
dieſe fo wichtige Feuchtigkeit entweder zu häufig 
ausgeleert, oder in zu großer Menge abgeſon⸗ 
dert und nicht ausgeleert, ſondern allein wieder 
ins Blut zuruͤckgefuͤhrt wird. Es iſt uͤber die 
| wachten „ die aus der einen oder der andern 
Vernachlaͤſſigung entſtehen, das Noͤthige ſchon 
im erſten Abſchnitte geſagt worden. Hier erin⸗ 
nere ich nur noch: Um die zu bedeutende Ab⸗ 
ſonderung des Saamens zu verhuͤten, iſt es durch⸗ 
aus nöthig, nicht etwa in einem traͤgen Leben 
beim Genuß der naͤhrendſten Subſtanzen fe 
zu vegetiren, wie es von ſo manchem zu geſche⸗ 
hen pflegt, der keine gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe 
kennt, welche der Beutel ſeines Vaters nicht 
herbeiſchaffte, der blind fuͤr die Zukunft iſt und 
ſchwelgend ſeine Tage vertraͤumt. In keiner 
Periode iſt Thaͤtigkeit des Koͤrpers und des Gei⸗ 
ſtes fo noͤthig für Erhaltung der Geſundheit, 
als in dieſer, die Natur ſelbſt ladet dazu ein; 
ſo folge man denn ihren Winken und gluͤcklich 
wird dann die Revolution voruͤbergehen, die im 
Körper durch die entſtandene Abſonderung feiner 
wichtigſten Feuchtigkeit entſtehen und ſich von da 


* 


indem fie ins Blut wieder ſoll aufgenommen und 
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aus ſogar auf die Seele berhreiten muß. Die 4 
Ausleerung des Saamens geſchieht entweder 


freiwillig durch Beiſchlaf und ſolitäre Wolluſt 


oder unfreiwillig durch die ſogenannten Saamen⸗ 1 


ergießungen. Die Vermeidung der erſtern bei⸗ 


den Arten iſt ganz abhaͤngig von dem Juͤngling 


ſelbſt. So ſey denn die Sorgfalt des Vaters 
dahin gerichtet, daß er vor dem zwanzigſten 


Jahre durchaus nicht daran denke, die Roſen 


pfluͤcken zu wollen, die nur dem keuſchen Ehe⸗ 
manne aufbewahrt bleiben muͤſſen. Spaͤter darf 
er wohl dieſe Freuden genießen, und je naͤher er 


ſchon dem vier und zwanzigſten Jahre iſt, deſto 1 
beſſer wird es dann für ihn ſeyn, nur nicht früs | 

her. Die Saamenfeuchtigkeit iſt in den erſten 
Jahren der Mannbarkeit durchaus nicht zur Aus⸗ * 


leerung, ſondern dazu beſtimmt, „ die Ausbildung 
der Körperfülle und Korperflärfe zu bewirken, 


hier als ein vorzuͤglicher Reiz thaͤtig werden. 
Was die zweite Art der Ausleerung durch Ona⸗ 


nie oder ſolitaͤre Wolluſt anbelangt, ſo iſt uͤben 
die großen Nachtheile, die dadurch vorzuͤglich zu⸗ 


gezogen werden, ſchon ſoviel geſchrieben, geei⸗ 
fert worden, daß ich 175 hier ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen kann. In Bezug auf die uunfrei⸗ 


willigen Saamenergießungen iſt zu bemerken. 
Der geſunde, kraftvolle Juͤngling wird nie ganz 


von ihnen verſchont bleiben. Jeden Monat wird 
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er gewiß eine oder zwei erfahren. Dieſes wird 
ihm aber auch keinesweges ſchaden; im Gegen⸗ 
theil ſcheint es von der Natur ſelbſt veranſtal⸗ 
tet zu ſeyn, ſich dieſes Ueberfluffes zu entledigen, 
wenn er zu ſehr angehaͤuft wird. Es kommt 
nur darauf an, ihr haͤuſiges, vielleicht jede Nacht 
wiederkehrendes, Erſcheinen zu verhuͤten, denn in 
dem Falle wuͤrde es von jeder andern Art, wie 
die Saamenfeuchtigkeit verlohren geht, nicht ver⸗ 
ſchieden feyn und gleiche Nachtheile erzeugen. 
Dieſes zu verhuͤten beruht vornaͤmlich darauf: 
1) Die Abſonderung des Saamens nicht durch 
den Genuß e vieler eg re zu be⸗ 
| fene a 
2 >8 Die Wiederaufnahme des Abgeſonder⸗ 
ten ins Blut ein fuͤr allemal durch Arbeitſamkeit 
und Thaͤtigkeit des Koͤrpers zu befoͤrdern. 
3) Alles zu vermeiden, was den Trieb der 
Saͤfte nach den Zeugungstheilen⸗ befördern), und 
alſo theils die Abſonderung dieſer Feuchtigkeit 
vermehren, theils die Ausleerung deſſelben ver⸗ 
urſachen kann. Hierhin gehören denn Wärme 
in der Kleidung in Bezug auf Betten, die in 
beiderlei Hinſicht ſehr leicht ſchaͤdlich werden, 
und daher ſehr maͤßig einwirken muß; jene Be 
ſchaͤftigungen der Einbildungskraft mit geilen uͤp⸗ 
pigen Bildern, Geſprächen und Vorſtellungen; 
gewuͤrzhafte Diät, Reiben der Zeugungstheile 
und mehreres dergleichen, das theils unmittel⸗ 
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bar, theils, indem es zu den erwähnten Dingen 


Veranlaſſung giebt, mittelbar ee en 
kann. iu IE 
In dieſen drei punkten len das vorzüg⸗ 
lichſte Geheimniß „die Geſundheit des Juͤnglings 
zu ſchuͤtzen. Als den vierten kann man anneh⸗ 
men, dafuͤr Sorge zu tragen, daß nicht etwa 
die Summe der übrigen Reize für den Körper 
ſo vermindert werde, daß dieſer nun um ſo bedeu⸗ 


tender einwirke und ſo alsdann die Bewegungen 


veranlaffe, welche ſeinen Verluſt erzeugen koͤn⸗ 1 


nen. Ich will mich daruͤber ſogleich erklaͤren. 
Wenn dem jugendlichen Körper auf dieſem oder 
jenem Wege dieſer oder jener Reiz entzogen wor⸗ 
den iſt, z. B. Blut, oder die Einwirkung des 
Kummers, des Grams u. ſof. Statt gefunden hat — 
mit dem vorigen daſſelbe ſo iſt er im Durchſchnitt 
um ſo mehr zu dieſem entkraͤftenden Uebel ge⸗ 
neigt, weil den angegebenen Grundſaͤtzen zu 
folge der Eindruck des Saamens nun um ſo hef⸗ 
tiger ſeyn wird, den er auf die Lebenskraft 


macht; weil Biefed: zunaͤchſt in den Organen 
Statt finden wird, wo er einwirkt, weil dieſe 
zu der ihnen eignen Ruͤckwirkung veranlaßt wer⸗ 
den und ſo alſo das Uebel BE „ wovon wir 


hier redeten. 
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\ | 827%. a 
Das weibliche Geſchlecht wird unter übri⸗ 
gens gleichen Umſtaͤnden gewoͤhnlich noch mehr 
durch den ebenfalls ſchon erwaͤhnten ausbrechen⸗ 


den, ihre Mannbarkeit beſtimmenden periodi⸗ 


ſchen Blutabgang gefaͤhrdet. Je reizbarer es 
iſt, je mehr es alſo von allem affizirt wird, was 


in ſeinem Koͤrper vorgeht, deſto leichter werden 


ihm hier Schmerzen, Kraͤnklichkeiten „Krankhei⸗ 
ten entſtehen koͤnnen. Mit welchen Schmerzen 
iſt nicht oft die ausbrechende Reinigung ver⸗ 
knuͤpft, wie oft erſcheint ſie gar nicht und wird 


dadurch eine Quelle der mannigfaltigſten Pein? 


Wie manchmal geht ſie hier zu ſchwach und dort 
zu ſtark? Wie ſehr hat das weibliche Geſchlecht 
nicht darauf zu ſehn, daß ſie hier nicht unter⸗ 
druͤckt wird oder e n en ens ſich 
erzeugt? 
Um die Eiſcheinung des Monatlichen zu be⸗ 
wirken, iſt es unumgaͤnglich nothwendig, daß der 


Blutumlauf ſowohl im ganzen Koͤrper, als in 


den einzelnen Theilen mit der Behendigkeit, mit 
der Staͤrke Statt finde, welche nöthig iſt, jede 
Stockung, jede Anhäufung zu verhuͤten und das 
im Gegentheil in jedem Theile das: gehörige 
Quantum zu erhalten. In dieſer Hinſicht muß 


3 2 


VII. 0 A 


man nun freilich 108 die Bemerkung e 5 1 
daß die Erziehung des weiblichen Geſchlechts 


nichts weniger, als vortheilhaft iſt, fo’ wie ſie Ei 


gewöhnlich betrieben zu werden pflegt. Man 


x 


bewirken, daß der Genuß einer reinen friſchen 


Luft, fleißige Bewegung, Vermeidung zu vielen, m 
vorzuͤglich am Morgen genoſſenen Schlafes, Lei-, 


denſchaften „welche den Gang des Blutes lang⸗ 


ſamer machen, z. B. Tranrigkeit, Harm, Gram, ꝛc. 
Statt finde. Auf dem Lande findet die nicht er⸗ 7 
ſcheinende monatliche Reinigung, „oder die mit 


Schmerzen verknuͤpfte faſt gar nicht Statt. Ehe 


ſich es das robuſte Bauermaͤdchen verſteht, 11 = 
dieſe Eigenheit weiblicher Natur zum Vorſchein 


gekommen, aber freilich arbeitet ſie auch brav; 
freilich weis ſie nichts von jenen nagenden ver⸗ 


geblichen Wünſchen, vereitelten Hoffnungen, be⸗ 


unruhigenden langſam aufzehrenden Gefühlen. 
Wenn es gewiß iſt, daß die Nichterſchei⸗ 
nung des Monatlichen ſo leicht eine bedeutende 


Quelle der gefaͤhrlichſten Krankheiten veranlaſſen 
kann, ſo ergiebt ſich daraus um fo mehr die 
Nothwendigkeit, daß jede Mutter hier fuͤr ihre 


ſieht zu wenig darauf, dieſen Ausfluß dadurch zu 4 


— 


Tochter wache, und alles thue, fie vor den Shid- 


lichkeiten zu bewahren, die ich angab, welche den 
Ausbruch verzögern oder gar ungewiß machen 


koͤnnen; daß ſie im Gegentheil ihr Gelegenheit 


ae, von den Biöterifgen enen Ge⸗ BE 


— 
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brauch zu sc ; die bier ſo bedeutend ſind. 
Vom zehnten Jahre an muß das Maͤdchen dazu 
angehalten werden, ihre Koͤrperkraͤfte zu uͤben, 
ſich nicht nur mit weiblichen Arbeiten zu beſchaͤf⸗ 
tigen, welche immer das Sitzen, den Aufenthalt 


in der Stube, erfordern, ſondern im Gegentheil 


mit Bewegung, dem Genuſſe freier Luft, verbun⸗ 
den ſind. Ich wuͤrde gern davon noch mehr ſpre⸗ 
chen, wenn ich nicht hier dasjenige wiederholen 


| müßte, was ich beſonders über dieſen Gegenſtand 


in einer kleinen Schrift geſagt habe.) Aus 
dieſer Urſache enthalte ich mich auch, hier alles 
einzuſchalten, was ich uͤber Verhuͤtung einer zu 
ſchwachen und zu ſtarken „ allmaͤhlig ausbleiben⸗ 
den oder unterdrückten Reinigung zu ſagen haͤtte. 
Es iſt in dieſer Schrift uͤber jeden dieſer Punkte, 
wie ich mir ſchmeicheln darf, hinlaͤnglicher Un⸗ 
terricht ertheilt worden. Die zu ſchwache pflegt 
meiſtentheils eine Folge der Urſachen zu ſeyn, 
welche die gar nicht erſcheinende begründeren. 
Was die ausbleibende anbelangt, ſo gilt auch 
hier, wenn nicht etwa das höhere Alter eine 
Ausnahme macht, daſſelbe in den mehreſten Faͤl⸗ 


*) Die Monatliche Reinigung, oder wie hat 
ſich das Weib und das Madchen dabel zu verhalten, e 
um geſund, ſchön und von Schmerzen frei zu blel, 
ben. Mee bei Briefe 


* 
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len. In Bezug der zu ſtarfen kann man im 4 
Allgemeinen dieſelben Urſachen annehmen, die 
eine zu ſtarke Abſonderung der Saamenfeuch⸗ A 
tigkeit beim Manne hervorbringen und was ja 


noch beſonders Statt findet, möchte in einer zu 


ſtarken, das Blut zu ſehr in Umtrieb ſetzenden 
Bewegung beſtehen koͤnnen. Unterdruͤckung des 


Monatlichen iſt gewoͤhnlich Folge einer Erkaͤl⸗ 


tung, oder einer den ganzen Korper erſchůttern⸗ 9 


den Leidenſchaft, z. B. des Zornes, des Aer⸗ 


gers, des Schreckes und dergl. Die Folgen 


davon find um ſo gefaͤhrlicher, da fie ſich zugleich 


mit denen perbinden, die dieſe Leidenſchaften 


ſchon an ſich wuͤrden gehabt haben. Vermeidung 


dieſer Schaͤdlichkeiten heißt ſich vor tauſend Ge⸗ 
fahren fchügen, die theils mittelbar N theils un⸗ | 


mittelbar aus dieſem Ausfluſſe entſtehen und um 

ſo gewiſſer entſtehen, je mehr das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht durch ſeine Zartheit „ groͤßere Reizbar⸗ 
keit u. a. Eigenheiten, von jeder Veraͤnde⸗ 
rung, die in ſeiner Organifasion parfallen Aber 
unruhige wird. | 


VIII. Sr 


A 


Minntines Alte r. Et, 


Das nun erfolgende Lebensalter iſt Base | 
ige ‚ Moine die Geſundheit zee am 


— 8 — 


U fen begründet iſt, wenn nicht BAR der 
Jugend Ausſchweifungen in Geſchlechtsluſt, un⸗ 
natuͤrliche Befriedigung jeder Leidenſchaft und 
aͤhnliche Umſtaͤnde unverbeſſerliche Zerruͤttungen 
nachgelaſſen hatten. Die Lebenskraft wird jetzt 
nicht mehr von jedem Reize ſo ſehr in Thaͤtig⸗ 
keit geſetzt, daß die Wirkungen ſich durch unge⸗ 
meine Heftigkeit auszeichneten. So iſt der Koͤr⸗ 
per ſchon dadurch gegen unzaͤhlige Krankheiten 
geſichert. Alles, was die Ausbildung der Thei⸗ 
le, die Uebung der Körperfräfte anbelangt, iſt 
hier ſchon geſchehen. Keine der Gefahren dro⸗ 
het alſo, die dem kindlichen Alter beim Zahnge⸗ 
ſchaͤfte, dem der Mannbarkeit bei der Ausbil⸗ 
dung der Zeugungstheile u. ſ. f. erwachſen koͤn⸗ 
nen. Dieß iſt die gluͤcklichſte Periode des Le⸗ 
bens, die ungefaͤhr vom zsffen bis vierzigſten 
Jahre dauert, und in welcher die Anwendung 
der allgemeinen fuͤr Erhaltung der Geſundheit 
und Abwendung von Krankheit gegebenen Regeln 
gilt, welche im erſten ee aus einander 
geſese wurden. | 
Indeſſen iſt dieſer Zustand dens ebenfals 
nicht von langer Dauer. Wenn das ganze vor⸗ 
hergehende Leben nichts als eine Vorbereitung 
dazu war, ihn zu begründen, ſo iſt in ihm all⸗ 
maͤhlig auch die Herbeirufung des Alters und 
des unvermeidlich damit verknuͤpften Todes ver⸗ 
| knüpft. Es iſt freilich kein Moment wahrzuneh⸗ 


2 7. Er * 


men, wo der Uebergang aus dem 5 . 


werthen Befinden in dieſen Zuſtand der es | N 


hülfichkeit, der Schwaͤche Statt findet. In der 
Natur wird alles fo allmählig ausgefuhrt, daß 
da ſchen lange die Wirkung da iſt, wenn wir ſie 
erſt i in ihrem hoͤhern Grade wahrnehmen. Wenn der 
Anfang des Menſchenkoͤrpers, wenn das jugend⸗ 
liche Alter ſich durch Vollſaftigkeit und große 
Reiz barkeit auszeichnete, wenn beides, obſchon 
im mindern Grade, im Alter der Mannbarkeit 


noch obwaltende Eigenheit der organiſchen e | 


ſchine war, wenn im maͤnnlichen dieſes nun 
ſchon nicht vorzüglich obwaltend erſchien und das 
durch die Ausdauer des Koͤrpers in Beſchwer⸗ 
den, Arbeiten, moglich machte, denen er ens 
nirgends gewachſen iſt, ſo findet allmaͤhlig nun 
dieſes Verhaͤltniß im entgegengefetzten Grade 
Statt und konſtituirt ſo das Alter, d. h. den 
Zuſtand des Lebens, wo es vermoͤge dieſer nun 
immer mehr ſchwindenden Eigenheiten, welche 
das jugendliche Alter bezeichneten, nun gar bald 


aus dem Reiche der Wahrnehmung verſchwindet, \ 


inſofern wir es uns in dem einzelnen Menſchen 
denken. Statt der jugendlichen Weichheit iſt 


jetzt unnachgiebige Härte da; wo wir in den N 


Knochen ehemals Haͤrte fanden, da ſtoßen wir 
ietzt auf Sproͤdigkeit; Vollſaftigkeit iſt jetzt mit 
Trockenheit vertauſcht und wenn in den fruͤhern 
Perioden nur immer Di; Linne iedes Rei⸗ 
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| zes leicht zu heftig war, ſo enen jetzt allmaͤh⸗ 
lig kaum der heftigſte einen Eindruck zu machen, 
theils wegen der veraͤnderten Organiſation ſelbſt, 
theils wegen abgeſtumpfter Reizbarkeit. Daher 
werden nun alle Bewegungen ſo ſchwer, weil die 

| Muſkeln keine Nachgiebigkeit beſitzen und hart 
werden; das Blut geht langſamer umher und 
die kleinen Gefäße ſchließen ſich ganz. Leicht 
entſtehen Stockungen in den feinern Gefaͤßen, 
Knorpel werden zu Knochen; Gefäße, Muſkeln 
oft zu Knorpeln. Die Sinne ſind ſtumpf, die 
Zaͤhne fallen aus. Die Ruͤndung der Theile mit 
ett geht in Magerkeit über. Das Leben gleicht 
endlich nur einem flimmernden Laͤmpchen, wenn 
es vorher einer Flamme aͤhnlich geweſen war, 
und verloͤſcht endlich allmaͤhlig oder bei einem 
kleinen Angriff, der raſch auf daſſelbe gethan 
wurde. Jeder Menſch wuͤrde endlich ſo ſterben 
muͤſſen; die wenigſten ſterben indeſſen dieſen, 
wie man ihn nennt, natürlichen Tod, (ob 
dieſes zu bedauern iſt, ſteht noch dahin) das 
Leben der meiſten Menſchen wird meiſtens durch 
einen Eingriff in die Geſetze der organiſchen 
Natur geendigt,, bevor es die Staffel erreicht 
hat, die ihm offen ſteht. 

Wenn indeſſen es gewiſſe — Maximen gab, Ei 
wodurch das kindliche Alter geſichert werden kann 
gegen die Gefahren, die ihm aus der ihm gege⸗ 
5 bever n entſpringen können: 8 8 | 
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daſſelbe auch in Bezug auf das höhere 4 Alter in 
ſofern Statt, als ſich die freilich nicht aufzuhe⸗ 
benden Folgen deſſelben, wo nicht aufheben, aber 
doch wenigſtens einſchraͤnken N pe aer 
laſſe. 110 

Dieß iſt denn die Zeit, wo der Menſch erſt J 
einen weniger eingeſchraͤnktern Gebrauch der ein⸗ 
dringendern Reize machen ſollte, die bis dahin 
ihm leicht Schaden und ſelten Nutzen ſchaffen 
konnten. Jetzt ſind die Augenblicke, wo der 
Wein die natuͤrliche Arznei iſt, durch welche die 
traͤgen Kanaͤle des Koͤrpers zu groͤßerer Thaͤtig⸗ 
keit angeſpornt werden; wo jene in naͤhrenden 
Suppen und andere ſehr viel Nahrungsſtoffe 
enthaltene Fluͤſſigkeiten dem Koͤrper willkommen 
ſeyn muͤſſen, der beraubt ſeiner Zaͤhne, benoͤthigt 
vieler naͤhrenden Theile, dadurch geſtaͤrkt und er⸗ 
quickt wird. Jetzt iſt es Zeit, ſich vorzuͤglich im 
Gebrauche eines lauwarmen Bades gegen die 
Steifigkeit der Mufkelfaſern zu ſchüͤtzen, „und die 
Menge ſeiner im Koͤrper enthaltenen Fluͤſſigkei⸗ 
ten zu mehren. Hier ſind vorzuͤglich ſanfte Rei⸗ 
bungen der ganzen Koͤrperflaͤche, vorzuͤglich der 
Haͤnde und Fuͤſſe, zu gebrauchen, um in dieſen 
Theilen eine größere Bewegung der Säfte zu be⸗ 
wirken, als es wohl ſonſt zu geſchehen pflegte, 
wenn ſie den Kraͤften des Organiſmus uͤberlaſſen 
bleiben. Es iſt eine aus gemachte Wahrheit, daß 
durch den weiſen Gebrauch dieſer Huͤlfsmittel die 


mi 


koͤrperlichen Beſchwerden des Alters um ein gro⸗ 
ßes vermindert werden koͤnnen, daß ein fuͤr alle⸗ 
1 mal ihr Fortgang ſehr verhindert werden kann. 
Erlaubt das Schickſal zugleich, daß eine ruhige 
N heitere Stimmung der Seele Statt findet, oder 
weis der Greis ſich durch eine vernuͤnftige Phi⸗ 
loſophie dieſe zu geben: ſo verlebt er nicht ſel⸗ 
ten unverhofft ein Jaͤhrchen nach dem andern. 
Waͤhrend ſo mancher bluͤhende Juͤngling um ihn 
herum ins Grab ſinkt, wandelt er immer noch in 
einem frohen Lebensgenuß denk | 


| ix ER 
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Das weibliche unterſcheidet ſich nicht al⸗ 
lein vom maͤnnlichen in verſchiedenen Eigenheiten 
ſeines organiſchen Baues, ſondern auch in der 
ihm eignen Beſtimmung, die Entwickelung eines 
neuen Geſchoͤpfs zu bewirken, und in der groͤßern 
Reizbarkeit. Die Faſern des Weibes ſind immer 
weicher, ſchlaffer, nachgebender; ſeine Knochen 
durchgaͤngig feiner, duͤnner und mithin ſchwaͤ⸗ 
cher gebaut; immer behaͤlt die Conſtitution des 
weiblichen Geſchlechts eine mit dem Alter frei⸗ 
lich verhaͤltnißmaͤßige Aehnlichkeit mit der des 
Kindes und altert daher auch um ein Betraͤcht⸗ 5 


4 
\ 


e 
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Krankheit überfallen zu werden, die dem Manne 


die Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden, ur 


gung, habe ich ſchon bei einer andern Gele⸗ 


kung wachſen zu koͤnnen. Indeſſen dieſe Aus- 


liches ſpäter als der Mann. Alle dieſe FR 
heiten machen es denn nun fähig „von mancher 


entweder gar nicht 3: Wie z . Mutterkrebs, 
die Krankheiten der Bruͤſte ꝛc., oder aus an⸗ 
ders modifirten Urſachen, z. B. die der zu ſehr, 
zu wenig in Thaͤtigkeit geſetzten Lebenskraft, 
Gefahr drohen. Alle machen es ihm zur Pflicht, 


folche Folgen abzuwenden vermag. 
Die eine organiſche Eigenheit des weiht 5 
chen Geſchlechtes, die monatliche Reini⸗ 


genheit zu erörtern gehabt, ſpreche ich alſo zu- 
naͤchſt hier, ſoweit es der Raum erlaubt 5 von 
der Schwan erhal 18 

In dieſem Zuſtande wird eine dem Weiße 
gegebene on ſich kleine birnfoͤrmige Höhle durch 
den nun ſtaͤrker und immer ſtaͤrker werdenden 
Zufluß der Saͤfte fähig gemacht, ſich ſo auszu⸗ 
dehnen, daß das werdende Geſchoͤpf darinn 
Raum genung hat, ohne Druck, ohne Einſchraͤn⸗ 


dehnung geſchieht nicht ohne Einſchraͤnkung, ohne 
Beengung des Raumes anderer Theile, die im 
Unterleibe liegen; die Gefaͤße daſelbſt, die Ge⸗ 
daͤrme, ſelbſt die Nerven ꝛc. werden gedruͤckt. 
Nicht leicht wird eine ſolche Einwirkung ohne 
alle Folge voruͤbergehen und es iſt bekannt, daß 4 


Ar 
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Schwangerſchaft nur gar zu leicht ein Heer von 
Kraͤnklichkeiten herbeifuͤhrt. Dieſe leidet an Bre⸗ 
chen und jene an Leibesverſtopfung; hier iſt 
Magenkrampf bnd dort Urinverhaltung; hier ſind 
‚I ‚Hämorrhoiden und dort geſchwollene Süße. Ganz 
koͤnnen alle ſolche Zufaͤlle nicht leicht vermieden 
werden, aber doch kann eine zweckmaͤßige Lebens⸗ 
ordnung ſie vermindern, „einem großen Theile 
nach verhuͤten, verkuͤrzen. Um die Anhaͤufun; 
gen des Blutes moͤglichſt z. B., alſo auch die 
Folgen zu verhuͤten, die dieſes en kann, iſt 
hier eine ſtaͤrkere Bewegung zu empfehlen, ‚ala 
ſonſt. Fuͤr die Verhuͤtung des Eindruckes, den 
die ganz neue Veraͤnderung in dem Organiſmus 
| macht, dienen lauwarme Baͤder. Um Kothan⸗ 
haͤufungen und die Neigungen zur Leibes verſtop⸗ 
fung zu verhüten, empfiehlt ſich der Genuß ſol⸗ 
cher Speiſen, „die wenig zaͤhen Koth hinterlaf 
ſen und leicht ſelbſt Oeffnung bewirken, z. B. 
Obſt, Bruͤhen, fluͤſſige Nahrungsmittel. Ge⸗ 
| ſchwulſt der Fuͤße verhuͤtet ebenfalls die Bewe⸗ 
gung des Koͤrpers ſehr wohl. Ueberhaupt iſt 
dieſe ein treffliches Mittel, die Beſchwerden zu 
vermindern, zu verhuͤten, die hier theils genennt, 
theils leicht zu errathen find, z. B. Blaͤhungs⸗ 
beſchwerden. Jede Schwangere, ſagt Vogel, 
hat darauf zu ſehen, daß ſie ihrem Koͤrper wo 
u möglich die noͤthige Bewegung taͤglich in freien 
LE giebt. Die e 28 allein u 


Beförderung der n zur Berhäcung. 


der mit der Schwangerſchaft ſo häufig verbun⸗ 
denen Blaͤhungsbeſchwerden hoͤchſt noͤthig; ſon⸗ 
dern fie trägt auch am meiſten dazu bei, Ruͤcken⸗ 
ſchmerzen, Goldader, Taubwerden und Geſchwulſt 


der Fuͤße, Huͤftwehe, Verſtopfung ꝛc. zu ver⸗ 
huͤten. Denn alle dieſe Beſchwerden, welche ſich 
ſo haͤuſig bei der Schwangerſchaft einfinden, ha⸗ 
ben ihren Grund in erſchwertem Umlauf der Saͤf⸗ 
te. Da nun nichts mehr als Bewegung zur Be⸗ 
foͤrderung des Umlaufs der Saͤfte, vorzuͤglich 
in den Fuͤßen beitraͤgt, ſo muß eine Schwangere 
koͤrperliche Bewegung unter die wichtigſten Schugs 


mittel ihrer Geſundheit rechnen. — Durch geho⸗ 
rige Bewegung ſorgt fie zugleich aber auch für, 
das! Wohlbefinden des Kindes, das ſie unter 


ihrem Herzen träge) Ich bin feſt überzeugt, daß 
eine der Haupturſachen, warum die Kinder der 
Landleure mit den Zeichen der kraftvollſten Ge⸗ 
ſundheit zur Welt kommen, in der koͤrperlichen 


Bewegung zu ſuchen ſey, welche ſich die Schwan⸗ 


gern auf dem Lande ſo fleißig machen. Durch 
die Bewegung werden die Nahrungsmittel nicht 


allein beſſer bearbeitet, ſo, daß ſie einen beſſern 1 


Nahrungsſaft liefern, ſondern die Vertheilung 
des Nahrungsſaſtes in dem Korper des Kindes 
geht auch beſſer vor fü ich, indem die Bewegung 


der Saͤfte in dem Korper deſſelben ganz dem ö 


Grade der Bewegung, des Blutes i in dem Korper 


4 
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der Mutter entſpricht. Geht die Bewegung der 
Saͤßfte in dem Körper der Mutter mit der ge⸗ 
hoͤrigen Kraft von ſtatten, ſo wird dieſes auch 
in dem Koͤrper des Kindes der Fall ſeyn. Da 
es nun eine voͤllig entſchiedene Wahrheit iſt, 


daß Mangel an Bewegung, Mangel an ge⸗ 


| Höriger Zuſammenziehung des Herzens die wich⸗ 
tigſte Urſache der Nervenſchwaͤche, der großen 
Empfindlichkeit ꝛc. iſt: ſo iſt wohl nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß das noch im Mutterleibe befind- 
liche Kind ebenfalls ſchwaͤchlich werden muͤſſe, 
wenn der Umlauf der Saͤfte in ſeinem Raine 
nicht mit vollkommener Staͤrke vor ſich geht.“ 
„„Bewegung iſt uͤberdieß auch noch das 
Hauptmittel zu einer leichten, gluͤcklichen Nie⸗ 
derkunft, eben weil ſie die Nerven ſtaͤrkt und 
zur Ertragung der Geburtsſchmerzen weniger 
empfindlich macht. Denn ſo wie ein an harte 
Arbeit gewoͤhnter nicht ſo leicht durch dieſelbe 
abgemattet wird, wie ein Ungewohnter: ſo wird 
auch eine Schwangere, welche ihren Koͤrper waͤh⸗ 
rend der Schwangerſchaft durch Sitzen und zu 
viel Ruhe verzaͤrtelte, die Beſchwerden der Nies 
derkunft nicht ſo leicht ertragen, als diejenige, 
welche waͤhrend der Fee eat Nefoch wid 
maͤßig thaͤtig war.“ 
PR Uebrigens verſteht es fi ich „daß die Bewe⸗ 
gung die Graͤnzen der Maͤßigkeit nicht uͤber⸗ 
Fansiten daß ſie nicht zu anhaltend, kurz den 


ee 


Kraͤften der Schwangern angemeſſen 1 5 ae N 
Vorzuͤglich gilt das von der letzten Haͤlfte der | 
Schwangerſchaft, wo haͤufigere Ruhepunkte noͤ. 
thig ſind. Auch muß unter den koͤrperlichen Ar⸗ 
beiten eine der Schwangerſchaft angemeſſene 
Auswahl getroffen werden Alle Bewegungen, 
die mit Bücken, Emporheben ſchwerer Laſten, 
mit ſtarker Erſchuͤtterung und Preſſung des Un⸗ 
terleibes verbunden find, z. B. Tanzen, Sprin⸗ 
gen, Reiten, ja ſelbſt das Fahren auf holprich⸗ 
ten Wegen muͤſſen vermieden werden, weil da⸗ 
durch leichte Veraulaſſung zu einer Fehlgeburt, 
zumal wenn die Schwangere me und wg 
lich iſt, gegeben werden kann.! 7m u 
Wenn uͤbrigens es hier ſoviel darauf an⸗ 
kommt, durch vermehrte Thaͤtigkeit die Folgen 
abzuwehren, welche aus dem erſchwerten Um⸗ 
laufe der Saͤfte, aus dem Drucke entſtehen, der 
auf die Theile Statt findet, die in naher oder 
ferner Verbindung mit dem Gebaͤrmutrerſyſtem 
ſtehen, ſo verſteht es ſich ſchon von ſelbſt/ daß 
jeder Druck, jedes Zuſammenpreſſen vermieden 
werden muß, welches durch dieſe oder jene Klei⸗ 
dungsſtuͤcke erregt werden kann. Es verdienen 
hier vorzuͤglich die Rockbuͤnde, Kniebaͤnder, u. ſe f 
beruͤckſichtigt zu werden. Das hierher Gehoͤrlge 
hab ich an einem andern Orte vorgetragen. Alle 
jene heftig auf den Korper einwirkenden Leiden⸗ 
gie „Zorn, Berger, 1 B. müſſen ſtreng ver- 
| mieden 
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mieden werden, da fie gar leicht durch den hef⸗ 
tig verurſachten Eindruck unzeitige Geburt und 
dadurch Blutſturz, Konvulſionen, Tod des Kin⸗ 
des u. ſ. f. erregen koͤnnen. 


et Fortſetzung. 


Die Schwangerſchaft endigt ſich mit dem 
f Geschäfte der Geburt. Alle Kraͤfte des 
Koͤrpers werden hier im hoͤchſten Grade ange⸗ 
ſtrengt; eine Menge Saͤfte, Blut, Schleim, 
Schweiß, wird hier aufgeopfert, ſchnelle Erwei⸗ 


terung findet in der Unterleibshoͤhle Statt. 


Dieß alles macht eine nicht geringe Revolution 
im Körper. Ermattung folgt der großen An⸗ 
ſpannung; der ungemein große Verluſt an Si 
ten macht, daß der Koͤrper ungemein empfindlich 
wird. Hier iſt es, wo nun ſo manche dem Tode 
uͤberliefert wird, da es die Gewohnheit heiſcht, 
durch Kraftſuppen „ gewuͤrzhafte Diaͤt und dergl. 
den Verluſt zu erſetzen, und man nicht bedenkt, 
wie allmaͤhlig dieſes Statt finden muß, da man 
der Woͤchnerin nur ſelten die Ruhe des Geiſtes 
geſtattet, die hier fo noͤthig, wie die des Koͤrpers 
iſt/ und ſie im ena mit Beſuchen, Plaͤnen 
und Ausſi ichten in die area unterhält. Me 


— — 


u. 


Nach der Entbindung, früher oder ſpaͤter, tritt 
in den erſten Tagen die Abſonderung der Milch ein. 
Gewoͤhnlich iſt hier ein gelindes Fieber, mit t wel⸗ 
chem dieſe neue Abſonderung eintritt. Es iſt 
dieſe Abſonderung ganz nach dem zu beurtheilen, 
was von den uͤbrigen Saͤften geſagt worden iſt, 
welche dem Koͤrper angehoͤren. Es iſt leicht ein⸗ 
zuſehen, daß bei zu großer Ausleerung dieſer 
Feuchtigkeit alle die Nachtheile endlich ſich erzeu⸗ 
gen, welche der Ausleerung jeder Feuchtigkeit 
folgen; daß durch weichliche gut verdauliche 


und ſtark naͤhrende Speiſen und Getraͤnke die 
daraus eutſtehenden Folgen verhuͤtet werden muͤſ⸗ 4 


fen. Es iſt leicht einzuſehen, daß, wenn dieſe 
Feuchtigkeit gar nicht ausgeleert wird und gar 
nicht, wie es bei denen der Fall iſt, welche nicht 
ſaͤugen, benutzt wird, gat leicht als ein zu ſtar⸗ 
kes Reizmittel wirkt. Daher fie Fieber, Entzuͤn⸗ 
dungen und andere Krankheiten, in Bezug auf 
den ganzen Körper, erregt, waͤhrend ſie in der 
Bruſt nur gar zu leicht zu Stockungen, eee 
e u. ſ. f. Gelegenheit ia Hut 


Dieß waͤren die vorzuͤglichſten Eigenbenen 
des weiblichen Geſchlechts, die vorzuͤglichſten Be⸗ 
dingungen von Krankheiten, die dieſem Geſchlechte 
darum theils eigen ſind, theils leichter bevorſte⸗ 
hen, theils gefährlicher werden. Es iſt wohl 
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wahr, daß das Weib unter ſolchen Umſtaͤnden 
mit Recht als das ſchwaͤchere angeſehn werden 
darf. Wenn es daruͤber mit dem Himmel ha⸗ 
dern wollte, ſo iſt dagegen auch zu bedenken, daß 
ein fuͤr allemal ſein Koͤrper die Faͤhigkeit hat, da 
auszudauern, wo der des Mannes unterliegen 
muß. Dieſer gleicht der Tanne, die im Sturme 
ſtehen bleibet oder bricht; das Weib wagt eine 
ſolche Alternative nur ſelten. Es ſchmiegt ſich 
an wie ein Rohr. Ihre Faſern geben nach, wo 
die des Mannes reißen. Indem es duldet, be- 
haͤlt es noch Kraft zum Dulden „ wenn der ohn⸗ 
maͤchtige Widerſtand den Mann der ferneren 
Kraft beraubt hat. | 


xl. 
Sbtetvskrefle 


Eine Art zu empfinden, Eindruck zu erhal⸗ 
ten, und dieſen Eindruck zu erwiedern iſt die⸗ 
ſen Menſchen gegeben, und eine andere Art jenen. 
Der eine Menſch leidet ungemein von der Wärme, 
der andere von der Kaͤlte. Der eine bekommt 
Erbrechen, wenn er dieſe oder jene Speiſe ge⸗ 
nießt, die allen andern recht wohl bekommt. 
Man ſieht leicht ein, daß dieſes den einen ge⸗ 
neigt macht, da krank zu werden, ſich uͤbel zu 
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befinden, wo ſich ſehr viele andere recht wohl BR 


haben. Inſofern ein Menſch eine beſondere Art 


zu empfinden, und von den auf die in ihn ein 


wirkenden Reizen ſo ganz anders affiſizirt zu wer⸗ 
den hat „ die er vielleicht nur mit wenigen feines 
Geſchlechts theilt, ſo heißt es gewoͤhnlich Idio⸗ 
doſynkraſie. So. hat man z. B. manche, wel⸗ 
che in Ohnmacht fallen, wenn eine Katze fü ch in 


— 


ihrer Naͤhe befindet, gleich viel, ob ſie ihre Ge⸗ 


genwart mittelſt der Sinne wahrnehmen, oder 


ob ſie nur verborgen gehalten wird. Der große 
Arzt Boerhave kannte einen Menſchen, der uͤber 
den ganzen Koͤrper aufſchwoll, wenn er einige 


Johannisbeeren oder Kirſchen gegeſſen hatte. 


Ein berühmter Gelehrter fiel in unausſprechliche 


Bangigkeit, wenn er den ſanfteſten und keinem 


Menſchen fühlbaren Ton vernahm. Wenn man 
das Wort Idioſynkraſie bisher nur in einem ſo 


eingeſchraͤnkten Sinne nahm, "fo wollen wir es 


hier in einem weitern verſtehen und die Eigen⸗ 
heiten darunter begreifen „ die den einen Men⸗ 


ſchen von jenem unterſcheiden, inſofern fi e bei 


ihm eine Anlage von Krankheit formiren, gegen 


welche er ſich nur moͤglichſt zu waffnen hat. Ich | 
werde hier der Sache nach dasjenige mit darun⸗ 
ter begreifen, was bisher immer unter dem Nas 


men Temperament bekannt geweſen iſt. 


[ „ Hr A 
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Hier ſehen wir denn nun zuerſt uͤberhaupt 
zwiſchen allen Menſchen den Unterſchied, der eine 
wird von dem, was auf ihn einwirkt, ſtaͤrker in 
Thaͤtigkeit geſetzt, als der andere. Die Portion 
Wein, welche dem einen einen Rauſch macht, 
ruͤhrt den andern kaum; der eine fuͤhlt das kaum, 
was dem andern unertraͤgliche Schmerzen erregt. 
Oft kann die geringere Reizbarkeit des einen 
davon ihren Urſprung haben, daß er immer ſehr 
ſtarke Reize auf ſich einwirken ließ, waͤhrend nun 
das Gegentheil auch die entgegengeſetzte Erſchei⸗ 
nung wahrnehmen laſſen kann, indeſſen es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer Fall nicht hierher 
gehoͤrt. Was nun den eigentlich hier zu eroͤr⸗ 
ternden anbetrifft, ſo ergiebt ſich daraus die 
Nothwendigkeit für denjenigen, dem ein fehr 
hohes Maaß der Reizbarkeit gegeben war, ſich 
zukhuͤten, keine Reize in fo heftigem Grade ein⸗ 
wirken zu laſſen, wie er es bei andern wahrzu⸗ 
nehmen pflegt. Er muß ſich alſo um ſo mehr 
hüten, ſich dem Zorne, dem Trunke, der Ueber⸗ 
ladung mit Speiſen, einer heißen Stube zu über- 
laſſen. Drohen dieſe Dinge, als zu heftig den 
Koͤrper in Thaͤtigkeit ſetzende Mittel, Gefahr „ wie 
ſehr leicht 
um ſo leichter werden ſie dieſes thun, je rette 
rer ‚fein Körper iſt. | 

Wenn es dagegen wieder nun Menſchen 
giebt „ die in ungemein hohem Grade reizlos find, 


3 
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t werden ſie ihm Schaden bringen, wie 
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auf die faſt nichts einen Eindruck macht, was 
hinreicht, ihn bei andern zu machen, fo haben 
dieſe im Gegentheil darauf zu ſehn, daß ſie den 
gehörigen Grad von Lebensthaͤtigkeit dadurch be⸗ 
wirken, daß ſie die Reize im hoͤhern Grade auf 
ſich einwirken laſſen, die jenen ganz entbehrlich 
oder nur in ſehr niederm Grad noͤthig ſind. Je⸗ 
ne aufgedunſenen ſchwammigen, zu waͤßrigen Ge⸗ 
ſchwulſten geneigten, leicht zu ermuͤdenden Men⸗ 
ſchen gehoͤren vornehmlich hierher; ihrem Magen 
behagt der Wein, das Gewuͤrz, ohne den Ge⸗ 
nuß erſcheint nur gar zu bald eine Anhaͤufung 
von Schleim, von Saͤure und andern Folgen, 
die aus den nicht lebhaft genung ſich zulange 
. Faſern entſtehen. 


Es giebt manche Perſonen, bei denen jenes 
Verhaͤltniß der Lebensthaͤtigkeit zu den ſie erre⸗ 
genden Reizen zwar nicht in Bezug auf den gan⸗ 
zen Koͤrper, aber doch inſofern Statt findet, als 
wir es auf einzelne Theile beziehen. So iſt der 
Magen des einen ungemein reizbar, der des an⸗ 
dern iſt es ungemein wenig. Es verſteht ſich alſo 
auch, daß der eine ſich ſehr vor dem zu huͤten 
hat, was dem letztern gar nichts nahe Was 
von dieſem einzelnen Organe gilt, das kann auch 
von einem andern bei einem andern der Fall ſeyn, 
und dann tritt auch der Fall ein, den wir in Be⸗ 

| 1 


3 
zug auf das beobachtende Verhalten erwaͤhnten. 
So iſt der Darmkanal mancher ſo ſehr einer ge⸗ 
wiſſen Quantitaͤt und Staͤrke des reizenden Stof⸗ 
fes benoͤthigt, daß, wenn fie deſſen nicht genung 
haben, z. B. beim Genuſſe des Obſtes, des 
Waſſertrinkens, ſie ſogleich Kolif u. 8 uebel⸗ 
ſeyn bekommen. 
Es iſt nicht moͤglich, auf ſolche Verſchieden⸗ 
heiten Acht zu haben, und ſie beſonders ausein⸗ 
anderzuſetzen, ohne ungemein weitlaͤuftig werden 
zu muͤſſen. Das iſt gewiß, jeder Menſch iſt ver⸗ 
moͤge ſolcher Umſtaͤnde ſchon dieſem oder jenem 
Uebel ausgeſetzt, von dem ſein Mitbruder 
frei iſt, waͤhrend daſſelbe aber von wieder in 
Bezug auf dieſen gilt. 

Die angefuͤhrte Anlage zu Krankheit gilt 
uͤbrigens in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe von jedem 
Geſchlechte und jedem Alter. Das eine Kind 
iſt ſehr reizbar, das andere es ungleich weniger, 
ohngeachtet es freilich immer noch reizbarer ver— 
moͤge ſeines Alters, als ein Mann z. B. iſt. 
Von zwei Weibern wuͤrde das letztere ebenfalls 
gelten, allein das iſt nichts deſtoweniger kein Hin⸗ 
derniß, wahrzunehmen, daß es die eine in hohem 

1 J 15 als die andere ſey, u. f. f. 


— 


ar: 7 2 


— 36 — 
XII. 
Fortſetzung. 


Die Form der Theile beſtimmt es nicht we⸗ 
niger, als die ihnen im vorigen gegebene Eigen⸗ 


Schaft, ob fie Geſundheit begründen, oder Krank⸗ 


heit entſtehen laſſen ſollen. Inſofern dieſe Form 


— 


nun nicht abweichend iſt von derjenigen, die die 


Natur dafuͤr beſtimmt hat, iſt der Menſch nicht 
den Uebeln ausgeſetzt, welche bei irgend einer 
Veraͤnderung erfolgen koͤnnen, und deren Veraͤn⸗ 
derung denn nun auch meiſtentheils beſtimmt, 
von welcher Art die Folge iſt. 

So ſieht man denn, wie die zuſammenge⸗ 


druͤckten Knochen der Beckenhoͤhle 7 vorzüglich | 


bei dem weiblichen Gefchlechte, ſchwere Gebur⸗ 


ten, Kayſerſchnitt und ähnliche Zufaͤlle herbei⸗ 


führen; wie eine durch Schnürleiber und dergl. 


plattgedruͤckte Bruſt das Saͤugen unmöglich oder 
doch ſehr ſchmerzhaft macht. Wie das veren⸗ 


gerte Bruſtgebaͤude ‚ fo oft eine Folge des Lauf⸗ 
zaums in den erſten Lebensjahren „ Engbruͤſtig⸗ 
keit, Schwindſucht und dergl. erzeugt. Der 


Druck, der bei einigen Handwerkern gegen den 


Unterleib Statt findet, erzeugt bisweilen Callo⸗ 
ſitaͤten des Magens, dadurch unaufhoͤrliches Bre⸗ 
chen, und erzeugt ſo ſelbſt den Tod. Das ſehr 


gewoͤlbte Auge begründet die Kurzſichtigkeit, der 


entgegengeſetzte Wa Bar Be: weit zu 
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ſehen, waͤhrend es die Faͤhigkeit fur die Er⸗ 


| kenntniß der nahen Gegenſtaͤnde verloren hat. 


Es giebt wenige Menſchen, welche nicht 


einen ſolchen wichtigern oder unwichtigern, be⸗ 


merkbaren oder unerkannten organiſchen Fehler 


| | ‚hätten, „und dem zufolge zu einer oder mehrern 
ihnen eignen Krankheitsformen geneigt waͤren, 


die fie entweder gar nicht oder nur dann verhuͤ⸗ 
ten koͤnnen, wenn ſie auf dieſe Beſchaffenheit 
beſonders Ruͤckſicht nehmen. Oft find fie uner⸗ 


kaunte Hinderniſſe, die jeder Heilung im Wege 


ſtehen. Sie moͤgen dieſes vorzuͤglich dann ſeyn, 
wenn ſie in den innern Hoͤhlen des Koͤrpers 
Statt finden. Dann bilden ſich oft jene unheil⸗ 
baren Krämpfe; das unaufhoͤrliche Erbrechen, 


die immer wiederkehrende Epilepſie und dergl. 


Sind ſie durch die Sinne zu erkennen, ſind ſie 


wohl gar zu entfernen, ſo kann ſich der mit 
ihnen behaftete nur dadurch vor ihren Folgen 
ſchuͤtzen, daß er feine Lebensweiſe immer darauf 
berechnet. Jener roͤmiſche Kaiſer nannte den 


einen Narren, der nach dem dreißigſten Jahre 
noch einen Arzt fragte, was ihm geſund oder 
ungeſund ſey. Ich glaube, man wird nach den 
Verſchiedenheiten, die zwiſchen den einzelnen 
Menſchen obmwalten „und dieſen zu dieſen, jenen 


zu jenen Krankheiten geneigt machen, leicht ein⸗ 


ſehen, daß er recht hat; daß jeder ſich pruͤfen 
muͤſſe, was ihm dienlich oder ſchaͤdlich ſey, und 


keiner in der usage bleiben dürfe: was 
deinem Mitbruder wi ſchadet, N Aer auch 
dir nicht. N | | ER 
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Es iſt eine ene Sache, dog eine 
Krankheit, die uns einmal überfallen hat, in 
unſerm Koͤrper die Neigung zurüͤcklaͤßt, leichter 
von ihr, als von einer andern uͤberfallen zu 
werden. Wer einmal an der Ruhr, am Durch⸗ 
fall litt, wird dann > wenn Dinge auf ihn ein⸗ 
wirken, welche eben ſo gut dieſe Uebel, als an⸗ 
dere verurſachen koͤnnen, gewiß in jedem Falle 
eher von dieſem einmal erlittenen wieder ergriffen 
werden, als von einem andern. Man ſteht das 
recht deutlich, wenn irgend eine Witterungs⸗ 
beſchaffenheit der Entſtehung von Krankheiten 
guͤnſtig iſt. Feuchte, kalte , nebliche Witterung 
im Herbſte, laͤßt bei dem einen Durchfall, beim 
zweiten Ruhr, beim dritten Fluß, beim vierten 
Gicht, bei dem fuͤnften Schnupfen und Huſten, 
und bei noch fuͤnf andern auch noch verſchiedene 
andere Folgen wahrnehmen, und die Urſache 
davon iſt nicht ſelten, daß der eine ſchon an 
dieſem, der andere ſchon an jenem Uebel ein 
oder mehreremal gelitten hatte. Man ſieht leicht 
ein, daß daraus jedem, der in ſolchem Falle ift, 
die Pflicht erwaͤchſt, fein Augenmerk vorzuͤglich 

darauf zu richten hat, ſich gegen die Wiederkehr 


FR NOS, 


feines einmal erlittenen Uebels vornehmlich da⸗ 
durch zu bewahren, daß er vornehmlich von 


dem ergriffenen. Theile die Schaͤdlichkeiten abzu⸗ 


halten ſuche, die einmal hier Statt fanden. 
Auf alle einzelnen Faͤlle hier Ruͤckſicht nehmen 
zu koͤnnen, iſt unmoͤglich; jeder wird ſich bei 
genauer Pruͤfung der allgemein gegebenen Vor⸗ 
ſchriften leicht die für feinen Fall e ent⸗ 
e koͤnnen. 


Eine nicht ganz unbedeutende Quelle, von 
Krankheiten, die den einzelnen Menſchen tref⸗ 
fen, liegt in der Fortpflanzung krankhafter or⸗ 
ganiſcher Beſchaffenheit von Vater und Mutter auf 
das erzeugte Kind. Es iſt in den neuern Zei⸗ 
ten uͤber dieſen Punkt gar ſehr geſtritten wor⸗ 
den, und manche Aerzte leugnen die vorgetra⸗ 
gene Behauptung voͤllig ab, allein gewiß mit 
Unrecht. Das Wunderbare, das ſie darin zu 
ſehen meinen, iſt am Ende auch nicht um ein 
Haar groͤßer, als das, welches in der Fort⸗ 
pflanzung der Aehnlichkeit eines Geſchlechtes 

Statt findet. Es iſt dieß eine Sache, die nie⸗ 
mand leugnet. Im Allgemeinen kann man die 
erbliche Fortpflanzung von Krankheit gewiß in 
dreierlei Hinſicht betrachten. Einmal moͤchte es 

krankhafte Anlage, koͤrperliche Schwäche ſeyn, 


er ah 


welche fich fo. vom Vater, bon der Mutter auf 
den Sohn, auf die Tochter forterbt. 


„Die Kinder allzu früher „ oder allzu, ſpaͤ⸗ 1 
ter Ehen, ſagt Struve in feinem Kranken⸗ 


buche ), find welkenden Pflanzen ähnlich, die 


man durch eine uͤbel nachgeahmte Ofenhitze er⸗ 


kuͤnſtelt hat; ſie verleben ein elendes Daſeyn. 
Kinder kranker und ſchwacher Eltern, beſonders 


ſolcher „deren Zeugungskraft ſehr geſchwaͤcht iſt, 


bringen Elend und Schwaͤche mit auf die Welt; 


ſie haben ein altes Anſehn, eine zuſammenge⸗ 


ſchrumpfte Haut, ſie verwimmern ihr elendes 
Daſeyn, und ſterben, ehe ſie die Welt noch gekannt 


haben. Bei einer ſolchen krankhaften Anlage 
leiden die armen Kleinen doppelt von allen Be⸗ 


ſchwerden der Kindheit; durch die geringſte Ge⸗ 


legenheitsurſache wird der in ihrem Koͤrper vor⸗ 
handene Keim zu Krankheiten entwickelt, ſie wer⸗ 
den vor allen andern von dem Anſteckungsgifte 
der herrſchenden Krankheiten ergriffen, ſie kom⸗ 


men beim Zahnen und bei den een, ſehe 


ſchwer und ſelten durch. Zi 


„Die Schwangerſchaft der Mutter . 
einen unvermeidlichen Einfluß auf ihr Kind; ſte 


kann durch ein fehlerhaftes Verhalten dem Kinde 


e und Schwäche zuziehen. Veneriſche 4 
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Muͤtter oder ſolche, die in hitzigen Getraͤnken 
ausſchweifen, gebaͤhren nicht ſelten elende, ſchwa⸗ 
che, Nervenkrankheiten unterworſene Geſchoͤpfe, 
deren ephemeriſches Daſeyn bald dahin welkt, 

deren Saͤfte verderbt ſind, an denen ſich Aus⸗ 

ſchlaͤge und Schaͤrfen aller Art ſchon in den erſten 

Tagen ihres Lebens zeigen.“ 

Die Krankheiten der Kinder in den erſten 
Tagen nach der Geburt, haben meiſtentheils 
ihren Grund der ihnen angebohrnen krankhaften 

Schwaͤche zu verdanken; fie find das Werk elter⸗ 

licher Schwäche. Dahin gehoͤren Augenentzuͤn⸗ 

dungen, uͤble Ausſchlaͤge, Druͤſenverhaͤrtungen, 
waͤſſerichte Geſchwuͤlſte, Konvulſtonen.“ N 
Bleibt bei aller ſolchen Schwaͤche und Siech⸗ 

heit ein ſolches Geſchoͤpf leben: ſo verlaͤßt ihn 
ein ſolcher Charakterzug doch nie, und ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch hat er alsdann mit den Uebeln 
zu kaͤmpfen „die ihm mehr oder weniger Gefah⸗ 
ren drohen. Durch eine vorſi ichtige Erziehung, 
ungemeine Maͤßigkeit in allem kann zwar in et⸗ 
was, ja ſelbſt einem großen Theile nach das ver⸗ 
dorbene gut gemacht werden; ganz aber laͤßt ſich 
der angebohrne Stempel nie verlöfchen, und ver⸗ 
gebens wird ſich dann ein ſolcher Menſch bemuͤ⸗ 
hen, die Freuden des Lebens in dem hohen Gras: 
de zu ſchmecken, den andere empfinden. Nur 
dann wird gewohnlich ihr Schickſal noch am er⸗ 
traͤglichſten, wenn fie weiſe genung ſind, in der 
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Entſagung manches Genuſſes den ibeigSeien s 


den Genuß felbft zu empfinden. 


Die andere Art von Fortpflanzung der 
Krankheit moͤchte die ſeyn, wo die organiſche 


Bildung eines Theiles bei dem einen Theile des 
Elternpaares dazu geeignet war, dieſe oder jene 
Krankheit zu begründen, und dieſe Eigenheit ſich 
fortbildete. Dieß wäre, Erbkrankheit im volle⸗ 
ſten Sinne des Wortes. Eine ſolche Fortpflan⸗ 
zung ſcheint in manchen Familien in Bezug auf 
die Schwindſucht Statt zu finden, infofern fie 


im organiſchen Bau des Bruſtgebaͤudes begruͤn⸗ 
det iſt. Daſſelbe ſoll nach den Beobachtungen 
des berühmten Wundarztes Richters in Goͤt⸗ 
tingen mit den Bruͤchen nicht ſelten der Fall 


ſeyn; nach welchen oft Kinder, deren Eltern 
mit Bruͤchen behaftet waren, dieſelben ebenfalls 
ohne alle Veranlaſſung bekamen. Herr Geheim⸗ 
derath Hufeland in Berlin kennt ganze ſkrophu⸗ 
loͤſe Familien „die an der Skrophelſucht ſchon 
feit zwei, drei Generationen leiden. Inſofern 
dieſe und andere ſo fortgepflanzte Uebel erkann⸗ 
ter⸗ oder unerkannterweiſe von der Form der 
Theile abhaͤngig ſind, welche bei dem Kinde eben 
ſo ſich zeigt, wie bei dem Vater: inſofern laͤßt 


ſich da das Uebel nur dann verhuͤten, wenn es 
moͤglich iſt, die Folgen abzuhalten, einufhrän-. | 14 5 


ken, die daraus dort hervorgehen koͤnnen. So 


z. B. kann man alſo wirklich dies Sauna 
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8 zu muͤſſen urſache haben, allein nichts 
deſto weniger kann man bei Vermeidung aller 
der Schaͤdlichkeiten, welche eine ſolche angebohrne 
organiſche Anlage zur Entwickelung bringen 
koͤnnen, gluͤcklich dieſe Krankheit vermeiden, und 
in Familien, wo ſie erblich war, wußte ſich doch 
mancher dadurch vor ihr zu ſchuͤtzen, daß er eine 
Beſchaͤftigung erwaͤhlte, die dem freien Kreis⸗ 
laufe des Blutes förderlich war; ſich einen Wohn⸗ 
platz ausſuchte, der durch milde feuchte Luft ſei⸗ 
ner Lunge behagte; die Bewegungen vermied, 
die Speiſen und Getraͤnke vermied, welche au⸗ 
ßerordentlich den Blutumlauf zum e Much 
theil verftärfen konnen. 

Endlich giebt es auch, wie es ſcheine, eine 
Erblichkeit von e in der Hinſicht, daß 

eine gewiſſe Krankheit des Vaters oder der 
Mutter die Neigung zu einer andern im gezeug⸗ 
ten Kinde gegruͤndet. So zum Beiſpiele ſollen 
die Kinder ſolcher, welche veneriſch waren, an 
den Skropheln, an der engliſchen Krankheit 
leiden. Die gichtiſchen Eltern ſollen die Nei⸗ 
gung zum Stein anerzeugen. Hier moͤchten 5 
die meiſten Irrthuͤmer obwalten. 

Es iſt gewiß, daß manches Uebel ſo mit⸗ 
telbar und unmittelbar erzeugt wird. Vorzuͤg⸗ 
lich kann man annehmen, daß die Mütter vielen 
Antheil an der Fortpflanzung von dergl. Krank⸗ 
heiten haben. Mancher ſchwaͤchliche, kraͤnkliche 
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Gelehrte ift Vater eines Dre , stärken Kin⸗ 
des, weil ſeine Gattin in ungeſchwaͤchter Jugend⸗ 
kraft empfing. Umgekehrt moͤchte der Fall aber 
wohl ungleich ſeltner ſeyn. Es iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht fuͤr jeden Menſchen, ſey er von dem einen 
oder dem andern Geſchlechte, unerlaͤßliche Pflicht, 
darauf zu ſehen, daß er ſich vor Krankheiten 
huͤte, welche er nicht allein tragen muß, ſondern 
ſelbſt auf werdende Geſchlechter fortpflanzen 
kann, daß, wenn ihm das Schickſal ein ſolches 
Leiden auflegt, er ſich wenigſtens huͤte, andere | 
auch deſſelben theilhaftig zu machen, d. h. daß er 
da den Beiſchlaf meide. Sonderlich gilt dieſes 
alles von der Mutter, die theils unmittelbar, 
wie der Vater, theils mittelbar durch den Ein⸗ 
fluß waͤhrend der Schwangerſchaft auf die Ger 
MEIN. Bd kann. / 


XI. 5 = 
Anſte rende Ktanfpeiten; PR: 


So kommen wir denn auf die letzte urſache | 
von Krankheiten, die dem einzelnen Menſchen 
drohen kann, auf die Mittheilung des Krank⸗ 
heitgiftes. Entweder kann dieſes der Fall ſeyn, 
wenn allgemein herrſchende ſogenannte e pid e⸗ 
18 810 wuͤthen, oder wir in Umgang mit Per⸗ 
ano ge 
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fonert en, die an einer leiden, welche ch 
durch unmittelbare Beruͤhrung fortpflanzen. 
es giebt eine Menge Krankheiten, welche 
0 durch einen eignen dem Körper mitgetheilten 
Stoff zu wirken ſcheinen „ der ſich im Korper 
1 ſelbſt zu reproduciren vermag. Dieß ſind denn 
nun die eigentlich ſogenannten anſteckenden 
Krankheiten und hierhin gehoͤren z. B. die 
Kraͤtze, die veneriſche Krankheit, viel 
leicht die Ruhr, das Hundswuthgift. Andere 
koͤnnen ſich durch einen ſolchen unmittelbar durch 
Berührung mitgetheilten Stoff zwar auch fort⸗ 
pflanzen, und werden es gewiß um ſo ſicherer 
thun, a ein es iſt dieſes keinesweges noͤthig; ſie 
verbreiten ſich auch ſchon hinlaͤnglich in der den 
Kranken umgebenden Atmoſphaͤre, den Kleidungs⸗ 
ſtuͤcken u. ſ. f. und das Einathmen einer ſolchen 
Luft iſt alſo hier ſchon hinlaͤnglich, angeſteckt 
zu werden. Hierhin gehoͤren die Maſern, das 
Scharlachgift, das Blatterngift u. ſ. f. Noch 
andere endlich beruhen auf zum Theil noch nicht 
genung eroͤrterten Außenverhaͤltniſf en zu der Le⸗ 
benschaͤtigkeit. So ſteht man epidemiſche Ner⸗ 
ven ⸗ und Faulfieber entſtehen, wenn die Luft 
durch Unreinlichkeit der Straßen, der Brunnen 
und ahnliche Umſtaͤnde in der Miſchung ver⸗ 
andert worden iſt, welche fie immer haben muß,. 
wenn das Wohlſeyn derer nicht ſoll gefaͤhrdet 
werden . a fie einathmen. Daſſelbe iſt vor⸗ 
5 A a N 
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zuͤglich in weitlaͤuftigen Spitaͤlern, ſelbſt Ge⸗ 


faͤngniſſen, vollgepfropften Schiffen der Fall. 


Eine aͤhnliche Folge zeigt ſich oft, wenn auf eine 
große Menge Menſchen Angſt und Kummer, 


Sorgen, Mangel an hinreichender und geſunder 


Nahrung einwirkt. Bei belagerten Staͤdten 
eroͤffnet dieſes oft die traurigſten Proſpekte und 
die Seuche verdirbt dann oft, was das Schwert 


des Krieges verſchont hat, wie wir in Genua | 


während des letzten Krieges wahrnahmen. 
Dieſes letztere Verhaͤltniß anſteckender Krank⸗ 


heiten vereinigt ſich nicht ſelten mit denen, die 
aus der Verbreitung der fluͤchtigern Anſteckungs⸗ 


ſtoffe entſtehen; ſo hat man denn z. B. jene ge⸗ 


faͤhrlichen Scharlachfieberepidemien, die der Blat- 


tern, die denn nun wohl durch die Einfuͤhrung 
der Schutzblattern für immer verbannt ſeyn 
werden, u. ſ. f. 

Es iſt gewiß, daß eine gewiſſe Empfang⸗ 


lichkeit des Körpers unumgänglich. nothwendig 


iſt, wenn eine Anſteckung Statt finden ſoll, ſo⸗ 
wohl bei jenen nur durch unmittelbare Beruͤh⸗ 


rung wirkender, als auch allgemein herrſchender | 
Krankheitsgifte. So iſt es eine nicht unbe⸗ 
kannte Erfahrung, daß einzelne Menſchen in dem 


Bette einer kraͤtzigen Perſon ſchliefen, ohne von 
dieſer Krankheit angeſteckt zu werden. Andere 
pflegten den Beiſchlaf mit einer veneriſchen Per⸗ 
ſon und wurden nicht angeſteckt. Viele bleiben 
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von der auch noch fo allgemein herrſchenden 
Krankheit verſchont. Nichts deſto weniger iſt 
es gewiß, daß man ſich auf ſolche Ausnahmen 
um fo weniger ſtutzen darf, da fie eines Theils 
Folgen eines unerkannten Verhaͤltniſſes find, in 


9 welchem der Menſch zu jenen Krankheitsgiften 


ſteht, und andern Theils daraus entſpringen, daß 
man die Empfaͤnglichkeit fuͤr ſie zu vermindern 
* geſucht hatte und in ſeiner Bemuͤhung gluͤcklich 
geweſen war. 

Will man nun alſo gegen die Uebel gefichert 
ſeyn, die eine ſolche Anſteckung verurſachen, ſo 
wird man gewiß nur immer auf zweierlei Art 
zu Werke gehen koͤnnen. Entweder beobachtet 
man den zuletzt angegebenen Punkt, d. h. man 
ſucht die Empfaͤnglichkeit des Körpers dafür zu 
vermindern, oder ganz aufzuheben, oder den 
Krankheitsgiften ſich ſo ganz zu entziehen, als 
es moͤglich iſt, ſie ſo zu vermindern, in ihrer 
Einwirkung einzuſchraͤnken „als es nur immer 
moͤglich ſeyn kann. 

Jene gefaͤhrlichen, ungemein RN 
Krankheiten find denn doch meiſtentheils Folgen 
von erkannten, allgemein wirkenden Urſachen. 
Geſetzt daß wir auch nicht im Stande ſind, das 
Verhaͤltniß zu entwickeln, das zwiſchen dieſen 
Urſachen und den Folgen ſelbſt Statt findet, ſo 


erkennt man doch meiſtens jene und dann beſteht 


das Hauptmittel, ſich gegen die t zu 
. A3 2 
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scher darinn, daß man ſich gegen dieſe Urſa⸗ ei 
chen waffnet. So wird mit einem Male die En: 
pfönglichfeit des Körpers dafür ſo wohl permin⸗ 
dert, als das Krankheitsgift gemindert. Es 
wuͤthe z. B. ein heftiges Faulſieber, Nervenſie⸗ 
ber. Man weis, es iſt die Folge eines unge⸗ 
mein heißen Sommers, der ſumpfigen Luft un⸗ 
ſers Wohnortes, die ſich damit mit jenem ver⸗ 
einigt; es wuͤthe, weil ſchlechte, unverdauliche 
Nahrungsmittel allgemein genoſſen wurden; was 
wird man beſſeres und ſicheres thun koͤnnen, als 
ſicch gegen dieſe Epidemie dadurch fü chern, daß 
man in einer Fühlen, keinen Luft lebe, daß man 
Heiterkeit und geſunde Nahrung zu erhalten be⸗ 
muͤht iſt? Erhaltung geſunder Luft, heitere, 
ruhige Stimmung der Seele, geſunde, TR 
liche Nahrung, das find überhaupt bei jeder 
Epidemie die ſicherſten Schuͤtzungsmittel. Deß⸗ 
wegen bekommt hier der maͤßige Genuß des 
Weines fo wohl, weil er eines Theils ein treffli⸗ 
ches Mittel iſt, die Thaͤtigkeit des Lebens zu er⸗ 
halten, theils jene heitere Stimmung der Seele | 
hervorbringt, die das beſte Praͤſervativ iſt. Man 
kann ſehr oft die Erfahrung machen, daß eine 
Epidemie weniger an ſich, als dadurch gefährlich 
wird, daß fie die Bewohner einer ganzen Stadt 
mit Zittern und Zagen erfuͤllt. Man behauptet I 
dieſes gewiß nicht mit Unrecht von der Frieſel⸗ 
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epidemie, die vor einigen Jahren in Wiemer 
RR WE N 
Um ein großes efäßnfichet iſt der Umgang 
mit den ſchon angeſteckten Kranken ſelbſt. Die 
N Vorſicht muß hier fchon noch etwas weiter ge⸗ 
hen. Die obigen Augenmerke muͤſſen hier noch 
eine weitere Ausdehnung erhalten. Wenn ſchon 
bei der nur allgemein verbreiteten Beſorgniß 
das ſicherſte Schuͤtzungsmittel dariun beſtand, 
bei Vermeidung alles, was dem Koͤrper mit⸗ 
telbar oder unmittelbar die Reize ſehr entziehen 
konnte, wodurch feine Thaͤtigkeit des Lebens er⸗ 
halten wird: ſo iſt dieſes noch ungleich mehr 
hier noͤthig. Wenn dein Weib, du guter Fami⸗ 
lienvater, wenn eins deiner Kinder an einem 
ſolchen boͤsartigen Fieber liegt, unverzagt nahe 
dich ihm, nicht die Krankheit dieſes Gliedes 
wuͤrde dich anſtecken, ſondern die Furcht, die 
Zaghaftigkeit, mit der du ihm nahe traͤteſt. 
Wiſſe es, durch einen ſolchen oͤftern Umgang 
verliert ſich ſelbſt die Empfaͤnglichkeit; die Na⸗ 
= koͤnnte man ſagen, gewöhnt ſich dann dar⸗ 
Nur huͤte dich, nicht nüchtern bei dem 
Da des Kranken zu verweilen, nur huͤte dich, 
bei demſelben zu eſſen, zu kauen; und den Spei⸗ 
chel niederzuſchlucken. Es iſt hier die Gelegen⸗ 
heit, einen vortheilhaften Gebrauch von dem 
Tabak zu machen, und ihn entweder zu kauen und 
5 z anche, auf beiderlei Art hat man ein Nik 
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tel, das Wihuterſchluchen des Speichels zu ver⸗ a 
‚hüten und im Gegentheil ihn fleißig auszuleeren. rg 
Ein fleißiger Genuß des Weines, fo daß er uns 
heiter und froh erhaͤlt, bei jeder gut verdaulichen, 
naͤhrenden Mahlzeit, iſt auch EN um 5 weniger 
lbehriich. 


Außerordentlich viel thut für die a en | 
derung der Anſteckungsgefahr die Reinlichkeit, 
die in jeder Hinſicht bei dem Kranken ſolcher 
Art beobachtet werden muß. Reinheit der 
Luft iſt das erſte, was hierher gehort. Sie iſt 


der Mittelkoͤrper, wodurch ſich die Mittheilung | \ 


des Giftes an den ſich darinn aufhallenden am 
leichteſten verbreitet, und die jeden Augenblick 
theils durch das Ausathmen des Kranken, theils 
durch ſeine Ausduͤnſtungen und Ausleerungen am 
meiſten verdorben wird. Wo mehrere Kranke 
in einem Zimmer ſind, oder wo dieſes ſehr klein 
iſt, da haͤlt dieſes am ſchwerſten. Bis jetzt 
kannte man in dieſer Hiuſicht faſt allein das 
Raͤuchern mit Eſſig, und den Ventilator. Seit 
kurzem aber benutzt man denn auch die wohlfei⸗ 
len Raͤucherungen mit Vitriolſaͤure und Kuchen⸗ 


ſalz; (ſ. oben) und die freilich etwas koſtbaren 6 | 
Salpeterdaͤmpfe, welche der Engländer Smith 


zur Verhuͤtung boͤsartiger Krankheiten in Vor⸗ 
ſchlag gebracht hat und Ar, am BEN 
fo bereitet NL: | 644 
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Ein Loth concentrirte Vitriolſaͤure, oder 
Vitrioloͤhl, wird in eine Taſſe gegoſſen. Dieſe 
Taſſe ſtellt man auf einen Teller in mäßig hei⸗ 
ßen Sand. Wenn das Vitrioloͤhl erwarmt iſt, 


h ſtreut man ungefähr ein Loth gepulverten 


Salpeter nach und nach hinein. Mit einem 
glaͤſernen oder hölzernen Inſtrumente 
muß die Miſchung gehörig umgeruͤhrt werden, 
und nun ſteigt ein ſtarker Dampf empor, der ſich 
im Zimmer gehoͤrig verbreiten muß. Dem Kran⸗ 
ken darf die Taſſe nicht zu nahe gebracht werden, 
ob ihm gleich ſonſt das Raͤuchern nicht ſchadet. 


Da es darauf ankommt, daß ſich der Dampf 


gehoͤrig im Zimmer uͤberall hinverbreitet, ſo 
muͤſſen Fenſter und Thuͤren eine Stunde lang 
zugehalten werden. Das Raͤuchern ſelbſt wird 
täglich einmal und nur in ſchlimmen Fällen zwei⸗ 
mal vorgenommen. Uebrigens verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß das Vitrioloͤhl ſorgfaͤltig behan- 
delt, von den Kleidern, Fingern u. ſ. f. ſorgfaͤl⸗ 
tig entfernt gehalten werde, da es ungemein in 
dieſem hier noͤthigen Grade der „ 
freſſend iſt. 

Eine gleiche Sorgfalt muß VAR auch 
in Bezug auf Reinlichkeit der Waͤſche, der Bet— 
ten, des Nachtſtuhles von Kranken obwalten. 
Im Fall er ſchwitzt, muß er, ſo oft es noͤthig iſt, 
ein weißes Hemde bekommen, und das verunrei⸗ 
nigte ſogleich in ein. Gefäß mit friſchem Waſſer 
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gethan Waden wo es eine Stunde lang legt 
bevor es in anderm Waſſer ansgewaſchen wird. 
Unreinigkeiten im Nachtſtuhl duͤrfen ſich nie an⸗ 
haufen, Bei jeder Ausleerung muß er und das 
Nachtgeſchirr ſogleich ausgeſchuͤttet und mit en | 
ſchem Waſſer zur  Bäffte angefuͤllt ſeyn. Mit 
den Betten laͤßt ſich ſolche Reinlichkeit am chr: 1 
ſten erhalten. In dieſer Hinſicht iſt es dass | 
beſte, dem Kranken ſolcher Art gar keines zun 
Unterlage zu geben, ſondern ihn auf einer nur 4 
mit Stroh geſtopften Matratze liegen zu laffen. 
Im Nothfall kann dieſe bald mit friſchem Stroh 
angefuͤllt und ausgewaſchen werden. Zur Decke 7 
dient eine flanellene mit Leinwand überzogene 
Decke, oder ein duͤnnes Federbette. Jene wuͤrde 
freilich am beſten ſeyn. Es iſt gewiß, daß dieſe 
Vorſichtsmaaßregeln ſchon vortheilhaft fuͤr den 
Kranken ſind, der an einer ſolchen Krankheit 
darnieder liegt, noch weit mehr aber ſind ſie es 
fuͤr den Geſunden, der mit ihm umgehen „ in a 
pflegen und warten muß. 4 
Cs giebt mehrere ſolche anſtecende Krank | 
beiten, für welche der Organiſmus, ungemein 5 
ſeltne Faͤlle ausgenommen, nur einmal waͤhrend 1 
des Lebens empfaͤnglich iſt: Hierhin gehoͤren 
die Maſern, die Blattern, auch wohl das Schar⸗ 
lachſieber. So leicht entrinnt ihnen Niemand. In 
dieſer Hinſicht ſorge man alsdann nur dafür, 
. daß der Körper vor ihnen nicht ‚fon 0 Ente) 
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ziehung der wichtigſten Lebensreize geſchwaͤcht ER 
ſey. Ich uͤbergehe das letztere jetzt mit Still⸗ 
5 ſchweigen, da ich weiterhin im Allgemeinen von 
einer hier obwaltenden fehlerhaften Gewohnheit 


ſprechen muß, die im Zanner er noch immer 
N e wird. Al RN 


— 
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rere ſolcher Krankheiten ſehr“ gut durch eine 
künſtlich erregte dieſer Art ungemein erleichtert 
und gefahrlos gemacht werden koͤnnen. Bis 
jetzt war dieſes nur in Bezug auf die Blattern 
vorzüglich angewendet. Aus Cirkaſſien kam die 
AIJInoculation durch die Lady Montague nach Eng⸗ 

land, von wo aus ſie ſich allmaͤhlig unter man⸗ 
nigfaltigen Widerſprüchen der Aerzte, der Pre⸗ 

diger und der nun gern Widerſprechenden jedes 
Standes uͤber ganz Europa verbreitete, bis ſie 
denn endlich durch die entdeckten Schutzblattern 
unnuͤtz wurde. Die Inoculation der Maſern iſt 
mit weniger auffollendem Glücke verſucht wor⸗ 
den. Da ſie ſelten unmittelbar gefaͤhrlich und 
meiſtentheils durch die Nachkrankheiten bedenk⸗ 
lich werden, ſo darf uns dieſes wenig Wunder 
nehmen. Am meiſten iſt jetzt das Scharlachfie⸗ 
ber gefürchtet, gegen welches bisher, vergeblich 
eein aͤhnliches Sicherungsmittel geſucht wurde. 18 
Man wollte es „wie denn alles immer ubertrie⸗ 
ben wird, in der Kuhpockenmaterie 5 ebenfalls 
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gefunden 3 allein die Erfahrung mehre 


dieſem Glauben gar nicht. 


Es verſteht ſich faſt von ſelbſt, daß 970 


pflicht iſt, wenn ein ſolches Sicherungsmittel 


in einer ſolchen Krankheit gefunden iſt, davon 


Gebrauch zu machen. Man muß ſich wundern, wie 
es nur immer noch Eltern geben kann, die ge⸗ 


gen die Einimpfung der Schutzblattern noch Be⸗ 


denken tragen koͤnnen und lieber ihre Kleinen 
von den gefaͤhrlichen natuͤrlichen hinraffen laſſen. 


Man ſieht dieſes leider, um von ſehr aufge⸗ 
klaͤrten Gegenden zu ſprechen, vorzuͤglich noch 


in Berlin. Vergebens hat der Koͤnig hier einen 
Impfarzt beſtellt, um den Aermern jede Ausrede 
zu benehmen. Faſt keine Woche vergeht, wo 


— 


nicht mehrere Todesfaͤlle von den natuͤrlichen 


Blattern zu wege gebracht in den oͤffentlichen 
Nachrichten zur Warnung bekannt ba e 
würden. 


PARKER N 1 


Auſteckende Krankheiten der letztern Art 
verbreiten ſi ich vorzüglich auch, wie wir hörten, 


durch Mittheilung des Waun in Klei⸗ 
dung, Betten u. ſ. f. Es iſt eine bekannte 


J 


\ 


a . 


Sache, wie die füͤrchterlichſten Blatterepidemien 


ſich auf ſolche Art von einem oder wenigen 
Kranken verbreitet haben; wie ſie ſo in die 


deiteſte Entfernung ſind gebracht worden. Dieß 


war in der That eins der vorzuͤglichſten Hin⸗ 


K* derniſſe, das der Blatterinoculation im Wege 


ſtand; ein Kind, das fo erhalten wurde, ſtatt 
zehn nicht inoculirte Kinder, von denen leicht 


mehrere ein Raub des Todes wurden. Es er⸗ 


giebt ſich daraus, daß mit den Kleidern, Betten 
und dergl. von Perſonen, die an anſteckenden 
Krankheiten litten oder gar ſtarben, nicht ge⸗ 
nung Vorſicht getrieben werden kann, wenn ſie 
wieder gebraucht werden ſollen. Oft waͤre es 
beſſer, wenn ſie gar nicht gebraucht wuͤrden. 
Es iſt eine große Mangelhaftigkeit unſerer (me⸗ 
diziniſchen) Polizei, daß ſie auf den Verkauf 
alter Kleidungsſtuͤcke kein beſſeres Auge hat. 
Manches Uebel mag ſich wohl dadurch im 
Stillen fortpflanzen. Vorzuͤglich mag dieſes 


von Schwindſucht, Gicht, Podagra und dergl. 


gelten. Wenn Kleidungsſtuͤcke ſolcher Art fol- 


len gebraucht werden, ſo muͤſſen ſie vornehmlich 


lange in freier Luft geweſen, ſorgfältig gerei⸗ 
nigt ſeyn. 


Anſteckende Krankheiten der letztern und 


der erſtern Art werden leider nur gar zu leicht 


auch durch die Leichname der daran Verſtorbenen 
1 t 
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verbreitet, die nicht allein zum Theil viel zulange 
in Gemeinſchaft mit den Lebenden und Geſun⸗ 
den erhalten werden, ſondern noch ungleich mehr 
durch die mannigfaltige Begraͤbnißart, durch die 
. ee Hinſicht obwaltenden Gebraͤuche ſcha⸗ 


; Es bleibt der Polizei hier noch vieles zu 
5 Pu uͤbrig. Manches thut fie gern, fie muß 


es indeſſen leider immer nur beim Befehlen be⸗ 
wenden laſſen, und leider ſind denn hier die mei⸗ 
ſten Menſchen noch, vorzuͤglich auf dem Lande, 
eigenfinnig genug, dieſe nicht zu befolgen, die 
der Gebrauch der geſunden Vernunft unnöthig 
machen ſollte. Das Ausfegen der Leichname 


zum Beſchauen, das Tragen derſelben ſind Ge⸗ 1 


Br 


wohnheiten, die auch hier in unſern Gegenden 
ſo manchmal zur Unterhaltung der fücchterlich- 
ſten ScharlafieBerepiveinien das Ihrige beige⸗ 
tragen haben. Die ehemals uͤberall gewoͤhnli⸗ 
chen Leicheneſſen ſind auch jetzt noch an einiger 


Orten gewöhnlich und wie ſehr wird ihre Abe 


ſtellung in dieſer Hinſicht zu wünſchen ſeyn! In 


entferntern und noch unaufgeklaͤrtern tee Ve 


giebt es denn noch andere Dinge, die hier er⸗ 


waͤhnt zu werden verdienten, wenn nicht der ’ 
Kaum geſchont werden müßte, Erſt kuͤrzlich 


mußte z. B. in Bayern der Befehl gegeben 
werden, durchaus nicht mehr dem Gebrauche zu 
froͤhnen, einen Kuchen aus dem auf dem Leich⸗ 
name in Gaͤhrung mie ee ang. zu backen 
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und unter die zur Leicheubegleitung uke 
| Br 2 zu dae n 


Borttesung 


unter Diejenigen anſteckenden Krankheiten, 
| die nur durch unmittelbares Zuſammentreffen der 
Materie, welche dabei Statt findet, mit dem Koͤr⸗ 
per, in welchen fie uͤbergetragen werden kann, 
Statt finden, gehoͤrt das Wuthgift, das der 
! Kraͤtze, der Flechten, das veneriſche, wahrſchein⸗ 
lich auch der Gichtſtoff und aͤhnliche Krankhei⸗ 
ten, uͤber deren Anſteckungskraft man noch nicht 
recht einig iſt. Man ſieht leicht ein, daß man 
ſich gegen ſie am leichteſten ſichern kann. Ein⸗ 
mal wird es darauf ankommen, daß wir uns 
des Gebrauches aller der Kleidungsſtuͤcke, Bet⸗ 
ten, Geſchirre u. ſ. f. enthalten, von welchen zu 
befuͤrchten ſteht, daß ſie den Stoff der einen und 
der andern Krankheit etwa enthalten koͤnnten, und 
dann im Umgange mit ſolchen Perſonen hüte 
man ſich nur, daß ihre Saͤfte, am allerwenig⸗ 
ſten aber der Stoff, welcher das Charakteriſtiſche 


vermiſcht werde. Wir wollen die vorzuͤglichſten 
| Momente Be daten e W e 


ihres Uebels ausmacht, nicht mit dem unſrigen 


Die Furcht vor 1 des veneriſchen 1 
Giftes duͤrfte wohl die am meiſten gegruͤndete 
ſeyn. In allen Staͤdten, Doͤrfern, unter allen 
Claſſen wuͤthet es offenbarer oder verſteckter; 
unmittelbar zieht ſich es jener durch den Genuß 
der Wolluſt im Arme feiler Dirnen, dieſer un⸗ 
wiſſend im Arme einer laͤngſt verfuͤhrten Gattin 
zu. Eine Amme bringt es in die reinſte Fami⸗ 
lie. Je verborgner oft das Uebel wuͤthet, je 
weniger es oft ſich durch aͤußere Kennzeichen 


verraͤth, deſto leichter kann man in Gefahr 


kommen, ganz ſchuldlos ein Opfer fremder Schuld 
zu werden. Es iſt hier in der einen Hinſicht 
noͤthig, um ſich zu ſchuͤtzen, den vertraulichen 


Umgang mit dem andern Geſchlecht zu meiden, 


ſo lange man nicht die uͤberzeugendſten Beweiſe 
von Reinheit hat. Allein da dieſes doch, nur 
vor offenbarer grober Anſteckung, nicht vor jener 
feinern ſchuͤtzt, die man oft gar nicht vermuthen 
kann, z. B. durch Speichel, der mit dem Eiterge- 
miſcht iſt, welchen kleine Mund⸗ und Naſengeſchwuͤre 1 
hergeben koͤnnen: fo huͤte man ſich überhaupt, 
einen Gebrauch von Pfeifen, Klyſtierſpruͤtzen, 
Loͤffeln und dergl. Dingen zu machen, wenn man 
nicht die uͤberzeugendſten Beweiſe von der Rein⸗ 
heit derer hat, welche ſie vorher benutzt hatten. 
Im Fall man dieſe, wie es oft geſchieht, nicht 
haben kann, ſo ſorge man zuerſt fuͤr hinlaͤngliche 
Reinigung. Mit Betten moͤchte hier am leich⸗ 
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| teffen etwas auf Reiſen . zu Lede feht. 
Am indeſſen auch auf anderen Seiten nicht ge⸗ 
flährdet zu werden: fo huͤte man ſich vor unvor⸗ 

ſichtigem Gebrauche fremder Abtritte; man kuͤſſe 
nicht jeden auf die Lippen, den man nicht kennt. 
Kinder werden oft von Ammen angeſteckt. Von 
dem Lebenswandel, der Geſundheit dieſer ſey 
man vollkommen uͤberzeugt, ehe man ſie an⸗ 
nimmt, da ſich auf dieſem Wege oft das Unglück 
auf die ganze Familie verbreitet. 

Uebrigens unterlaſſe man nicht, im Falle 
ſich dennoch Spuren der Anſteckung bei einem 
zeigen ſollten, ſogleich die Huͤlfe des Arztes zu 
ſuchen. 


Was das Wuthgift anbelangt, ſo iſt es, 
dem Himmel ſey Dank! ungleich weniger zu be: 
fuͤrchten. Theils verbreitet es ſich nur zuerſt von 
einem wuͤthigen Thiere und dann kann oft noch 
ſchnell durch Ausſchneiden, Ausbrennen des ver- 


letzten Theiles jede ſernere Gefahr der Anſteckung 


verhuͤtet ſeyn, theils iſt denn doch, vorzuͤglich 
bei gehoͤriger Vorſicht, die Quelle des Uebels faſt 
völig zu verffopfen. Es iſt eine ausgemachte 
Sache, daß hier faſt allein vom Hunde Gefahr 
zu beſorgen ſteht. Die gehoͤrige Behandlung 
dieſer ſichert auf der einen Seite, die ſchnelle 


Toͤdtung derſelben bei den geringſten Spuren der 
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ſchrecklichen Gefahr, die daraus entſpringen 
kann. Es iſt uͤber die Kennzeichen „ woraus 
man einen Schluß auf die zu befuͤrchtende Toll⸗ 
heit des Hundes machen kann, ſchon ſoviel ge⸗ 
ſagt „ von Dbrigfeiten ſelbſt bekannt gemacht 
worden, daß ich bei Leſern dieſer Blaͤtter das 
Hierbergehörige leicht vorausſetzen kann. 
Man will die Erfahrung gemacht haben, daß 
ſich das Wuthgift im Menſchen ungemein lange 
verhalten haben ſoll. Von mehr, als einer abe 
resfriſt wird dieſes behauptet. Ganz Beſtimmtes 
ſcheint ſich daruͤber nicht feſtſtellen zu Tale 


Mer von einem tollen Hunde gebiſſen e 


und ſogleich durch Ausſchneiden, oder Ausbren⸗ 


nen der Wunde, oder, wenn der Ort, wo ſie ſich 
beſindet, dieſes nicht erlaubt, durch Auswaſchen 
mit Salzwaſſer „Urin, und Aufſaugen mittelſt 
Schroͤpfkoͤpfe und Einſchneiden, dem Eindringen 
des Giftes in die Saͤftemaſſe vorbeugte „kann 
gewiß ruhig ſeyn, vorzuͤglich wenn er etwa noch 
Gebrauch von den innerlichen Mitteln macht, 
die in dieſer Dinar? ein AR, au verordnen 


pflegt. 


Die Krätze it eine andere . 


Krankheit der letztern Art. Vermeidung der | 


Kleidungsſtuͤcke oder Beten des Kranken iſt hier ; 
| 10 { 
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das Erſte; 4 Reinlichkeit, als man ſonſt 
fuͤr gewohnlich beobachtete, das Zweite, das 


man fuͤr ſeine Sicherſtellung noͤthig hat, wenn 


man mit einem Kraͤtzigen umgehen muß. Wa⸗ 
ſchen mit Seife, mit Salzwaſſer (kaltes Waſſer, 


worinne ſoviel Kochſalz aufgeloͤſt worden iſt/ 
als ſich darinne aufloͤßen ließ), ſind faſt un⸗ 


triegliche Sicherungsmittel, vorzüglich wenn man 
dabei Herr genung ſeiner Empfindungen iſt und 


fi ich durch den eignen unangenehmen Geruch ein” 
nes ſolchen Menſchen Mächte zum Eckel verleiten 


Mit den Flechten if es daſſelbe. Aehnliche 


Vorſicht finder auch bei'den übrigen Krankheiten 


Statt, die im Rufe der Anſteckung ſtehen, z. B. 


der Schwindſucht, Gicht, vielleicht felbſ Rhev⸗ 
matiſmus. 


Wie übrigens die eine und die andere Art 
von Anſteckung, die unmittelbare durch Beruͤh⸗ 
rung, die mittelbare bei epidemiſchen Faulſie⸗ 
bern und dergl. möglich ſey, iſt Hi eine ganz 


im Dunfel 7 Are Bade 
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Fertſetzung. 


Ehemals war der Glaube allgemein, daß 


man ſich durch den Gebrauch dieſer oder jener 
Mittel gegen jede Gefahr der Anſteckung ſichern 
koͤnne. Man benutzte hierzu bald Amulete, bald 


Gift anziehende Steine, bald dieſe bald jene 
Arznepmittel, worunter ſich vorzuͤglich ſchweiß⸗ 
treibende, Wah e Aderlaͤſſe, Brechmittel 4 
e aa N * 


Wir fahen oben, daß ſich wirklich die Ge- 
ſahr der Anſteckung in den noch fo epidemiſchen 


Krankheiten um ein großes mindern ließe. Al⸗ 
lein welche Mittel waren dazu noͤthig? Nur 


ſolche, die den Koͤrper bei Kraft und Staͤrke 


erhielten, dem Geiſte Muth und Vertrauen ga⸗ 


ben. Jene Mittel, die der Aberglaube und die 
Unwiſſenheit in Schutz nehmen, thun dieſes nicht, 


oder ſchaffen gerade das Gegentheil. Wenn 


Amulete und dergl. Thorheiten hier nuͤtzlich zu 4 


werden ſchienen, ſo war es entweder Zufall, 


oder die Folge des blinden Zutrauens, das ſich 


ſo oft bei denen erzeugt, die ſolchen Alfanze⸗ 


reien anhaͤngen. Sie moͤchten wohl jetzt am we⸗ 


nigſten Anhaͤnger haben, alſo auch. kein Wort 
mehr von ihnen. ge u] 


ö 


Ex 


Die zweite Art, fi ch zu ſchuͤtzen, ſpukt noch 
gewaltig in den Koͤpfen. Vorzuͤglich auf dem 


Lande liebt man ſie noch. Wenn die Maſern, 
das Scharlachſieber zu wuͤthen anfangen, dann 
giebt man den Kindern, die noch nicht ergriffen 
find, zu purgiren, wenn Epidemien graſſiren, die 
den Erwachſenen befallen, ſo nehmen dieſe zu 
ſchwitzen ein, oder ſie laſſen zu Ader. Ueberlegt 
man, daß faſt alle ſolche Krankheiten in entfern⸗ 
term oder naͤherm Bezug daher entſtanden, daß 


die Lebensthaͤtigkeit nicht genug im Gange er⸗ 


halten wurde; daß ſchlechte Luft, ungeſunde, 
unverdauliche Nahrung die Krankheit vorbereitet 
hatte, ſo kann man nun leicht berechnen, wie ſehr 
dadurch der Körper erſt noch recht vor bereitet 
wird, der Wuth einer ſolchen Epidemie zu unter⸗ 
liegen, da ihm eine Menge Saͤfte ſo entzogen 
werden, und wie gefährlich es um ihn ſtehen 
wird, wenn er wirklich ergriffen iſt. Uebrigens 
‚ift es ja eine bekannte Sache, daß der gemeine 


Mann keine andern, als recht ſtarke Purgier⸗ 


mittel leidet; daß ihm fein Bader oder Apothe— 


ker, theils um die Kundſchaft nicht zu verlieren, 


71 


theils aus eigner Unwiſſenheit oft recht ſtarke 


giebt; daß der erſtere nicht Ader läßt, als um 


ſich das Blut oft bis zur Ohnmacht entleeren zu 


laſſen. Wie ſehr werden alle dieſe Umſtaͤnde die 


Gefahr vermehren; vorzuͤglich wenn noch alle 
die Verhaͤltniſſe nicht beruͤckſichtigt werden „die, 
Bh 2 
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wie Schwaͤchlichkeit, kindliches Alter, Schwan- 
gerſchaft u. f. f. fo bedeutend ſind. Koͤnnte man 


dem Landmann und den ihm noch gleichenden 
Staͤdtern den Glauben entreißen, daß dergl. 
Dinge von Nutzen waͤren! Nicht viel beſſer iſt 
der Glaube an ſogenannte Praͤſervativ⸗ und Fruͤh⸗ 


lingskuren, wie fie auch noch in den hoͤhern 


Staͤnden ſelbſt immer noch beliebt ſt ind wo im 
Seubjahre Molken, Kraͤuterſaͤfte, im Sommer 
Mineralwaſſer getrunken werden. Werden ſie 


nur ſoweit getrieben, daß dem Körper dadurch 
keine Saͤfte entzogen werden, nun dann geht es 


allenfalls, indeſſen wird doch nur ſelten der Fall 
eintreten, daß man ſie ganz ohne allen Nachtheil 
benutzte. Die auf einmal veraͤnderte Art, ſich 


zu naͤhren, die ſtrenge Maͤßigkeit, welche hier 


nicht ſelten auf einmal nun beobachtet wird, 
dieß und ſo manches andere macht auch derglei⸗ 


chen Vorbereitungen mehr oder weniger ſchaͤd⸗ 


lich. Entweder iſt der Menſch geſund oder er 


iſt nicht geſund. Im erſtern Falle kann er feine 


Geſundheit da durch gewiß nicht erhalten mit⸗ 


hin macht er ſich umſonſt Muͤhe. Oder er iſt 


nicht vollkommen geſund; in dieß Falle muß 
nothwendig die Art der Mangelhaftigkeit eroͤr⸗ 


tert ſeyn und dann ſich daraus beſtimmen la 
ſen, was gethan werden muͤſſe, das Mangelnde 


gut zu i Re a Air 15 hei Ver⸗ 
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fasten in jedem Falle dene er a 
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Es wird hier ie unſchicklich ſeyn, zum 
i dieſer Materie denn auch noch zugleich 
das zu eroͤrtern, was man thun kann, wenn es 
ſich trifft, daß man beim Umgange mit anſtecken⸗ 
den Kranken entweder ſo eben angeſteckt iſt, oder 
es doch wenigſtens zu ſeyn befürchtet, weil ſich 
etwa Zufaͤlle aͤußern, die uns bisher fremd wa⸗ 
ren. In einem ſolchen Falle zeigen ſich gewoͤhn⸗ 
lich Kopfſchmerzen, Schwindel, Magenbeſchwer— 
den, Eckel, Neigung zum Brechen, Muthloſig⸗ 
keit, Mattigkeit, ſchweres Athmen, wo man ſich 
oft mit einem tiefen Seufzer erleichtern will, un⸗ 
erklaͤrbare Bangigkeit, Durchfall, u. ſ. f. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß nicht gerade alle 
dieſe Zufaͤlle da ſind. Bei dem einen zeigen ſich 
mehrere, und gerade dieſe, bei dem andern weni⸗ 
ger, und gerade jene. Indeſſen dieſes thut wei⸗ 
ter nichts; wenn ſich nur einer oder zwei zeigen, 
und man aus ſeiner Lage ſchließen kann, aus wel⸗ 
cher Quelle fie herſtießen, fo eile man, den Feind 
zu entwaffnen, der ſchon gegen uns im Anzuge 
iſt. Wie man dieſes thun muͤſſe, lehrt uns Herr 
g. Grronem ‚feinem a 9. | 
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„Das Beſte, ſagt er, iſt, ſich augenblick⸗ 
lich von dem Kranken zu entfernen; je weiter, 
je beſſ er. Man naͤhere ſich dem Kranken nicht 
eher wieder, als bis dieſe Zufaͤlle vorüber Bub. 
Kann es ſeyn, ſo entferne man ſich ſelbſt von 
den angeſteckten Orten, um in einer reinen Luft 
zu athmen. Sogar die Erinnerung an die Zu⸗ 
faͤlle der Krankheit ſelbſt ſollte man zu verbannen 
ſuchen. Man fliehe alle eckelhafte Vorſtellungen, 
alles, was das Gemuͤth beunruhigt und nieder⸗ 
ſchlaͤgt. Eine maͤßige Bewegung in freier Luft, 
Zerſtreuung, und irgend eine angenehme Be⸗ 
ſchaͤftigung wird uns dem ſchon ausgeſtreckten Ar⸗ 
me der Krankheit entreißen. Ein Glas Wein, Ä 
oder guter Punſch, oder ein Paar Taſſen recht 
ſtarker Kaffee wird uns hier ſehr zu ſtatten kom⸗ 
men. Der Kaffee wird ſich hier bei Perſonen, 
die ihn nicht häufig trinken, wie eine en Ar. 
nei beweiſen. 4 Ä 


an Recht ſehr vortheilhaft wird man, im Falle 

ſich ſolche Zufaͤlle im hohen Grade zeigen, ein 

Kampferpulver nehmen koͤnnen, das etwa RR 
kolsender Formel bereitet war. 


Rec. Camphor. pur. gr. j. N 
Sach; alb! 11k 
Ope alig. gtt. Spir. vin. F. p. D. Auf 
einmal zu ee, A: 


Nimm reinen Kampfer 1 Gran. 
Zucker 1 Quentchen. 
Mit einigen Tropfen Weingeiſt zu Pulver 
zu mache. 
Man legt ſich, wenn man es eingenommen 
hat, zu Bette, und wartet die BR entſtan⸗ 
dene Aus duͤnſtung ab. 5 

Es iſt mancher, der ſchon das Gift der An⸗ 
ſteckung in allen Gliedern fuͤhlte, noch mancher 
dadurch gerettet worden, daß er ſogleich in die 
freie Luft eilte, und einige Stunden bei unun⸗ 
terbrochener nä ßig Bewegung darinn aus⸗ 
harrte. 

Beobachtet man die en Regeln; 
nahet man ſich dem Kranken mit Muth und Zu⸗ 
verſicht, baut man auf Gott mit Ergebung in 

das moͤgliche aͤhnliche Schickſal, ſo wird man von 
Anſteckung bei ſolchen epidemiſchen Krankheiten 
gewiß ungleich weniger zu fuͤrchten haben, als 
ein anderer, der zu zaͤrtlich iſt, um nicht Eckel zu 
empfinden, zu furchtſam, um nicht mit Zittern 
ch au nahen. | * b 


Gifte 


x Es giebt eine Menge Subſtanzen, die ien 
in ziemlich kleiner Menge ſehr gefährliche Wir 


kungen im menſchlichen Körper verurſachen koͤn⸗ 


nen, inwiefern ſie entweder die Thaͤtigkeit des 
Lebens zu ſehr anſtrengen, oder eine Veraͤn⸗ 1 


derung der Beſtandtheile hervorbringen, welche 


den Körper zuſammenſetzen, und alſo auf chemi⸗ 
ſche Art Schaden oder endlich wohl gar auf mes 


chaniſche Art Gefahr bringen. Man nennt ſolche 


Subſtanzen Gifte. Nun ſieht man leicht ein, 


daß der Begriff davon ſehr vag, ſehr unbeſtimmt 
iſt. Es kommt allein auf die Menge an, in der 
ſo eine Subſtanz ſchaͤdlich werden kann, vielleicht 


auch wohl auf die Wiederholung derſelben Menge. 
Nimmt man eine kleinere Menge, als durch die 
Erfahrung als gewöhnlich nachtheilig erkannt 
wird, ſo iſt die Wirkung entweder von ganz an⸗ 


derer Art oder gar nicht zu beobachten. Eine 


Menge Gifte koͤnnen auch ihr Schaͤdliches durch 
öftern Gebrauch ſo verlieren, daß ſie wenigſtens 
in ungemein hohem Grade erſt bei einer recht 


großen Menge gefaͤhrlich werden. Da indeſſen 


— 


es doch gewiß iſt, daß denn doch diefe oder jene 


Subſtanzen dem menſchlichen Leben die bedeu⸗ 
tendſte Gefahr eic koͤnnen, ſo wollen wir 


! 4 


10 


denn, ohne gerade uns um den trengen Bene 
zu bekuͤmmern die Sache ſelbſt naͤher erdt rtern. 
Dieß wird denn auf zweierlei Art geſchehen koͤn⸗ 
nen. Entweder nehmen wir auf die einzelne 
Subſtanz Ruͤckſicht, die in den organiſchen Koͤr⸗ 
3 per gekommen war, und darnach wird fi ich denn 
die ganze Behandlung beſtimmen laſſen; das iſt 
der eigentliche Geſichtspunkt, den man immer 
dafuͤr wuͤnſchen ſollte. Oder man nimmt darauf 
überhaupt nur, nur im Allgemeinen Ruͤckſicht, 
und ſo mangelhaft nun freilich eine ſolche Anſicht 
der Sache iſt, ſo muß man es oft dennoch, da 
entweder der Vergiftete ſelbſt es nicht zu ſagen 
weis, oder ſich zu erklaͤren z need iſt, was 
es b hat. s 
Wir wollen aus leicht begreiflichen Gruͤnden 
den Anfang mit dem Letztern machen. Die erſte 
Regel bei Vergiftung iſt denn nun: Ih g 


Man entferne das Gift, fo bald 
als man kann. 


Alle Wirkungen des Giftes können oft ver⸗ 
hindert werden, wenn man im Stande war, es 
wieder aus dem Koͤrper zu bringen, bevor es 
Zeit gehabt hatte, nach ſeiner Art dieſen 
Schaden zu bringen. Dazu dient denn an ſich 
nichts beſſer, als ein Brechmittel. Mit Huͤlfe 
dieſes vermag man oft die groͤßten Gefahren zu 
| e die daraus ihren Urſprung nehmen. 


S 
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Indeſſen weil es denn doch wiederum Zeit bi 
- te, ein für, diefen Behuf eigends bereitetes Brech⸗ 
mittel auch aus der naͤchſten Apotheke zu bekom⸗ 
men, und jeder Augenblick hier koſtbar iſt: ſo 
unterlaſſe man nicht, bis zur Herbeiſchaffung die⸗ 
ſes von andern Mitteln Gebrauch zu machen, die 
ebenfalls hier benutzt werden koͤnnen. Man trinke 
viel warmes Waſſer, kitzle den Gaumen mit dem 
Binger oder einem Federbart. 
Bei Giften, welche keine Schmerzen verur⸗ 
ſachen, bei denen im Gegentheil Betaͤubung, 4 
Sinnloſigkeit die naͤchſte Wirkung iſt, kommt der 4 
Gebrauch des Brechmittels nie zu ſpaͤwt. Immer 
wird es als vortheilhaft angeſehn werden koͤnnen, 
um auf der einen Seite vielleicht dennoch einen 
Theil des Giftes zu entfernen, und ſo den Fort⸗ 
gang der Wirkungen zu verhindern, waͤhrend auf 
der andern Seite die Wirkung des Brechmittels 
ſelbſt dazu dient, den ſchon angegangenen, er⸗ 
ſchienenen jenes Widerſtand zu leiſten. Indeſſen 
ganz anders iſt es, wenn das genommene Gift ſchon 
heftige Schmerzen erregt hat, weil es ſchon lan⸗ 
ge im Magen war, oder von der Natur iſt n auf 
dieſem Wege ſich auszuzeichnen. In dieſem Falle 
muß man zunaͤchſt ſuchen, die Theile, auf welche 
das Gift zunaͤchſt wirkt, die Magenwaͤnde alſo 
gegen die Einwirkung des Giftes zu ſichern. Da⸗ 
Eh empfehlen fih denn nun a öplige, 4 
ſchleiwige Aetgenen a 4 
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Es ik: ein Grundſatz bei allen ploͤtzlichen Le⸗ 
densgefahren, das erſte paffende Mittel iſt 
auch das beſte, weil es immer das erſte iſt. We⸗ 
nigſtens verdient es bis zur Anwendung eines 
noch wirkſamern angewendet zu werden. So un⸗ 


terlaſſe man denn nicht, auch hier dieſen Grund- 


ſatz zu befolgen, und ſo das erſte Getraͤnk der 

angezeigten Art zu nehmen, das bei der Hand 

iſt, ſey es auch, welches es wolle. Hafergruͤtze, 
fette Milch, Oehl, ſelbſt zerlaſſene ausgewaſche⸗ 

ne Butter mit Hafergruͤtze. ö 

Dieſe Mittel empfehlen ſich nicht allein aus 

der angegebenen Urſache, ſondern auch dadurch, 


daß fie eine ſchmerzloſe Ausleerung des Magens, 


mithin eine Entfernung des Giftes bewirken. 
Dieſe Mittel find bei Vergiftungen über: 
haupt brauchbar „inſofern alle Umſtaͤnde anzeigen, 


daß die Subſtanz noch im Magen iſt, noch nicht 


in die Gedaͤrme ſelbſt uͤbergegangen iſt. Allein 
wenn dieſer Fall nicht Statt finder, wenn Schmerz 
in der Nabelgegend, Stuhlzwang, geſpannter Un⸗ 
terleib und dergl. Zufaͤlle vermuthen laſſen, daß 
| ſchon die Gedaͤrme ſelbſt daran Theil nehmen, 
dann iſt die Sache freilich anders und meiſten⸗ 

theils hat man hier nur mehr darauf zu ſehn, 
die Einwirkungen einzuſchraͤnken, welche jetzt ſo 


Sehr von dem Gifte zu befuͤrchten find, an deſſen 


Augleerung kaum zu denken iſt. Klyſtiere von 
en Sachen, ee auf den Unterleib 
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von erweichenden Kräutern, in Ermangelung 
derſelben nur Flanelllappen eingetaucht in war⸗ 
mes Waſſer oder warme Milch, Genuß ſolchen 
Subſtanzen, das iſt dasjenige, das ſich hier zu- 


naͤchſt empfiehlt, und bis zur pe eines 155 
tes ringe werden kanne & 0 


„ 


4 


Aus den dhe bears bmg des 
Giftes kann man oft denn doch abnehmen, von 
welcher Art es iſt, geſetzt, daß man auch gerade 
nicht die einzelne Gattung ſelbſt erkennt. Man 
nimmt vielleicht alſo aus der Betaͤubung, oden 
aus dem Irrereden der Sinnloſigkeit, wahr, daß 

hier eines jener vegetabiliſchen Pflanzengifte ge⸗ 
noſſen worden ſey, die unter dem Namen des 
Schierlings ‚ der ene j des es IC 
bekannt ſind. 0 

In dieſem Falle wird quer e ein Brechmittel 
angewendet; alsdann reicht man dem Kranken 
viel ſaͤuerliches Getraͤnk. Eſſig, ſaure Molken, 
Buttermilch, Saft ſaurer Fruͤchte, z. B. Him⸗ 

beeren, ſaurer Kirſchen. Man bringt ihn in die 
friſche Luft; macht Eſſigumſchlaͤge auf den Kopf 
oder Umſchlaͤge von kaltem Waſſer darauf. Uebri⸗ 
gens wende man alles Mögliche an, zu verhuͤten, 
daß der Kranke vom Schlafe ergriffen werde. DIE 
das Gift ſchon lange im Körper, fo unterlaͤßt 
man dann nicht, Klyſtiere von denſelben Sub⸗ 


2 2. 
ER namentlich alfo von mit mee verduͤnn⸗ 
tem Eſſig, zu geben. NK 


Als ein recht kräftiges Gegenmittel bei be⸗ 
taͤubenden Giften iſt der Kaffee bekannt. Nur 
muß er recht rein ſeyn, ohne alle Surrogate, 
und recht ſtark bereitet werden. Man laͤßt etwa 
zwei Taſſen kochendes Waſſer auf ein Loth Kaffee 
nehmen, und ſo nach und nach vier bis ſechs 
Taſſen trinken. 


Ein andermal wird man auf dieſe Art wahr⸗ 
nehmen, daß ein aͤtzendes, freſſendes Gift iſt ge⸗ 
nommen worden. Die entſetzlichen Schmerzen, 
das Schneiden, Grimmen, u. ſ. f. beweiſet die⸗ 
ſes, in dieſem Falle paſſen jene einhuͤllenden Mit⸗ 
tel, und wenn man Urſache hat, zu vermuthen, 
daß ſo ein Gift vielleicht gar eine aͤtzende Saͤure 
war, z. B. Sublimat, Scheidewaſſer, Vitriolſaͤure 
und dergl., ſo iſt alsdann die Verbindung eines 
einhuͤllenden, den Magen und die Daͤrme ſchuͤtzen⸗ 
den Mittels vielleicht gar mit einem zu verbin⸗ 
den, das dem Gifte unmittelbar entgegengewirkt, 
ſeine Beſtandtheile ſelbſt unſchaͤdlich macht. Es 
empfiehlt ſich als ſolches vorzuͤglich die Seife. 
Es beſteht dieſe bekanntlich aus Laugenſalze, mit 
Oehl oder Fett fo verbunden, daß bei der min⸗ 
deſten Vermiſchung der Seife mit einer Saͤure 
das Hehl frei wird, und das Laugenſalz mit der 
Saͤure ein leichtes Mittelſalz bildet. Unter ſol⸗ 


a BE: | 
chen Umſtaͤnden kann man leicht berechnen, wie 
vortheilhaft dieſes iſt. Wenn man Scheidewaſ⸗ 7 
ſer verſchluckte, fo wird ſich auf dieſe Art dieſe 
(Salpeter-) Säure mit dem vegetabiliſchen Lau- 
N gentale | der Seife verbinden, und Salpeter bil- 
den. Im Falle man Sublimat verſchluckte, 
wird die dieſem Queckſilber anhaͤngende Salz⸗ 
ſaͤure ſich ebenfalls losreißen, und mit dem Salze 
in Verbindung treten. f 

Es kommt nie in darauf an, daß man 
die Seife hier in einer Geſtalt gebe, die die 
Vereinigung recht ſehr beguͤnſtigt, und dadurch 
die Milderung der Zufaͤlle ſelbſt bewirkt. Man 
laͤßt daher feingeſchabte Seife in heißem Waſ⸗ f 


fer fo auflöfen, daß etwa vier Theile Waſſer | 


zu einem Theile der Seife genommen werden. 
Lauwarm trinkt man alle drei vier Wen 
eine Taſſe davon. | 1 1 


a" 
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Je feiner die Seife if „je reiner das Heht 
iſt, das dazu genommen war, deſto vortheilhaf⸗ 
ter iſt ſie, inſofern das Oehl ein treffliches Mit⸗ 
tel iſt, befreit von der Vereinigung mit dm 
Laugenſalze die Magenwaͤnde zu beſchuͤtzen. In 
dieſer Hinſicht verdient nun freilich die feine 
ſpaniſche, die venetianiſche, wie man fie nennt, 4 
die engliſche Seife, bereitet aus gutem Baum⸗ 4 
oͤhl und Leugenſalze ö den Vorzug vor unſerer 


\ 


A 
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r 
gewöhnlichen die aus ſtinkendem Fette, Thran, 
wohl gar bereitet wird. Indeſſen iſt freilich 
auch hier die letztere vorzuziehen, wenn die 
dene der erſtern eee macht. 
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SR Fortſetzu ng. 5 
Werfen wir denn jetzt auch einen Blick auf 
die einzelnen Gifte, Re BEIDEN werden 
koͤnnen. | 


| Noch i immer hoͤrt matt von einem pie ſchau⸗ 
derhafteſten Beiſpiele, deſſen Gebrauch für uns 
ganz unnoͤthig wäre, wenigſtens eine viel groͤ⸗ 
ßere Vorſicht verdiente, als dabei immer noch 
im Allgemeinen beobachtet wird. Es iſt der Ar⸗ 
ſenik, den wir auch unter dem Namen Oper⸗ 
ment, Rauſchgelb, Fliegenſtein und einigen 
andern Benennungen kennen, und unter den 
| grauſamſten Schmerzen unglaublich ſchnell toöͤd⸗ 
tet. Schauder, Zittern, fruchtloſes Wuͤrgen, 

Brennen im Halſe und im Magen, Schnei⸗ 
den im Leibe, Stuhlzwang, Harnſtrenge, ſind 
die gewoͤhnlichſten Zufaͤlle. Das verſteht ſich, 
daß bei einer ſehr geringen Menge „die man 
genommen hat, dieſe Zufaͤlle in ſehr geringem 
| Maaße We und fe der unmittelbar 
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erfolgende sm: ausbleibr. i Allein eee 
kommt man dennoch nicht leicht davon. Abzeh⸗ 
rung, Lungenſucht, Waſſerſucht, verſtopfte Eins 
geweide folgen früher oder ſpaͤter. Vergiftungen 
dieſer Art erzeugen ſich vorzüglich durch den Ge⸗ 
brauch deſſelben fuͤr die Toͤdtung der Ratten 
und Maͤuſe, durch Farben, die damit vermiſcht 
und zu Spielſachen und dergl. angewendet ſind, 
durch Arzneien endlich. Dis gerſte und die letzte 


Art iſt die gemeinſamſte. Kein Jahr vergeht, 


wo nicht ein oder mehrere Ungluͤcksfaͤlle dadurch 
veranlaßt wuͤrden, daß man Mehl, welches da⸗ j 
mit vermifcht war, oder das Gift felbft benutzt 
hatte. Der letztere Fall gehoͤrt gewöhnlich zu den 
unmerklichern Vergiftungen. Die Arzneien, wel⸗ 
che von Hauſirern gegen Fieber, Grindkoͤpfe ie 
ſ. f. verkauft werden, find nur gar zu oft arſe⸗ 
nikaliſche Zubereitungen und mancher fand ſei⸗ 
nen frühen Tod darinne. 
| Man fieht, daß Verhütung eines fe entſte⸗ 
henden Unglücks recht ſehr leicht iſt. Es kommt 1 
nur darauf an, nicht einen Gebrauch davon zu 


machen, deſſen man recht leicht uͤberhoben ſeyn 


kann. Es kommt nur darauf an, ſich nicht ſol⸗ 


cher Arzneien zu bedienen, welche von jedem 3 


Nane feilgeboten werden. 1 

Iſt indeſſen dennoch ein Ungluͤck i u 
is, eee man nicht, ſogleich die wirkſamſten 
Verrichtungen zu treffen. AR, empfehlen ſich, 


wie 
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wie gegen alle freſſende àtzende Gifte, einhül⸗ 
lende, ſchleimige, oͤhlige Mittel. Herr D. Hah⸗ 
nemann, der als Chemiker vorzuͤglich auch 
bekannt iſt, ruͤhmt vorzuͤglich Seifenwaſſer, wie 
das bereitet iſt, wiſſen wir ſchon, und Oehl 
zugleich. Sind fo doch wenigſtens die Haupt⸗ 
zufaͤlle beruͤckſichtigt: ſo empfiehlt er Waſſer mit 


Schwefelleberluft. Es kann dieſe ſehr ſchnell 


und leicht aus in den Apotheken vorraͤthi⸗ 
gen Schwefelleber bereitet werden, indem man 


zu dieſem eine Saͤure ſetzt, und dem ſich nun 


entwickelnden Gaſe oder der Schwefelleberluft 
der Zugang zu kaltem Waſſer bereitet wird, das 


dieſelbe verſchlucket und dann getrunken wird, 


es ſtellt dieſes nunmehr ein fünftliches Schwe⸗ 
5 felwaſſer vor, wie es die Natur an mehrern Or⸗ 
teen ſchafft. Am einfachſten iſt dieſe Bereitung, 


wenn man die Schwefelleber in eine Glasflaſche 
ſchuͤttet, ſchnell den Eſſig dazu gießt, und die Mun⸗ 
dung der offenen Flaſche mit dem Waſſer in 


Kommunikation geſetzt wird. It den Fällen, 
wo die Vergiftung ſo allmaͤhlig vor ſich gegan⸗ 
gen war, iſt das fortgeſetzte Trinken dieſer ſo 


geſchwaͤngerten Luft ebenfalls eins der ſicher⸗ 


ſten Rettungsmittel. Zu gleicher Zeit wird dann 


auch das Anisoͤhl, zu zwanzig Tropfen in einem | 
Safte gegeben, angepriefen, worauf flarfe 
Schweiße erfolgen ſollen. Der berühmte Hu⸗ 


feland lobt gegen einge vorzuͤglich 
| Cc 


05 
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5 das zerfloſſene Weinſteinſalz. (ol. tartari- per 
deliquium). Er gab es in zwei Fällen alle 
Viertelſtunden zu 60 Tropfen in ee 
mit Oehl, Milch und dergl. i 9 

Am ſchwerſten gelingt die Rettung, wenn 15 
Vergiftung durch aͤußerliche Einwirkung geſchah. 
Meiſtentheils ereignet ſie ſich noch durch Ein⸗ 

ſtreuung in Geſchwuͤre, unter Pflaſtern⸗Sal⸗ 
benform. Eine ſeltene Art theilt der Verkuͤndi⸗ 
ger (6. Stuͤck 1803. Auguſt) mit. Zu Anfan⸗ 
ge des Mayes dieſes Jahres wollte ein wohlha⸗ 
bender Bauer unweit Danzig Hochzeit halten. 
Um gehoͤrig geſchmuͤckt i in der Kirche zu erſcheinen, 
wuͤnſchte er feine und feiner Braut Haare ge⸗ 
pudert. In feinem Dorfe war kein Haarpuder zu 
haben. Da er nun zur Trauung nach Diſchau 
fahren mußte, wo ſein Dorf eingepfarrt iſt, ſo 
hielt er auf dem Wege bei einem Wirthshauſe 
an, und aͤußerte auch da ſeinen Wunſch, gepu⸗ 
dert vor dem Altar zu erſcheinen. Die gefaͤllige 
Wirthin eilt nach ihrer Kammer, um ihm ein Pa⸗ 
pierfäckhen mit Puder zu holen, welchen er nach 
ſeiner Ankunft fuͤr ſich und ſeine Braut brauchte. 
So geſchmuͤckt zog das Brautpaar nebſt den Gaͤ⸗ 
ſten in die Kirche, aber die Koͤpfe ſchwollen den 
Brautleuten auf, und die Trauung konnte nicht 
vorgenommen werden. Man holte einen Arzt, und 
dieſer fand, daß der vermeinte Puder Arſenik ey... 
Beide jungen Leute wurden Frank und der u x 
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tigam, „der oiebelche ail aufgeffreut hatte; | 


ſtarb nach einigen Tagen. Seifenbaͤder, Abwa⸗ 
ſchen mit Waſſer, das ſtabk mit Schwefelleberluft 
geſchwaͤngert iſt, moͤchten die beſten Vorkehrun⸗ 
gen Ten den e der Gefahr ſeyn. 


Das Blei ib ein anderes Gift, welches 


ſehr oft in den menſchlichen Körper kommt, und 


in dieſem um ſo furchtbarere Wirkungen veran⸗ 
laßt, je langſamer es ſie auf der einen Seite zu 
aͤußern pflegt, je weniger auffallend die Form 
iſt, in welcher es ſich in den Körper einſchleicht. 
In ſehr großen Gaben wuͤrde das Blei ziemlich 
heftige Zufaͤlle ſchnell bewirken; da es aber nur 
immer in geringer Menge auf einmal genoſſen zu 


werden pflegt, ſo erzeugen ſich dieſe auch nur all⸗ 


maͤhlig; Kolikſchmerzen „Trockenheit des Mun⸗ 
des und Halſes, Laͤhmung der Glieder, Vertrock⸗ 
nung des Körpers, Auszehrung, daß ſind die 


Formen, in welchen es ſeine Wirkſamkeit aͤußert. 


Wer kennt ſie nicht, die furchtbare Bleikolik, 

die ſo manchem Anpfen: y Mahler, das ie 
raubte? ’ 
Jeder, der viel mit Blei zu thun hat, läuft 
auch mehr oder weniger Gefahr, von dieſem Gifte 


die traurigſten Wirkungen zu erfahren. Man 
8 das id gehabt „daß einer die Bleikoſiß 
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davon bekam, weil er ſeine Fuße immerfort auf 
eine erwaͤrmte Bleiplatte ſtellte. Den meiften 


Nachtheil aber bringen Weine, die damit ver 
faͤlſcht wurden, Schminken aus Blei bereitet, 
Saͤuren, die in ſchlecht-zinnernen, oder ſchlecht 


glaſurten Gefäßen aufbewahrt werden, worinne 
ſich nun ein Theil des dem Zinne zugeſetzten | 
Bleies aufzulöfen Zeit hat. Man hat erſt in den 
neuern Zeiten auf die Gefahren aufmerkſam ge⸗ 


macht. Und wenn es auch gewiß iſt, daß man⸗ 
ches uͤbertrieben wurde, was uͤber die mit Blei 
glaſurten Gefäße geſagt wurde, ſo kann doch 


auch hinwiederum nicht geleugnet werden, daß 
theils bis dahin, theils jetzt noch ungemein viel 
Nachlaͤſſigkeit von Seiten der einzelnen Indivi⸗ 


duen des Staates ſowohl als Polizei Statt fand. 
Durch Tabaksbuͤchſen von Blei, durch er laub⸗ 


ten Verkauf der daraus bereiteten Schminken, 
durch ſo manches andere wird hier N 
und Leben gefährdet 2 


Im Weine ee die meiſten Betriege⸗ 


reien. So ſehr auch, durch die ſchrecklichen Bei⸗ 


ſpiele abgeſchreckt, die Obrigkeit darauf achtet, 
daß ſie verhuͤtet werden, ſo kann ſie doch nicht 
immer ganz fuͤr die Erreichung ihrer Abſicht buͤr⸗ 
gen. Wer daher Freund feiner Geſundheit iſt, 
wird nicht uͤbel thun, jedesmal ſelbſt den Wein zu 
erproben, den er ſich kommen laͤßt, wenn er ihn 
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nicht aus ganz ſichern Händen hat. Man kaun 
dieſes durch die allgemein bekannte in jeder guten 


Apotheke vorraͤthige Weinprobe, welche Hahne⸗ 


mann erfunden hat. Man troͤpfelt nur einige 
Tropfen davon in ein Glas Wein. Bleibt er 
helle, ſo iſt keine Bleivergiftung zu befuͤrchten. 

Sicher aber iſt dieſe da, wenn ſich ein Nieder- 
ſchlag zeigt. | 


Da die Bleivergiftung in ihren Folgen ſich, 
aͤußerſt ſeltne Faͤlle ausgenommen, ſehr langſam 
äußert, fo kann man hier faſt allemal die Huͤlfe 
eines Arztes haben. Die Bleikolik hat indeſſen 

immer ſehr heftige Beſchwerden. Bei ihr unter- 
laſſe man daher nicht, bis zur Ankunft eines 
Arztes, einhuͤllende und ſchleimige, die Leibes⸗ 
oͤffnung befoͤrdernde Mittel zu benutzen, bei ſehr 
heftigen Schmerzen lauwarme ganze Baͤder zu 
gebrauchen und wenn dieſe nicht wegen haͤuslicher * 
Umſtaͤnde zu gebrauchen ſind: ſo mache man 
erweichende Umſchlaͤge von Milch, und dergl. auf 
den Unterleib und verſuche es auch „ aͤhnliche 
Klyſtiere zu geben. Verſuche es, ſage ich, 
denn oft iſt der After ſo verſchloſſen, daß auch 
nicht die kleinſte Roͤhre hinein kann. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt es, daß, nach den Beobachtungen vieler 
Aerzte, hier ein Gift Gegengift fuͤr dieſes iſt. 
Man ruͤhmt hier vorzuͤglich das Opium, das 
hier in ungemein hohen Gaben zutraͤglich iſt. 


* 


ws 


Noch andere TERROR mit ungemein großem N 
Vortheil das Queckſilber ſowohl ad als 


äußerlich. 


— 6 
Es iſt ein anderes Metall, das durch unvor⸗ 
ſichtigen, nachläffigen Gebrauch der daraus be- 
reiteten Gefaͤße nicht ſelten bedeutenden Nach⸗ 
theil der Geſundheit bringt und deſſen Gebrauch 


deßhalb auch jetzt ziemlich eingeſchraͤnkt wird. 
Es iſt das Kupfer, wenn es durch eine Saͤure 
in Kalk, in ſogenannten Gruͤnſpan aufgelöſt 


iſt. Der ſaure, herbe, metalliſche, unangenehme 


Geſchmack macht es gewöhnlich einem leicht em⸗ 


pfindlichen Gaume bemerkbar und ſchon in klei⸗ 


nen Gaben erregt es Brechen, Uebelkeit, in 


noch groͤßern die allgemeinen Folgen eines aͤtzen⸗ 


den, freſſenden Giftes, gegen das man dann nur 


auch zunaͤchſt die allgemeinen Mittel anwenden 
kann, die dagegen vorgeſchlagen worden ſind, 
waͤhrend es auch in der That nur wenig gegen 
daſſelbe beſonders bewaͤhrte Mittel giebt. Bis 
jetzt kannte man in der That gar nichts von die⸗ 


ſer Art. Vor zwei Jahren ungefaͤhr lernte 
aber der ehemalige Apotheker Gallet, ein 


Franzoſe, ein ſolches in dem Zucker kennen. Er 
war durch den Genuß des Gruͤnſpans durch 
Speiſen, die in einem ſchlechtverzinnten Gefaͤße 
gekocht waren, ſelbſt vergiftet worden. Er 
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konnte nicht ſogleich M ilch und Oehl bekommen 5 
und in der Angſt, die ihm die Schmerzen, die 
Uebelkeit u. ſ. f. einfloͤßten „ entſchloß er ſich 
Gebrauch vom Zucker zu machen „ den er im 

Waſſer aufdoͤſte und dieſes ſchaffte ihm ſo ge⸗ 
ſchwind Linderung, daß er nun den Zucker ſelbſt 
unaufgeloͤſt genoß. Das Erbrechen wandelte 
ſich in einen viel ertraͤglichern Durchfall; als 
dieſer vier und zwanzig Stunden angehalten 

hatte, ſchlief er ein und wachte völlig ‚bergeftele 

wieder MR 


8 durch Queckſilber finden nur 
dann Statt, wenn dieſes Metall ſich in Form 
eines Kalkes, Salzes ſich befindet. Vorzuͤglich 
ift hier der Sublimat zu fuͤrchten. Vergiftungen 
mit ihm fallen nur etwa dadurch immer vor „daß 
dieſes Mittel als Arznei verordnet und vom 
Patienten eine groͤßere Gabe genommen wird, 
als ihm verſchrieben lſt. Da der Sublimat 
ſchon in der Menge von zwei, drei Granen, 
gleich dem Arſenik, entſetzliche Wirkungen ver⸗ 
breiten kann: ſo ſieht man leicht ein: wie leicht 
hier Ungluͤck zu verbreiten moͤglich iſt und wohl 
iſt es ein Wunder, daß es nicht häufiger ge⸗ 
ſchieht! — Nichtaͤrzte koͤnnen hieraus abnehmen, 
wie leicht ſie ſich in Gefahr bringen koͤnnen, 
wenn ſie ſo ganz willkuͤhrlich um ein eee 


PR 


— 408 — . 


die Gabe der Arznei Ade c e „ die ihnen 
vom Arzte verordnet iſt; je wirkſamer die Arz⸗ 


nei, deſto gefährlicher eine ſolche unbedachtfame 


Vermehrung der Gabe; nicht jedem moͤchte es 
namentlich ſo damit gehen „wie jenem heſſi⸗ 
ſchen Dragoner, der in der Meinung, viel hilft 
viel, binnen wenigen Tagen vierhundert Subli⸗ 
matpillen verſchluckte und ohne Schaden wahr⸗ 
ſcheinlich deßwegen davon kam, weil die Pillen⸗ 
maſſe von jener Art war, die nach achttaͤgi⸗ 
‚gem; Stehen ſtatt Schreckkugeln benutzt! werden 
kann und nicht auflösbar mehr iſt. 


Vergiſtungen durch Spießglanz, durch dra⸗ 

ſtiſche Purgiermittel ꝛc., ſind nicht der Sache 
nach unmöglich, wohl aber pflegen fie dem Na⸗ 
men nach ſelten hierhergerechnet zu werden. 
Es iſt eine bekannte Sache „ wie ſchmerzhaſt jene 


heftiger wirkenden, harzigen Purgiermittel in | 
den Gaben ſelbſt zu wirken pflegen, wo ſie gerade 


nicht unmittelbar Gefahr bringend find; daraus 
kann man denn nun den Schluß machen, was 
daraus hervorzugehn vermag, wenn durch Zufall 
oder aus Unwiſſenheit oder Abſt cht dieſe Gabe 
etwa ſehr erhoͤht worden iſt. „Ich ſah, erzaͤhlt 
der Kaiſerl. Leibarzt Stifft, ein Mädchen, 
welches in der ſchlimmſten Abſicht auf Anrathen 
eines weiblichen Teufels zween Coloquintenaͤpfel 


V 5 
in Wein abſott, gut durchpreßte und vor dem Schla⸗ 
fengehen auf einmal austrank. Bald darauf 
fing das Mittel an, mit Heftigkeit nach unten und 
aufwaͤrts zu wirken und Schmerzen zu erregen, 
deren Grad jede kommende Minute ſich vermehrte. 

Erſt des andern Tages um 12 Uhr, nachdem der 
Erfindungsgeiſt der herbeigelaufenen Weiber er⸗ 
ſchoͤpft war, ward ich gerufen. Das Maͤdchen 
hatte uͤber hundertmal theils gebrochen , theils 
abgefuͤhrt, durch den Stuhlgang ging meiſt Blut 
ab; Verzweiflung und unausſprechliche Angſt 
ſaß auf ihrem erblaßten und eingefallenen Ge⸗ 
ſichte; es war dem Tode nahe, und nur die moͤr⸗ 
deriſchen Bauchſchmerzen ſchienen ihm noch ſoviel 
Kraft zu geben, um uͤber ſelbe mit bebender leiſer 
| Stimme zu klagen. Es iſt, ſagte daſſelbe, als 
ob man mir unaufhoͤrlich die Baucheingeweide 

mit einem Meſſer zerriſſe. Auch nicht das ſanf⸗ 
teſte Berühren des Bauches konnte es ohne 
Vermehrung der Schmerzen vertragen. Durch 
die ununterbrochene Anwendung der ein⸗ 
wickelndſten Dinge von innen und außen (es 
war durch mehrere Stunden unmoͤglich, ein Kly⸗ 
ſtier beizubringen, ſo feſt zugeſchnuͤrt war der 
After) und durch zweimal maͤßiges Blutabzapfen, 
welches, nachdem die Ausleerungen ſchon nachge⸗ 


llaſſen und die Kranke ſich etwas erholt hatte, 


die fortdauernde heftige Entzuͤndung forderte, 
ward ſelbe beim Lehen erhalten. „u — Man ſteht 


hieraus, faͤhrt dieſer Arzt fort, daß der freie 
Verkauf draſtiſcher Mittel eben fo ſtrenge ver⸗ 


boten ſeyn ſollte, als der eigentlichen Gifte. 
Indeſſen mit dieſen zuweilen aus Unvorſich⸗ 


tigkeit oder Bosheit Ungluͤcksfaͤlle geſtiftet wer⸗ 
den, wird mit erſtern alle Tage gemordet.“ | 


Die Mittel gegen eine ſolche Vergiftung 4 


ſind in der mitgetheilten Erfahrung ſchon mit⸗ 
getheilt; ich erwaͤhne nur eins, das bei den 
harzigen Purgiermitteln, z. B. dem Jalappen⸗ 


harz, dem Scammonitum, wenn denn ja Unvor⸗ 


ſichtigkeit oder ſonſt etwas ihren Gebrauch moͤg⸗ 


lich gemacht hatten, nicht ſelten oſt in wenigen 4 
Augenblicken die Gefahr entfernt, welche dar⸗ 9 


aus entſtanden iſt, inſofern ſie die in einer Falte 
des Magens haftenden Partikel aufloͤſt und ſo 
zunaͤchſt mit entfernter Urſache auch den Reiz 
wegnimmt, der ſich darinn gebildet hatte. 


7 N 
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Einige Pflanzen wirken ebenfalls vermittelſt 
eines ſcharfen Beſtandtheils, der, wenn er auch 
mit jenen metalliſchen, oder harzigen Beſtandthei⸗ | 7 
len nicht gerade die in die Sinne fallenden Eigen⸗ 


heiten beſitzt, denn doch ſich ziemlich durch die⸗ 
ſelben Zufaͤlle ihnen ähnlich ſtellt, welche er erre⸗ 


gen läßt. Hierhin gehört der Fingerhut, die 


Kuͤchenſchelle, der Kellerhals, Sevenbaum und 


dergl., Sollte durch wer weis, was fur einen Um⸗ 1 


fd 
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fand eine ſolche an oder eins ihrer praͤ⸗ 
parate genommen worden ſeyn; fo waͤre denn 
das Verfahren anzuwenden, das gegen aͤtzende, 
 freflende meet BR: 805 


ae: p. ee hat gigen die mei⸗ 
fen Gifte die vorzuͤglichſten Gegengifte ausfin⸗ 
dig zu machen geſucht, die ſich theils in der Er⸗ 
fahrung bewaͤhren laſſen, theils aus Grundſätzen 
der Chemie ergeben. Er hat, und das mit Recht, 
zugleich bei ſeinen Unterſuchungen uͤber dieſen 
Gegenſtand auf die ſogenannten heroiſchen Arz⸗ 


geien, oder diejenigen Ruͤckſicht genommen „die, 
wie jene harzigen, draſtiſchen Purgiermittel bei 


nicht allzugroßer Portion, doch nur etwa dem 
Namen, nicht der Sache nach vom Gifte unter⸗ 


ſchieden find. So ſchlaͤgt er denn nun gegen 


Opium den Campher und gegen Campher, wenn 
er, in zu großer Menge, als Gift wirkte, das 
Opium vor. Den Caffee empfiehlt er gegen das 
draſtiſche Purgiermittel, die weiße Nieswurz 
vor; gegen den giftigen Stechapfel den Wein⸗ 
eſſig; gegen Gummi Gutti, Weinſteinſalz oder 
en z gegen die Avinea eig u. g 5 


XII. 
Andere piögtice gebensgefaßrem 


Mit der vorgetragenen Materie hängt denn g 

nun dieſe nicht weniger zuſammen, welche 71 4 
jeden Menſchen Intereſſe haben muß, inwiefern 
jeder durch die hier zu eroͤrternden Zufaͤlle das 
Leben einzubuͤßen Gefahr läuft, der an fi ch der 
geſundeſte war, der nichts that, feine Geſund⸗ 4 
heit zu untergraben. Der Menſch iſt von einer 
Menge von Außendingen umgeben, welche bis⸗ 
weilen auf ſo eine gewaltſame Art einwirken koͤn⸗ 3 
nen, daß er nur mit Muͤhe erhalten den kann; - 
verſteht fein Nebenmenſch es nicht, wie er dieß 
anzuſtellen, dieſe Erhaltung zu bewirken hat, ſo 
iſt er in den meiſten Faͤllen unwiederbringlich ver⸗ 
lohren. Schuͤtzen kann man ſich gewoͤhnlich ge⸗ 
gen ſolche Gefahren nicht ſehr. Wenn es auch 
gewiß iſt, daß derjenige, welcher immer Beſon⸗ 
nenheit, Vorſicht, Gliederſtaͤrke, Gewandtheit g 
und Uebung feiner Sinnen beſitzt, mancher G⸗ 
fahr entgeht, der ein anderer von entgegengeſetz⸗ 
ter Beſchaffenheit unterliegen muß, ſo iſt es doch 
auch hinwiederum nicht zu leugnen, daß bei einer 
andern beide ihr Leben einbuͤßen koͤnnen, wenn 
nicht der ſchwache Lehener; an erhalten 
9 


5 
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Die 8 das Ben zu Fewinken, sollte 


age die Menfchenliebe, e jedem ſeiner 
Mitbruͤder hier zu Huͤlfe zu kommen, der von 


ſolcher Gefahr ergriffen wurde, ſondern auch kein 
Glied feiner Familie davon ausgenommen zu 


ſeyn glauben kann, und er alſo auch hier Gele⸗ 
genheit hat, ſeine Kenntniß belohnt zu ſehen; 
jeder ſollte dieſen Theil der Arzneikunſt um ſo 
mehr inne haben, da er, im Ganzen genommen, 
auf ungemein wenige, einfache Grundfäge zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt werden kann, welche jeder zu ſaſſen und 


N zu een im Stande os 
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Das Leben des Menſchen laͤuft auf dreierlei 


| Art Gefahr vernichtet zu werden. Entweder wer⸗ 


den ein oder mehrere wichtige Organe zerſtoͤrt 


und unbrauchbar zu ihren Verrichtungen. Da im 
| wird dieſe Störung des einzelnen leicht ſich auf 
den ganzen Koͤrper auch verbreiten und das in 
um ſo hoͤherm Grade, je wichtiger das Werk: 
zeug iſt, je inniger ſein Zuſammenhang mit dem 


Koͤrper alles in harmoniſcher Ordnung iſt, ſo 


andern, je bedeutender ſeine Verletzung je we⸗ 


niger Verrichtung getroffen iſt, die Folgen dieſer 
aufzuheben. Die andere Art, in Lebensgefahr 


zu gerathen, iſt ſo, daß die Kraft deſſelben durch 


die zu ſtark darauf einwirkenden Reize vernichtet 
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wird oder daß auf einmal ein bventender Le⸗ 1 
bensreiz, oder mehrere ganz wegfallen „ die un⸗ 
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entbehrlich ſind. Der eine und der andere Fall 1 
kann auch wohl allenfalls mit einem andern ver⸗ 


bunden ſeyn. Verwundungen wuͤrden den er⸗ 


ee 


ſten, Blitz den zweiten, Erſtickung im Kohlen⸗ 


dunſt den dritten Fall ausmachen, inwiefern hier 


der zum Athemholen unentbehrliche Sauerſteff 
fehlte. Der erſte und der dritte Fall waͤre bei 


einer Verletzung „ weiche mit e Mü 4 
we begleitet Wuͤre e N 
Wenn ſolche Urſachen in einem hohen 


1 


Grade einwirken, ſo tritt der Zuſtand des 
Scheintodes ein; der Menſch gleicht alsdann 


— 


durch Mangel an Athem, an Waͤrme, ‚Em: 


pfindung, u. f. f. einem Todten, und unterfchei- 


det ſich von dieſem allein dadurch vornaͤmlich, 


daß die Faͤhigkeit, alle dieſe Eigenſchaften wie⸗ 


der zu erhalten, in ihm ſelbſt noch nicht ver⸗ 
loͤſcht iſt. Der Grad, in welchem jener ſchein⸗ 


bare Tod da iſt, wird naturlich in verſchiedenen 


Faͤllen nicht berſelle ſeyn, ſondern ſich nach 


Maaßgabe der Einwirkung jener gewaltſamen 
Urſachen, Schwaͤchlichkeit des, auf den ſie ein⸗ 


wirkten und dergleichen, ſich beſtimmt zeigen. 


So kann er hier ſich als vorübergehende Ohn⸗ 


macht, dort als wiederkehrende Ohnmacht, und 
wiederum in einem dritten Falle als Tage long 
e Aae enen „„ 
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| Wird der Menſch in dieſem Zuſtande ſi ſich 
ſelbſt überlaſſen, fo wird in den meiſten Faͤllen 


f Scheintod in den wahren Tod uͤbergehen. Es 


gewaltſame Urſachen des Lebens beraubt zu 


wieder in ſeine vorigen Verhöͤͤltniſſe zu ſetzen. 


leicht einſieht, im Ganzen auch auf eben ſo 
verſchiedene Arten bewirkt werden koͤnnen, als 


tragen hatten, allein auch hier gilt das, was von 


erkennt man die gewaltſame Urſache, nicht immer 
ſind die fuͤr dieſelbe paſſenden Mittel gleich. da z 


ſende Mittel iſt daher beſſer, wenn es gleich 
da iſt, als das auf den beſondern Fall noch ſo gut 
berechnete, wenn es aber erſt ſpat kann herbei⸗ 
geſchafft werden. 


Im Allgemeinen kaun man hoffen, das gewalt⸗ 
der zurück zu rufen, die alle als gelind wirkende 


N Reize nn find. 
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Der 


die glimmende Lebensſlamme verloͤſchen, der 


iſt daher Pflicht bei jedem, der durch ſolche 


Dieſes zu bewirken, wird zwar, wie man 


es deren giebt, die zu der Vernichtung beige⸗ 


den Giften bemerkt werden mußte. Nicht immer 


Zeit iſt hier edel, das erſte im Allgemeinen paſ⸗ 


ſeyn ſcheint, zu verſuchen, ob er es auch wirk⸗ 
lich verlohren hat, und im Gegentheil „ 


ſam unterdruͤckte Leben durch folgende Dinge wie⸗ 


- 


£ 


* Gelee, dann Kate Reiben des 


Koͤrpers. 


8 Entweder geſchieht es mit rauhen 5 
und hier iſt es gleich, ob es mit wollenen Tuͤchern, 


0 Fries, Fellen, Flachs, Heu, Stroh, Werg, ge⸗ 


* 


ſche Dinge zugleich mit an, ſo daß man z. B. 
Branntewein, ſtarken Wein, Kamphergeiſt, Sal⸗ 


miakſpiritus, Lavendelwaſſer, kurz irgend ſo etwas 


Reizendes auf das Material ſprengt, womit man 


reibt. Anfangs wird gelinde, dann immer ſtaͤr⸗ 


ker und ſtaͤrker, vom Anfange des Gliedes bis 


da, wo es am Rumpfe ſich endigt, gerieben, wenn 
es an Armen, Beinen, Schenkeln, geſchieht: die 


nebſt dem Unterleibe, den Fußſohlen und dem 
Ruͤckgrade hier am meiſten beruͤckſichtigt werden 


muͤſſen. Die Fußſohlen buͤrſtet man am liebſten, 


in wiefern es dazu dienet, durch den verurſac⸗ 


ten Kitzel wüten z ſeyn. 
b, 5 


Aſchen⸗Miſt⸗ Salz⸗Sandbette. 4 


‚Wärme, jener allbelebende Reiz, iſt für den 
Zuſtand dieſer Art zu unentbehrlich, um nicht da⸗ 


von auf alle mögliche, Art Gebrauch zu machen. | 
So benutzt man denn den Pferdemiſt, oder die 


uͤbrigen genannten warmgema chten Materia⸗ 


e damit 


* 


ſchieht, oder man wendet noch geiſtige, aromati⸗ 


2. 


| lien dazu, den nackenden Körper eine Hand hoch 


damit + überall, das Gehe ausgenommen zu be⸗ 
decken. Statt eines ſolchen Lagers dient eben ſo 
gut das Einwickeln in warmgemachte 
Tücher. 

In der Zeit, daß Sl FESTEN wird, kann 
man ohne Zweifel Wanne und warmes Waſſer 
herbeigeſchafft haben, um den Koͤrper in ein 
= N 7.45 C. N | g 
15 lauwarmes Bad 

zu bringen, das einmal als Waͤrmereiz und dann 
658 noch fehr nuͤtzen kann, wenn man etwa 
Branntewein zu einem Noſel zugießt. In dem 
immer in gleicher Waͤrme zu erhaltenden 
Bade kann der Koͤrper eine Stunde und druͤber 
bleiben, von Zeit zu Zeit kann man ur darinne 
11 au) wohl eine 
| ' | d. 

ns Ader la ß | 
machen, die vorzuͤglich dann nothwendig iſt, wenn 
aufgelaufenes Geſicht, Erkenntniß der Urſache 
vom Scheintode, oder ein anderer Umſtand auf 
Anhaͤufung des Blutes im Gehirne oder Lungen 
af 6 e laſſen. . 

| 2 
Br Friſche Luft | 

| iſt e ein anderes unentbehrliches Mittel; in ihr muß 
der Korper in jedem Falle ſich befinden und durch 
| Einblaſen derſelben in den Mund, fuͤhre man die⸗ 
fen unentbehrlichen Reiz auch den Lungen ſelbſt 


Roͤhre in den Mund blaͤſt. 


benutze man 
8 | f. 
Tabakrauch⸗ oder andere teijenne 
Klyſtiere. 


befindliche Tabak wohl angebrannt, deſſen Rauch 4 
nun mittelſt eines über die Muͤndung der Pfeife: 
gelegten leinenen Laͤppchens in untermengten g 


zu, indem man die Naſe des Scheintodten zu- 

haͤlt, und nach einer kleinen mit dem Einblaſen 
gemachten Pauſe gelinde in der Herzgrube, der 
Magengegend druͤckt. Das Einblaſen geſchieht 
freilich am beſten mittelbſt eines dazu erfundenen 
Blaſebalgs, allein wo nicht gerade eine beſondere 
Verrichtung fuͤr Scheintodte getroffen iſt, moͤchte 
dieſer nicht ſogleich herbeigeſchafft werden koͤn⸗ 
nen: in dieſem Falle iſt es ſchon hinlaͤnglich, wenn 
ein geſunder Mann ſeinen Athem MAIER einer 


Unter allen Theilen des Körpers behalt der 
Speiſekanal das Leben am laͤngſten; von ihm 
aus kann es immer auch in den übrigen Theilen 
am leichteſten wieder erweckt werden. Deßhalb 


Die erſtern werden entweder mittelſt einer eig⸗ 3 
nen Maſchine oder fo gegeben, daß eine gewoͤhn⸗ 
liche hoͤlzerne oder hoͤrnerne Pfeifenroͤhre, mit Dehl , 
beſtrichen, in den Maſtdarm gebracht und der n 
der am andern Ende befindlichen Tabakspfeife 


Pauſen in den Maſtdarm getrieben wird. Hat 
man feine e Gerhinifee dazu, fo gebe man ein 
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Klyſtier aus Tabaksabſud, (ein Loth Tabak auf { 


ein Noͤßel Waſſer) ein Klyſtier von Salz und 
u oder von Waſſer und Weieſſis 


& 
R eb rechen 
Fe eines Brechmittels kann man dazu 
den Magen freilich nicht reizen, weil es nicht 
hintergeſchluckt wuͤrde, aber wohl durch Kitzeln 
des Schlundes mittelſt einer Feder, des Fingers, 
eines Sr . ; 
h. = 
| Nieſe n 
Man unterlaſſe auch nicht, zu derten, die⸗ 
ſes zu erregen. Scharfer Schnupftabak, Pfeffer, | 


fluͤchtiges Hirſchhornſalz, Salmiakgeiſt, in oder 


\ 


an die Naſe gebracht, Kitzeln mit einer Feder, 
N asus Sehr zu ruͤhmen iſt auch 


- 


o 
3 « 4 


Das Tropfbad, das Beſprengen mit 


1 fer. 
Das Erſtere kann leicht dadurch bewirket 
werden, daß man einzelne Waſſertropfen von ei⸗ 
ner Leiter herab mittelſt eines Theekeſſels, einer 

Theekanne auf die Herzgrube herabfallen käße: - 
Elektrizitaͤt und Gal vanismus erfor⸗ 

dern zu viele kuͤnſtliche Vorrichtungen „als daß 
man fie als allgemein brauchbar anrathen Fönnte, 


ge Sind die Apparate da, ſo verdienen ſie nicht 


Did 2 
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übergangen zu werden. Allein außerdem darf 
man ſich auch nicht zu viel von ihnen verſpre⸗ 
chen. Will gar nichts das Leben zuruͤckrufen, ſo 
verſuche man das Abbrennen der Moxa, das Auf⸗ 
troͤpfeln des ſiedenden Waſſers, des Siegellackes ꝛc. 
Man darf ſich da kein Bedenken deßwegen ma⸗ 
chen, daß dergleichen Mittel grauſam Ba: STEAM 8 
bemerkt ſehr richtig. 
| „Dieſe Mittel find nur für Geſunde „ 
hingegen fuͤr Scheintodte wohlthaͤtig, weil 
dadurch ihr Leben gerettet wird. Bei dem hohen 
Grade von Unempfindlichkeit leiden fie eben ſo 
wenig von dieſer anſcheinend grauſamen Behand⸗ 
lung, als wenn man ſi ch in einen Finger geſchnit⸗ 
ten hat. Der Schmerz iſt voruͤber, wenn ſie die ö 
Augen aufſchlagen. Und was ſind ſelbſt dieſe 
Schmerzen gegen die Rettung des Lebens? Aus 
Liebe zum Leben unterwirft man ſich mit voͤlligem 
Bewußtſeyn den ſchrecklichſten Operationen und 
dankt dann dem Retter die ganze ü übrige . 
ſeiner Tage. 45 1 
„Dieß iſt der rechte Geſichtspunkt, ans dem 
man die Anwendung ſolcher heftigen Mittel be⸗ 
trachten muß. Ich hielt dieſe Bemerkung für 
noͤthig, weil gar oft der Arzt durch die Vorur⸗ 
theile und unzeitige Zaͤrtlichkeit der Umſtehenden 


gehindert wird, das Leben eines e zu 
retten.“ 


i NER 
Fort ſetzung. 
Was die Hulfsmittel in einzelnen Faͤllen an⸗ 


N belaugt, ſo wollen wir ſie hier ei, durch⸗ 


uf gehen 1 
| Ertrunkene 


werden ſanft, mit Vermeidung jeder ſtar⸗ 


ken Bewegung, mit aufgerichtetem Kopfe 
in eine maͤßige Waͤrme gebracht, und mit auf⸗ 
gerichtetem Kopfe auf die rechte Seite ge⸗ 
legt, worauf die allgemeinen Huͤlfsmittel ange⸗ 


wendet werden, womit man noch das Reinigen 


des Mundes und der Naſe verbindet, die bei 
ſolchen Verungluͤckten meiſtentheils mit Schleim, 
Schlamm, Sand und dergleichen verſtopft ſind. 
Es geſchieht dieſes Reinigen mit dem Finger mit 
einem in Oehl getauchten Federbart. Eine Ader⸗ 


— 


laſſe bei Ertrunkenen iſt nur dann noͤthig, wenn 


dicke aufgelaufene blaue Lippen, Halsadern u. ſ. f. 


die Anhaͤufung und Stockung des Blutes zeigen. 
Er frorne 


ſind am leichteſte, oft nach mehrern Tagen her⸗ 


zuſtellen. Sie werden zuerſt in ein kaltes 
Zimmer gebracht, oder in der Hausflur ſelbſt ein 


Paar Haͤnde hoch, das Geſicht ausgenommen, mit 


Schnee bedeckt. In Ermangelung dient ein Bad 
von eiskaltem Waſſer. | 
Trhaut der Koͤrper auf, legt ſich, wie es mei⸗ 
fentheite geſchieht, eine Eisrinde um ion an, fo 


> 
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nimmt man ihn, wenn dieſe zergeht, aus dem 


Waſſer und reibt ihn mit etwas weniger kaltem 
Waſſer, wozu eine kleine Portion Wein oder 
Branntewein oder Weineſſig gemiſcht war. 


Kehrt ſo einige Beweglichkeit und Waͤrme der 
Glieder zuruͤck, ſo wird der Kranke mit etwas 


gewaͤrmten Tuͤchern abgerieben, in ein leicht 
erwaͤrmtes Bett, aber doch noch kaltes Zimmer 


gebracht. Will indeſſen das Leben ſelbſt nicht 


wieder zuruͤckkehren: ſo ſetzt man das Reiben 


fort, wendet reizende Klyſtiere an, Chun, und das 
Tropfbad. i 


Erfrieren und Ertrinten iſt oft mit EEE 
vereint, in dieſem Falle wird ein Ertrunkener erſt 


als Erfrorner behandelt. 


Erhängte, Erwürgte 


muͤſſen zunaͤchſt von den Kleidungsſtücken befreit 


werden, welche den Kreislauf des Blutes be⸗ 
ſchweren koͤnnen, indem man ſie zugleich in eine 
fühle, friſche Luft bringt, das Geſicht mit kaltem 
Waſſer beſprengt. Am Halſe die Ader zu ſchla-⸗ 
gen iſt unter Anwendung der allgemeinen Huͤlfs⸗ 
mittel zuerſt anzuwenden, wobei dann 8 — 12 
Unzen Blut fließen muͤſſen. Iſt der Unterleib 
platt, fo. reibe man die Bruſt öfters fanft nach 
dem Bauche zu; iſt er hingegen e 
fo reibe man aufwaͤrts. Per 


7 1 4 + ’ 


— 423 — 


Erſtickte durch ſchaͤdliche Duͤnſte 
gleichviel ob von denen, die ſich aus Torfſtein⸗ 
kohlen, brennendem Hotze, oder von ſolchen, die 
ſich aus gaͤhrenden Subſtanzen, Wein, Brannte⸗ 


wein oder ſtarkriechenden, brennbaren Dingen, 


Terpentin z. B. Vitriolſpiritus u. ſ. f. entwi⸗ 
ckeln, muͤſſen zunaͤchſt in friſche, kuͤhle Luft ge⸗ 
bracht werden, wobei man mit Vorſicht aber, 
und erſt dann ihnen zu Huͤlfe eilen muß, wenn 
der Dunſtkreis, in welchem ſie verungluͤckten, in 
ſo weit gereinigt worden iſt, daß man nicht 
gleiche Gefahr zu beſorgen hat. Beſprengen | 
und Begießen mit kaltem Waſſer ift hier ein 
Hauptmittel, das alfo ſtatt des lauwarmen 
anzuwenden if, welches im Allgemeinen fo ers 
ſprießlich zu ſeyn pflegt. Nur wenn; dieſes 
Mittel und die uͤbrigen allgemeinen Stunden 
lang vergeblich angewendet waren, ſo bringe 
man den Koͤrper ins Aſchenbette. (a) 

Waren ſaure Daͤmpfe, z. B. die des Vi⸗ 
trioldhls, des Salpetergeiſtes und dergleichen 
die Urſache: ſo gebe man ſich Muͤhe, laugen⸗ 
hafte Fluͤſſi gkeiten durch den Mund oder After 
beizubringen, z. B. Salmiakgeiſt zu 12 Tropfen 
in einem Eßloͤffel warmen Waſſer; Klyſtiere 
von warmen Waſſer mit etwas Weinſteinſalz. 

Was dieß Mittel anbetrifft, die Luft zu 
reinigen, wo ein ſolcher Menſch verungluͤckte, 
ſo it eiskaltes Waſſer, eimerweiſe hineinge⸗ 


5 


„ A re 


goſſen, in ſofern das vorzuͤglichſte, als es das 
am leichteſten zu verſchaffende iſt. Abbrennen 
des Schießpulvers, ein Strohfeuer an’ einer 
Oeffnung von einer ſolchen Hoͤhle zu machen, | 
Kalk mit Waſſer zu loͤſchen und verdünnt bins 
unter zu gießen, alles das iſt zwar ebenfalls 
vortheilhaft, nur nicht ſo geſchwind herbei zu 
ſchaffen. Dieß gilt auch von dem uͤbrigens ſehr 
einfachen Mittel des Herrn Robinſon in Phi⸗ 
ladelphia, der die ſchaͤdlichen Duͤnſte in Zieh⸗ 
brunnen, Todtengruͤften, unterirrdiſchen Ge⸗ 
woͤlbern überhaupt vermittelſt ein paar gewoͤhn⸗ 
licher Schmiedeblaſebaͤlge, in einem hoͤlzernen 
Geſtelle haͤngend, ſo verbeſſert, daß er an das 
Geblaͤſe, welches in der Naͤhe der Gruft ſich be⸗ 
finden muß, einen ledernen, in dieſelbe ſelbſt bis 
nahe an den Boden hinabgehenden, Schlauch 
befeſtigt und ſo binnen einer halben Stunde 
ſeinen Zweck erreicht. N | 
Fragt man übrigens, woher es oe | 
daß in ſolchen Gewoͤlben die Erſtickungsgefahr 
wegen angehaͤufter unathembarer Luft fo groß 
iſt; fo. dient darauf zur Antwort: Einmal iſt 
die Verbindung mit atmoſphaͤriſcher darinn zu 
geringe meiſtentheils, als daß beftändig die ges 
hoͤrige Umwechſelung und Erneuerung ſtatt fin⸗ 
den koͤnnte. Dann giebt es nicht ſelten in der 
Naͤhe eine Menge Koͤrper, die viel Kohlen» | 
ſaͤure enwickein, dann Bun, auch dieſe Luftart un⸗ 


gleich ſpezifiſch Kant 1 als die atmoſphaͤri⸗ 
ſche, mithin kann ſie ſich um fo leichter in den 
Hoͤhlen anſammeln, die tiefer und mit Luft⸗ 
zuͤgen nicht verſehen find. 

Wer denn ſelbſt ſich in in: eine Gruft 


1 hinablaͤßt, ſeinem Naͤchſten beizuſpringen, muß N 


einen Strick um den Leib und einen kleinen in 
der Hand haben, um ſogleich ein Zeichen geben 


zu koͤnnen, wenn ihm ſelbſt etwas zuſtoͤßt; um 


den Mund binde er ein mit kaltem Waſſer und 
Salmiakgeiſt befprengtes Tuch; eben fo be⸗ 
feuchte er ſeine Kleidung mit kaltem Waſſer 
und beſprenge ſie mit Salmiakſpiritus. 
Vom Blitz Getroffene 

bringe man an die friſche Luft, begieße ſie mit 
kaltem Waſſer, wenn ſie enkleidet ſind, kurz, 
wende die Behandlung an, welche bei den Ver⸗ 


ungluͤckten der vorigen Art empfohlen wurde, 


oder bringe ſie in eine Grube in ſchraͤger Stel⸗ 
lung, ſo, daß der Körper, das Geſicht ausge⸗ 


nommen, mit friſcher Erde eine Hand hoch Io= 


cker bedeckt wird, (ein Erdbad) worinne er ei— 
nige Stunden verweilt. Man ruͤhmt dieſes 
Mittel außerordentlich. 
Nebſoſe nach einem Sturz Der 
Fall | 700 
werden mit kaltem Waſſer beſprengt, Umſchlaͤge 
von dieſem und Weineſſig vorzuͤglich auf den 
Kopf gemacht und uͤbrigens die eee 
Rettungsmittel angewendet. Br 
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Eine der hauptſ. achlichſten ene * 
iſt die, welche durch Erſtickung von e 7 
ten Sachen veranlaßt wird. 2 | 
Es kann dieſe auf zweierlei Art Statt ſin⸗ 
den. Einmal ſind die verſchluckten Dinge in 
die Luftroͤhre gerathen, oder ſie befinden ſich in 
der Speiſeroͤhre. Zuerſt ein Paar Worte von 
dem erſtern Falle. | x 

Entweder find es reizende, heikigen Hufen 
verurfachende Dinge. Hier helfen gewöhnlich 
Daͤmpfe von warmen Waſſer, Milch, häufiges 
Trinken derſelben ſehr ſchnell. Daſſelbe Ver⸗ 
fahren reicht auch noch hin, wenn feſte Sub⸗ 
ſtanzen, Brodkrumen, Fleiſch, z. B. ſelbſt von 
kleinem Umfang verſchlucket worden ſind. Al⸗ 
lein gefaͤhrlich iſt es dann, wenn die verſchluck⸗ 
ten Körper fi) als ſpitzig zeigen. Der Wund⸗ 
arzt muß hier ſogleich geholt werden. Um 4 
indeſſen die Gefahr nicht zu vermehren, ſo ſuche | 
man ſich fo ruhig zu halten als es möglich - 
iſt, man vermeide ſo ſehr den Huſten, als man 
kann, um nicht den Körper noch tiefer in die 
Subftanz zu treiben. Dabei genieße man ums 
unterbrochen Hafergruͤtze, Baumoͤhl, mache eis 
nen Umſchlag von erweichenden Mitteln um 
den Hals, das Weitere ae dann der 4 
Wundarzt. 2 

Was die Erſtickungsgefahr! im Schlunde, in 
der Speiſeroͤhre, anbelangt, # wird fie entwes | 


— 
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der durch die Größe und Dicke des verſchluck⸗ 
ten Koͤrpers oder durch feine Spitzen verur— 
ſacht. Und immer finden hier zwei Faͤlle Statt. 
Er kann entweder unbeſchadet der Geſundheit 
in den Magen kommen, oder iſt von der ent⸗ 
gegengeſetzten Art. Spitzige ‚ ſtecken geblies 
bene Körper werden immer zu den We 
gehoͤren. 

Sind es unſchaͤdliche . ſo ver⸗ 
ſuche man ſie ohne weiteres mittelſt eines um 


ein Stuͤck Fiſchbein befeſtigten Schwammes 


oder umwundner Leinewand hinunter in den 
Magen zu ſtoßen, nachdem man vorher Oehl 
oder zerlaſſene Butter zu einer Taſſe zu ſich 
genommen hat. Statt des Fiſchbeins kann 
man guch ein in der Wärme biegſam gemach⸗ 
tes duͤnnes Wachslicht oder recht dicken Wachs⸗ 
ſtock brauchen. 

Iſt aber nur der Körper, welcher ver⸗ 
ſchluckt wurde, mit ſeinen Spitzen eingehakt, 
muß er wegen feiner Beſchaffenheit nothwen⸗ 
dig aus dem Schlunde ſelbſt herausgeholt 

werden, ſo iſt der Fall ungleich bedenklicher. 
Aim Eingange des Schlundes kann er oft mite 
telſt einer kleinen Zange oder des Fingers ſelbſt 
herausgeholt werden. Iſt dieſer aber weiter 
unten: ſo muß ſogleich nach dem Wundarzte 
geſchickt werden, der hier allein die ndthigen 
Handgriffe BERNER. kann, Rn hey wenn ſie 
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mit zitternder, aͤngſtlicher, unkundiger Hand | 
angewendet werden, den fremden Koͤrper nur 


tiefer hinab oder fefter in den Schlund hinein⸗ 


treiben. Bis zu feiner Ankunft ſey man, fo ſehr 


man kann, ruhig, trinke viel ſchleimiges und 


oͤhliches Getraͤnk und mache, um das Verſchwel⸗ | 


len, die Entzündung, zu verhuͤten, einen wars 
men, oft zu erneuernden erweichenden Umſchlag 
aͤuß erlich. 

Verbrennungen, 


in ſofern ſie hieher gehoͤren, Betaͤubung, der 40 


bensgefahr verurſachen, werden nur ſelten Statt 
finden. Hat jemanden das entſetzliche Ungluͤck 


getroffen, ſich am ganzen Leibe zu verbrennen, 


bei Feuersbtuͤnſten z. B. oder indem er in eis 


nen Keſſel mit ſiedenden Fluͤßigkeiten fiel, und 
iſt er davon betaͤubt, ſo wird er zuerſt als Er⸗ 


ſtickter behandelt. Alsdann kommt es darauf 


an, wenn er wieder zum Lebensgefuͤhl gekom⸗ 


men iſt, die entſetzlichen Schmerzen zu min⸗ 


dern, welche ſich ſodann in den verbrennten 
Theilen zeigen. Kalte Umſchlaͤge von Waſſer 


und Mich, oder ein Bad von dieſen Fluͤſſig⸗ 


keiten, bekommen hier am beſten und unab⸗ 


laͤſſig muß da mit fortgefahren werden. Beim 
Verbrennen, Verbruͤhen einzelner Theile ſorge 


man dafuͤr, daß der Schade mit Dinte oder 


mit Weineſſig, oder mit einem milden Oehl, 


a — 


ausgelaſſener Butter beſtrichen werde. Iſt 


* 


ein Brunnen in der Nähe, fo erleichtert es 
außerordentlich, immerfort aus der Roͤhre das 
kalte Waſſer auf den Theil ſtroͤmen zu laffen, 
SGeriebene rohe Kartoffeln aufgeſchlagen und fo 
oft erneuert, als fie warm werden, iſt ebenfalls 
ein treffliches Hausmittel. Die fernern Ver⸗ 
ordnungen wird alsdann fihon der Wundarzt 
machen, wenn er indeſſen angekommen iſt. 
Wie man Kinder behandeln muͤſſe, die 
todtſcheinend zur Welt kommen, uͤbergehe ich 
hier, da dieſes Sache der Hebamme oder des 
Geburthshelfers ſeyn muß. Ueber die Behand⸗ 
lung der im Schlafe von der Mutter erdrüͤckten 
Kinder nur ein Paar Worte. 

Daß dieſes Ungluͤck nicht oͤfterer vorkommt, 
ruͤhrt allein von dem aͤngſtlichen, bei jeder Be⸗ 


wegung des Saͤuglings ſogleich unterbrochenen 


| Schlafe der ſorgſamen Mutter herz allein beſſer 
waͤre es freilich, dieſes Zuſammenſchlafen ganz 


9 zu unterlaffen, vorzuͤglich wenn die Mutter ei⸗ 


nen ſehr feſten Schlaf zu haben pflegt, oder 


das Kind gar einer Amme anvertraut iſt. Iſt 


das Ungluͤck vorgefallen, ſo laͤßt ſich außer den 
allgemeinen Rettungsmitteln nichts beſonderes 
anwenden. Vorzuͤglich muß es ſogleich von je⸗ 
der Bande losgemacht werden, die es umgiebt 
und dabei ſo geſchwind als moͤglich, nach dem 
hi Rathe mehrerer Aerzte, etwas Blut abgezapft 
werden. Iſt es > ganz platt 1 flieg t das 
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5 Blut aus Naſe und Mund, ſo iſt gewöhnlich | 
jede Huͤlfe vergebens. 

Blutungen, wobey der Körper blaß, ohn⸗ 
maͤchtig wird, moͤgen bas letzte ſeyn, wovon 
hier kurz die fuͤr den Augenblick der Gefahr | 
noͤthige Behandlung mitgetheilt wird. Es 
verſteht ſich, daß hier nur von der ſichtbaren 
aͤußeren geredet wird. Sie moͤgen nun aus 
innern oder aͤußern Urſachen, Verwundungen, 
entſtanden ſeyn: ſo ſind die allgemeinen Huͤlfs⸗ 
mittel nur darauf zu berechnen, dem Strome 
Einhalt zu thun. Dazu traͤgt nun bei, eine 
wagerechte Lage, Ruhe des Koͤrpers, wie des 
Geiſtes. Auf die blutenden Gefaͤße ſtreue man 
Alaun, oder eine Miſchung von zerſtoßenem 
Tiſchlerleim, Ofenruß und Eyweiß, oder lege 
geſchabte, zerzupfte, mit ſtarkem Weineſſig, 
Branntewein durchnaͤßte Leinwand auf, und 
vor allem lege man, wenn es die Bildung des 
Theiles erlaubt, uͤber der blutenden Stelle 
ein Tourniquet 95 das den Hauptſtamm der 
Gefaͤße zuſammendruͤckt, und ſehr einfach aus 
einem Strange Garn, Zwirn, einem nicht reiſ⸗ 
ſenden fingersdicken Strick⸗ oder Strumpf⸗ 
bande, Schnupftuche gemacht wird, den man 


mit einem fingersdicken Stocke ſolange um⸗ 5 


dreht, bis das Gefäß zuſammengedruͤckt, und 
alſo nichts nen dach 12 aus Auen. | 


he 


aus einer Höhle, z. B. aus der Naſe, aus der 
Gebärmutter, u. f. f. fo. iſt das Ausſtopfen 
derſelben mit Schwamm oder mit Flachs, Werg, 
Leinwandfaſern, welche mit Weineſſig befeuch⸗ 
tet ſind, das beſte und ſicherſte. Uebrigens 
muß der Einfluß jeder Waͤrme des Zimmers, 


der Betten ſtreng vermieden werden, und dem 


Gebrauch dieſer Mittel muß alsdenn der von 
demjenigen nachfolgen, was der indeſſen herbeis 
| gerufene e e wird. 


£ | XIX. 
| Fortſetzung. 

Auf den i Gebrauch einer Sache 
kommt meiſtentheils oben ſoviel an, als auf 
„den Gebrauch ſelbſt. Hieruͤber zum Schluß 
„alſo auch noch einige Worte. 

| Eilen thut nicht gut. Dieſes Sprich⸗ 
wort gilt vielleicht nirgends ſo ſehr als hier. 
So falſch es iſt, langſam und faul zu Werke 
zu gehen, wo es die Rettung eines Menfchenles 
bens gilt, eben fo ſehr, ja noch mehr ſchadet 
es, hier uͤber Hals und uͤber Kopf zu eilen, 
und dadurch den Kopf ſelbſt zu verlieren. Vor⸗ 
zuͤglich ſehe man darauf, daß nicht zuviel 
Menſchen hier thaͤtig ſeyn wollen, die einander 
nur ſtoͤren, nur hindern wuͤrden, von denen der 


eine das, der andere jenes will. Gut iſt es, b 


wenn ihrer nicht weniger als fuͤnf, nicht mehr 
als ſechs bis ſieben find, und alle ſechs oder 
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ſieben fich m Anordnungen: al einzigen un⸗ 
ter ihnen fuͤgen, der dazu Beſonnenheit n 
Kenntniß genug beſitzt. 


Es ereignet ſich ſehr oft, daß die demübun 


gen, das Leben zuruͤckzurufen, ſelbſt nach einigen 
Stunden noch vergebeus geblieben find, Hier 


muß man nun die Geduld nicht verlieren, denn 
oft wird doch noch nach vier, fünf Stunden das 


Leben wieder erweckt, das verloſchen vollends 


waͤre, wenn es in den erſten zwei Stunden ſich 
uͤberlaſſen worden waͤre. Aeußern ſich freilich 


nach Verlaufe von dieſer Zeit keine Zeichen des 


wiederkehrenden Lebens, dann wird man ſrei⸗ 


lich wohl aufhoͤren muͤſſen. 


Wiederkehrende Waͤrme, Beweglichkeit, | 
plöglich entſtehende Roͤthe der Wangen, Auf: 
ſchlagen der Augenlieder, dieß find die Anzei?⸗ 
gen des erweckten Lebens, an die weniger 
bemerkbaren nicht zu gedenken. Hier verſteht 
ſichs von ſelbſt, daß mit der Anwendung der 
Mettungsmittel fortgefahren wird; vorzuͤglich 4 
wende man das Mittel fortgeſetzt an, unter deſſen 5 
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Einwirkung das erwachende Leben ſich felbft 


wieder zeigte. Es iſt aber hier vornaͤmlich [| 
darauf zu fehen, daß man ſich in Acht nehme, 
ja nicht etwa um deſto ſtaͤrkere und heftigere 
Arzueymittel anzuwenden, je weniger der ent⸗ ö 
flammte Lebensfunken dergleichen ertragen 


W je e er Feen nur wieder erſtickt 
wer⸗ 7 | 
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werden würde, Vorzüglich ſorge man dafür, 
daß die Freude der Umſtehenden, der Helfenden 

und anderer nicht etwa zu exceutriſch werde. 
Nicht etwa Veraulaſſung zu Unterbrechung, 
Unordnung in der Anwendung der noͤthigen 


| | Huͤlfsmittel werde. 


Ign einigen Staͤdten iſt das Rettungsge⸗ 
ſchaͤft vorzuͤglich gelungen. Pamburge! London 
ſind deßwegen vorzuͤglich bekannt. In dem 
N letztern ſind binnen zwanzig Jahren uͤber 2000 


Menſchen wieder zum Leben gebracht worden. 


Die Urſachen davon ſind: eines Theils Uebung, 
Enthuſiasmus, Kenntniß deſſen, was zu thun 
iſt bey denjenigen, die ſich hier ausſchließungs⸗ 
v)eiſe das ſchoͤne Privilegium anmaßen, Men⸗ 
ſchenleben zu retten. Wer kennt nicht die hu- 
man Society, die Geſellſchaft der Humaniraͤt 
in London? Andern Theils ſind die noͤthigen Vers 
richtungen zur Wiederbelebung ſelbſt getroffen 
und ſchnell uͤberall bei der Hand. Wenn man⸗ 
cher unſrer Mitbuͤrger ſich deßwegen gegen alle 
die ſchoͤnen Träume gleichgültig bezeugte, die 
ſo in der Wirklichkeit realiſirt werden können, 
er ſte aber ſo ſelten realiſirt ſah, fo iſt hierin 
ein vorzuͤglicher Grund zu ſuchen. 

Bei uns wird in den meiſten Faͤllen wegen 
zu ſpaͤter Anwendung der Huͤlfsmittel auf der 
einen Seite und zu wenig verbreiteter Kennt⸗ 
niß der das Leben wieder erweckender Mittel 
Ee 


auf der andern Seite die Hoffnung meiſten⸗ 
theils vereitelt. Wenn denn nun das der Fall 
iſt, ſo ſorge man nur dafuͤr: den Koͤrper, der 
ſo dem Anſchein nach todt iſt, und es auch 
wirklich iſt, doch ja davor zu bewahren, ihn 
gleich als todten zu behandeln. Man darf 
on das letztere nicht eher denken, als bis er | 
untruͤgliche Spuren der Faͤuluiß von ſich giebt. 
Bis dahin muß er in einem maͤßig warmen 
Zimmer mit erhabenem NI in einer reinen 
Luft ruhig liegen bleiben. In Familien und 
vorzuͤglich in großen Staͤdten, iſt das zum 
Theil unmoͤglich. Gut wäre es in dieſer Hin⸗ 
ſicht, wenn man Leichenhaͤuſer haͤtte und ſie 
brauchte. Mit dem Haben iſt es anzeins | 
zelnen Orten in Richtigkeit, nur nicht mit dem 
Brauchen, und dazu ſollte nun obrigkeitlicher 
Befehl wirken. Nur ſo kann vielleicht das 
Wiedererwachen im Grabe verhindert werden. 
Uebrigens gilt vom Scheintode, der nicht 
nach gewaltſamer Unterbrechung des Lebens 
eingetreten, ſondern eine Folge von Krankheit 
dieſer oder jener Art iſt, im Allgemeinen doch 
daſſelbe, was von jenem galt. Vorzuͤglich muß 
er befürchtet werden, wenn ſich der Tod ploͤtz⸗ 
lich ereignete oder jene Nervenkrankheiten im 
Spiele waren, die unter dem Namen Kraͤmpfe, 
Starrſucht, Schwindel ꝛc. das menſchliche Ge⸗ 
Schlecht jetzt mehr als je plagen, 
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Dritter Abſchnitt. 


Behandlung des Kranken. 
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Dritter Abſchnitt. 


0 Behandlung der Kranken. 


ö | an 
Vorboten des Todes. 


Lebe der Menſch indeſſen auch noch ſo vorſich⸗ 
tig, huͤte er ſich ſo ſehr, als er kann, verſchont 
zu bleiben von den Störungen, die feine Or- 
ganiſation erfahren, immer wird ihn doch, ſelt⸗ 
ner oder oͤfterer, ſchnell voruͤbereilend oder laͤn⸗ 
ger anhaltend, Krankheit ergreifen, denn zu 
zerbrechlich iſt ſeine Maſchine und mußte es ſeyn, 
wenn fie zu den tauſendfaͤltigen verſchiedenen 
Zwecken paſſend, fähig der verſchiedenen Anla⸗ 
gen ſeyn ſollte, die ſich in ihr eutwickeln koͤn⸗ 


nen. Je feiner feine Maſchine iſt, je zahlrei⸗ 


cher die Eiufluͤſſe find, die auf fie und in ihr 


wirkend find, deſto leichter koͤnnen auch Stoͤk⸗ 
kungen hunderterlei Art in ihr entſtehen, deſto 
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leichter Tag ein Mibverhölmiß eukftchen,; und 
daß davon das Produkt eine Krankheit iſt, ver⸗ 
ſteht ſich nach alledem von ſelbſt, was wir in 


den erſten beiden Abſchnitten geleſen haben. 


Sr 


x m 


Dieſe Störungen des Koͤrpers aufzuheben, - 1. 


das Gleichgewicht wieder herzuſtellen, das zwiz || 


ſchen den Koͤrperkraͤften und denen Statt finden 
muß, die dieſe wieder in Wirkſamkeit ſetzen, aſt 
zwar zunaͤchſt Sache des Arztes. Nur ein ſol⸗ 


cher iſt durch Studium, Beobachtung, Erfah⸗ ; 
rung und Kenntniß der Huͤlfsmittel, wodurch 


dieſes geſchehen kann, zunaͤchſt dafuͤr geeignet. 


Indeſſen wenn ihm hierzu die ſogenannten Arz⸗ 


neymittel allein zunaͤchſt zu Gebote ſtehen: ſo 
giebt es doch auch eine Menge Eiuflüffe, die 
aus dem den Menſchen umgebenden Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Koͤrperbeſchaffenheit u. ſ. f. entſpringen, a 


fuͤr den 5 und Kranken gleich ſehr wich⸗ 


tig ſind, z. B. Luft. Nahrungsmittel u. dergl. 


für den legtern aber hier in ſo fern ſehr wichtig 
ſind, als eine auf den Charakter der den Korper 


uͤberfallenden Krankheit berechnete Veraͤnderung 5 
von demſelben auch die Krankheit ſelbſt entwe⸗ 1 
der an ſich ſchon verbannen oder mit Huͤlfe je⸗ 
ner aͤrztlichen Verordnungen entfernen kann. 
Es heißt dieß die diaͤtetiſche Heilart aus leicht 
begreiflichen Gruͤnden und ihre Kenntniß kann 


jedem Nichtarzte um ſo mehr empfohlen wer⸗ 1 
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den, je vice fie ede Falle brauchbar if, | 
oft, wenn der Arzt nicht herbeigeholt werden 

kann, dieſen zu erſetzen vermag, und vom Arzte 
ſelbſt nicht immer ſo genau angegeben wird, 
oder angegeben werden kann, weil er ſich bei 
Verordnungen dieſer Art ſehr auf den Grad der 
Bildung ver laſſen muß, den er bei einer Haus 
mutter, bei ſeinem Kranken ſelbſt, u. ſ. f. vor⸗ 
ausſetzt. 

Wie Kraukheiten entliehen, wiſſen wir. 
Immer liegt dabei ein Mißverhaͤltniß zwiſchen 
dem zu Grunde, was die Lebenskraft in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzt, oder es wurde zunaͤchſt ohne ein 
ſolches Mißverhaͤltniß ein Organ des Körpers 


mehr oder weniger zerſtoͤrt, und von da aus 


waren denn die Störungen in den Verrichtun⸗ 
gen des uͤbrigen Körpers entſtanden. Ju allen 
dieſen Faͤllen wird, wenn ſolche Mißverhaͤltniſſe 
nicht zu ſtark waren, die fo gebildete Krankheit 
nicht auf einmal des Körpers Kraft lähmen, nur 
in dieſen oder jenen Aeußerungen wird der 
Menſch es wahrnehmen, daß es nicht ſo mit 
ihm ſtehe, wie er es wohl zu wuͤnſchen haͤtte, 
er fuͤhlt, daß ſeine Geſundheit wankt, daß er 
zwar noch nicht krank iſt, aber doch gar ſehr es 
zu fuͤrchten hat. Kopfweh oder oft vielmehr 
Duͤſternheit des Kopfes, fogenannte Eingenom⸗ 
menheit deſſelben, Muͤdigkeit, Schwere in meh⸗ 
rern Gliedern, in den Fuͤßen vornehmlich, die 
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bei Treppenſteigen und aubalkhüdem Gehen | 

kaum den Korper tragen konnen, Mangel an 
Appetit, Froͤſteln, mit dazwiſchen eintretender 
Hitze, das find fo im Allgemeinen die ſe Vorbo⸗ 
ten des drohenden Uebels, zu denen ſich bald 
dieſe bald jene noch geſellen, wenn etwa gerade 
dieſer oder jener Theil noch beſonders leider, 
oder einer dieſer Zufaͤlle noch einen und den au⸗ 
dern ſelbſt zur Folge hat. So z. B. iſt denn, 


wenn der Magen angegriffen iſt, die mit wei⸗ 1 


ßem oder gelben Schleim belegte Zunge da; 
droht ein Catarrhalfieber, fo find die Kopf- 
ſchmerzen vornehmlich l eftig, bei bevorſtehenden 
Lungenentzuͤndungen wird das Athemholen viel⸗ 
leicht ſchon jetzt beſchwerlich ſeyn. Jene hitzi⸗ 


gen Krankheiten, d. h. ſolche, die aus zu ſehr 


vermehrter Thaͤtigkeit entſprangen, zeichnen 
ſich nicht ſelten durch das Gegentheil von allen 
den vorigen ſo eben angegebenen Erſcheinungen 
aus. Der Kranke iſt aͤußerſt gefpannt, launig, 
fühlt eine Kraft in ſich, die ihm ſonſt fremd iſt. 
Man wird die Urſache davon leicht auffinden 
können, wenn man ſich den Gang der Eniſte⸗ 1 
hung einer ſolchen Krankheit denkt. 2 
Die Vorboten von Krankheiten ſind als 
nun gleich wichtiger anzuſehen, als es wohl 
der Fall bei den meiſten Menſchen zu ſeyn 
pflegt. Sie ſind doch, wie man leicht begreifen 
kann, von der Krankheit ſelbſt nur dem Grade, 
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nicht der Sache nach unterſchieden. Sie ſind eben 
ſo gut die Wirkung von der Urſache, welche die 
Krankheit hervorzubringen vermag, als es dieſe 
ſelbſt iſt. So iſt denn daraus leicht der Schluß 
zu ziehen, daß manche Krankheit ſelbſt verhüͤ⸗ 
tet werden kann, wenn man weiſe genung iſt, 
dieſen Winken Gehoͤr zu geben; ſich zu pruͤfen, 
was denn wohl Veranlaſſung gegeben haben 
mag, fie zu erzeugen, ſich zu fragen, was kannſt 
du thun, um der drohenden Gefahr zu entgehn, 
oder, wenn dieſes ſchon zu ſpaͤt iſt, doch wenig⸗ 
ſtens dieſe ſo zu vermindern, als es nur immer 
geſchehen kann. In der erſtern Abſicht werfe 
man einen aufmerkſamen Blick auf ſeine vorige 
Lebensweiſe bis zu dem Augenblicke ſelbſt, wo 
unſere Aufmerkſamkeit ſo gereizt wurde. 
Koͤunte ich lauter Leſer vorausſetzen, die 
aus dem Vorhergehenden das Hierhergehoͤrige 
einſchalten koͤnnten, ſo haͤtte ich nicht noͤthig, 
noch ein Wort uͤber den letztern Punkt zu ſagen. 
Indeſſen da dieſes nicht der Fall iſt, ſo will ich 
die Hauptmomente angeben, auf welche es bei 
einer ſolchen Unterfuchung ankommt. So ſehe 
man denn nach, welches Gewerbe man trieb, 
wie die Nahrung war, die wir genoſſen, in 
welcher Luft wir uns aufhalten mußten, welche 
Beſchaffenheit unferm Koͤrper zum Theil war, 
ob und welche Krankheiten er ſchon erduldet 
hatte, ob und welche Leidenſchaften auf ihn thäs 


einer leichten mehr Vergnügen als Anſtrengung 
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tig geweſen waren in weißem, Aler er 1% 
ſteht? 

Alle dieſe Dinge ons bier Licht 1 
vorzuͤglich wenn man noch damit eine genaue 
Ueberſicht deſſen verbindet, was in den letzten 
Togen vorgefallen iſt. So, wird man ſich leicht 
beſtimmen koͤnnen, was man zu fürchten. oder 
zu hoffen, zu thun oder zu unterlaffen Bat. 
In jedem Falle unterlaſſe man nur nicht, 
ſich ſeiner bisher getriebenen Arbeiten zu ent⸗ 
ſchlagen; manche Leute haben die Gewohnheit, | 
unter ſolchen Umftänden ſich mit Gewalt anzu | 
ſtrengen, uͤber ihr Vermoͤgen zu arbeiten. So 
gewiß es iſt, daß man bei einer angewandelten 
Unpaͤßlichkeit nicht gleich das Bette ſuchen 
muß, daß man im Gegentheil beſſer thut, in 


ſchaffenden Arbeit, auf einem Spaziergange 
bei heiterm Wetter u. ſ. f. Zerſtreuung, Auf⸗ Ä 
heiterung zu ſuchen: ſo gewiß iſt es doch auch, 
daß ein ſolches Verfahren ganz unzweckmaͤßig J 
iſt, und gewöhnlich die nun folgende Krankheit 
doppelt hartnaͤckig macht. 9 
„„Man huͤ e ſich ferner, trotz des mangeln⸗ 1 
den Appetits dem Magen die vorher gewohnte 
Menge Speiſen aufzudringen. Alle Krankhei⸗ ö 
ten laſſen ſich, wie wir wiſſen, auf zwei Klaſ⸗ 
ſen zuruͤckbringen, wenn man die dͤrtlichen Zus i 
fälle ausnimmt. Sie f nd entweder aus 22 
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ſehr oder zu wenig 1 Kebensthätig⸗ 
keit entſtanden. Ob der eine oder andere dies 
ſer beiden Fälle zu befuͤrchten iſt, das laͤßt ſich, 
ſollt' ich meinen, leicht ausmitteln. — Iſt der 
erſtere Fall nun da, hat man nun alſo eine ent⸗ 
| zuͤndliche, „hitzige Krankheit zu befuͤrchten, ſo 
begnuͤge man ſich an einer nicht fetten Waſſer⸗ 
Suppe, einer kalten Schaale, und befriedige 
den Durſt mit einer Abkochung von Obſt mit 
Cremortartariwaſſer, Brodtwaſſer mit etwas 
Citronenſaft. Iſt aber der entgegeugeſetzte Fall 
da: ſo thut man wohl, ſeine Mahlzeit auf ein 
mit Waſſer verduͤnntes Glas Wein und einen, 
zwei Zwiebacke, Semmelſchnitte einzuſchraͤn⸗ 
ken; zu ſeinem Getraͤnke ein duͤnnes bitteres 
Bier zu waͤhlen. | 
Manche wollen der Krankheit Auch Aczueien 
vorbeugen. Ich habe nichts dagegen, wenn 
ſie ſogleich den Arzt in dieſer Abſicht holen laſ⸗ 
fen; fie ſelbſt aber müffen darinne ungemein 
vorſichtig ſeyn. Zu ſchaden iſt hier leichter, als 
zu helfen. Welche Mittel ſind hier am meiſten 
im Rufe? Im Durchſchnitte immer ſolche, die 
entweder den Körper ſehr ſchwaͤchen, ihm eine 
Menge Lebensreize entziehen, z. B. Purganzen, 
Aderlaͤſſe, Schröpfen, oder im Gegentheil die 
Lebensthaͤtigkeit ſehr anſtrengen, z. B. Wein, 
Kraͤuterwein, Branntewein, Gewuͤrze ul ſ. f. 
Durch den wahren Biene, kann i in der 00 


— 


4 


1 3 | * 
eine große Menge graukheiten verhuͤtet rde 4 
Allein wenn nun eine Verwechſelung Statt fin 


det, wenn man da eine Laxanz nimmt, wo der 
Genuß des Weines ein treffliches Vorbauungs⸗ 


mittel geweſen waͤre, und dieſen trinkt, wo eine 


maͤßige Aderlaß Nutzen geſchafft haͤtte? Oder 
wenn man nun zehn Unzen Blut weglaͤßt, wo 
drei hinreichend geweſen waͤren, ein Glas 
Branntwein trinkt, wo er in Tropfengeſtalt ge⸗ 
nutzt haͤtte? Ich hoffe uͤber die Wirkungsart 
dieſer Mittel hinreichenden Nutzen gegeben zu 
haben; iſt man nicht ganz uͤberzeugt, in einem 
gegebenen Falle ſeyen ſie paſſend, ſo unterlaſſe 


man lieber das eine und das andere. Vorzuͤg⸗ 


lich warne ich vor dem Gebrauche der Purganzen, 
der Aderlaͤſſe. Die meiſten Krankheiten ſind 


in unſerm Zeitalter Folge verminderter Lebens⸗ 


thaͤtigkeit und werden durch ſolche Vor⸗ 
bauuugsmittel alſo noch ſicherer herbeigelockt. 


Manche haben auch die Gewohnheit, ſogleich zum 1 


Schwitzen einzunehmen. Sind ſie durch die 
mehrmals gemachte Erfahrung uͤberzeugt, daß 
ihre Krankheit meiſt Folge unterdruͤckter Aus⸗ 
duͤnſtung iſt; oder iſt in der That die Witte⸗ 
rung von der Art, daß ſelbſt eine nicht em⸗ = 
pfindliche Haut dabei leiden konnte, fo iſt die⸗ 4 

ſes nicht zu tadeln; wenn es mittelſt einer 
Taſſe Fliederthee oder einiger zwanzig Tropfen 
Hirſchhornſpiritus in einigen Taſſen ordinaͤren 


e 


1 Thees geſchieht, allein ſolche Faͤlle ausgenom⸗ 
men gilt davon das, was von Purganzen, vom 
Aderlaſſen geſagt worden iſt. 

| Noch andere haben die Gewohnheit, ſich 
zwar alles ſolchen Medizinirens zu enthalten; 
ſie laſſen aber dagegen recht einheizen, und da⸗ 
durch hoffen ſie alles gut zu machen, indem ſie 
alles verderben oder doch verderben koͤnnen. 
Manchen bringt oft das Froͤſteln, das Schau⸗ 
dern auf dieſen Gedanken. Dieſem geb' ich zu 
bedenken, daß keine aͤußere Waͤrme dergleichen 
Zufall zu vertreiben im Stande iſt. Gewoͤhn⸗ 
lich wird man nur die Kopfſchmerzen, das 
Uebelbefinden, das daͤmiſche Weſen ärger mas 
chen. Es iſt daher am beſten, wenn eine ſolche 
Beſchaffenheit da iſt, das Bette zu ſuchen, und 
| ſich eine Taſſe warmen Thees reichen zu laſſen. 
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„„ 
Krankend it. 
Oft wird es bei ſolchem Verfahren gläcken, das 
Uebel in der Wurzel zu erſticken. In dieſem 
eutgegengeſetzten Falle hat man wenigſtens die 
Hoffnung, leichter die ſich bildende Krankheit 
zu uͤberſtehen, als es ſonſt wohl der Fall gewe⸗ 
ſen ſeyn wuͤrde. Um das letztere deſto gewiſſer 
zu erreichen, befolge man denn nun auch fer⸗ 
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ner ein aufmerkſames Verfahren in der Aus⸗ 
wahl deſſen, was in diäͤtetiſcher Hinſi, icht nutzen 
oder ſchaden kann. Es iſt gewiß, daß faſt jede 
Krankheit verſchieden durch den Grad, durch 
das Leiden eines einzelnen Theiles einen Unter⸗ 
ſchied machen kann, daß das, was auf den ei. 
nen Fall gude dae iſt, in einem andern weni⸗ 
ger paſſen möchte. Indeſſen muß man denn 
doch hierbey bemerken, daß es einige allgemein 
paſſende Grundſaͤtze giebt, deren richtige Des | 
folgung ſchon vieles Gutes bewirken wird, ‚und | 
daß zweitens die letzte Grundurſache der Kranke 
heiten nicht ſo vielfach verſchieden iſt, um auch 
dieſen zufolge nicht einige Maaßregeln ſich ente, 
werfen zu koͤnnen. Wir wollen zuerſt jene in 
jeder Krankheit paſſende in Anregung bringen. 
| S ſorge man denn dafür, nicht viel auf 
einmal zu genießen. Selbſt die nüͤtzlichſten 4 
Speiſen, die verdaulichften, werden, in zu gros 
ßer Menge genoſſen, dem Kranken ſchaͤdlich. 
Nie denke man daran, etwas in ſo großer 
Quantitaͤt zu ſich zu nehmen, als es in geſun⸗ 
deu Tagen der Fall war, wenn es auch noch ſo ö 
leicht verdaulich und wohlſchmeckend waͤre. Der 
Appetit des Kranken iſt in den meiſten Faͤllen 
der ſicherſte Wegweiſer; wenn er ihm folgt, ſo 
darf er nicht leicht ürpun „ einen e e zu 
ER ; VV 
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Wenn er gar einen Appetit zum Genuß 


der Speiſen hat, ſo eſſe er auch gar nicht. Man 
verſieht es damit im gemeinen Leben nur gar 
zu oft, und ſcheint zu fuͤrchten, der Kranke 
koͤnue verhungern, da es doch gewiß iſt, daß 
das Beduͤrfniß der thieriſchen Natur ſich in einem 


viel zu lebhaften Hungertriebe zeige, als daß 
ſo etwas zu fuͤrchten ſtehe. 
Alles, was der Kranke genießt, ſey leicht 


verdaulich „leicht miſchbar mit ſeinen Saͤften. 


In dieſer Hinſicht muß auf feiner Suppe nicht 


die Butter, das Fett in großen Tropfen ſchwim⸗ 


men. Sein Gemuͤſe muß einfach gekocht, nicht 


mit gebranntem Mehl verderbt und ſchwerver⸗ 
daulich gemacht werden, iſt ihm Fleiſchkoſt er⸗ 
laubt, ſo muß dieſes ohne Fett ſeyn. Um die 
Verdauung des letztern zu befoͤrdern, iſt ihm 
das Kauen doppelt zu empfehlen und wenn er 


dieſes theils aus Mangel an guten Zaͤhnen, 


theils aus Mangel an Gewohnheit oder einer 
andern Urſache nicht thut, fo wiege man es 


lieber zu einem feinen Brey. 
Was die Getraͤnke anbetrifft, fo gelten hier 
im Allgemeinen dieſelben Grundſaͤtze; jedoch 


iſt einige Einſchraͤnkung noͤthig. Wenn der 
Kranke Durſt hat, ſo laſſe man ihn trinken; 


in manchen Krankheiten hat er ungemein oft 
Durſt; waͤßriges Getraͤnk werde ihm hier als⸗ 


dann nur immer in kleiner e guf eins 


—— 
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mal gereicht; durch zu große Menge würde es 
fonft den Magen erſchlaffen. Welche Getränke | 4 
hier zu empfehlen ſind, davon bald weiter 
unten. 

Wir wiſſen, weichere Art die ace 
in Bezug auf ihre Urfachen find, Es iſt nicht 
zu verkennen, daß daraus ebenfalls einige Re⸗ 1 
geln über die Auswahl der Speiſen und Ge. 
tränke ſich ergeben muͤſſen. In allen denen, { 
wo eine vermehrte Thaͤtigkeit der Lebenskraft 
Statt findet, empfehlen ſich jene rere 
wenig naͤhrenden, wenig reizenden Speiſen und 
Getraͤnke, zu welchen der Kranke ohnedieß viel 
Neigung haben wird. Es verſteht ſich, daß ich 
hier faſt keine Krankheit namentlich aufführen 
kaun. Da es hier nicht auf Namen, nicht auf 
Form derſelben, ſondern wie ſie ſehen, auf Ur. 
ſache derſelben ankommt, und dieſe ſchon ange⸗ 
geben iſt. Hier gebe man dem Kranken alſo 
gekochtes Obſt und Brodt oder Semmel, man 
laſſe ihn Bruͤhen trinken, die davon gekocht find, F 
oder mache eine Abkochung von Werften mit 
etwas Honig oder Nofinen und Weineſſig. Bet 
Entzuͤndungen, die einer ſolchen Urſache ihr | 
Daſeyn verdanken, paſſen dieſe Getraͤnke vor⸗ | 
nehmlich. | 
Auders iſt es in den Krankheiten, die aus 
der entgegengeſetzten Urſache entſtanden ſind, 


bei welchen eine verminderte eee 
2 | voran 
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vorangieng. Es iſt in dieſer Hinſicht der Ge 
nuß von naͤhrenden, reizenden Nahrungsmit⸗ 
teln und Getraͤnken zu empfehlen, und wenn 
der Krauke keinen Appetit zum Eſſen hat, ſo 
reicht man ihm dieſe. So z. B. wird man 
Kranken, die an Nerven⸗Faulſiebern leiden, keine 
größere Wohlthat erzeigen koͤnnen, als wenn 
man ihnen oͤfters ſtatt andern Getraͤnkes einen 
[Efßloͤffel Wein oder Senfmolken, oder von fol⸗ 
gender Miſchung giebt: Zwei Loth Honig und 
vier Loth Branntewein werden zu einer Kanne 
(zwei Pfund) kochenden Waſſers gethan und 
dieſes kalt als Getraͤnke gereicht. Als Nah- 
rungsmittel kann man ſolchen gefährlichen 


Kranken einige Löffel Weinkalteſchaale reichen. 


Bei der eintretenden Beſſerung zeigen ge: wöhn⸗ 
lich Kranke einen ſtarken Appetit. Man be⸗ 
| friedige dieſen mit einer einfachen, aber nähs 
renden kraͤftigen Speiſe und dazu empfehlen 
ſich etwas gewuͤrzhafte Bouillions, Eidotter 
mit etwas Waſſer, Wein und Zucker abgerie⸗ 
ben. Nur hat man dabei immer ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit darauf zu richten, daß dergleichen 
Speiſen ja nicht in großer Menge auf einmal 
genoſſen werden. Einen Grund davon habe 
ich ſchon angegeben, einen andern kann man 
daraus abnehmen, daß die Lebenskraft lange 
Zeit von ungleich weniger Reizeu in Thaͤtig⸗ 
keit sejeht ward, als es wohl ſeyn ſollte, bei 


— W 
einer kleinen Menge jetzt ſchon die Wirkung 


ſich zeigen konnte, die ſonſt eine ungleich gro⸗ 
ßere hatte. Kranke, die aus ſolchen Urſachen 


darnieder liegen, vertragen oft kein volles Glas 4 


Wein, felbft wenn fie vorher ihn zu einer Bou⸗ 
| teille nehmen konnten. * 75 1 
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| Fortſetzung. a 
Eine reine Luft ift dem Gefunden für die 9 
Erhaltung ſeiner Geſundheit unentbehrlich, 
um wieviel mehr wird ſie es nicht den Kran⸗ 


ken ſeyn. Bei den letztern dieſe zu erhalten, 3 
iſt freilich nun gleich ſchwerer. Eine Kranken 


ſtube, ſagt Struve irgendwo ſehr richtig, 
ſollte nicht zu niedrig, noch zu klein, nicht feucht 
ſchwammicht, dunſtig, wo moͤglich nicht im Erd» 7 
geſchoſſe ſeyn. Die Fenſter ſollten nicht in eine ö 
enge, ſchmutzige Gaſſe gehen, auch waͤre es 
gut, wenn ein anderes Zimmer an dle Kran⸗ 
kenſtube ſtieße, um die Beſuche indeſſen darin 
verweilen, oder nachdem die Umſtaͤnde find, 
abtreten zu laffen und den Kranken, wenn das 
Krankenzimmer geluͤftet wird, hinein zu brin⸗ 
gen. Aber guter Gott, wer kann alle dieſe 


89 Doch nimmt man davon auch oft in Faul ⸗ und Ner⸗ 1 
venſiebern das Gegentheil Wb u 5 
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Borfäriflen befolgen? ? und in Städten Gefolge, 
wo der Aermere Gott dankt, nur fuͤr ſein vie⸗ 
les Geld unter einem Dache zu leben, ohne das 
Wie? zu berückſichtigen? Nun da muß ſich 
denn der Ns zu helfen ſuchen, ſo gut als 
er kann: So ſuche er denn alſo erſtlich alles 
das aus dem Zimmer entfernt zu halten, was 
die Luft verderben kann. Es muͤſſen darinne 
ſo wenig Menſchen als moͤglich ſeyn keine 
Voͤgel, Hunde oder Katz en darinnen geduldet 
I werden und noch weniger Unreinlichkeiten Statt 
finden. Blumenduft, Kohlendunſt, Lampen⸗ 
rauch darf hier nicht die Luft noch mehr ver⸗ 
derben: Im Sommer muͤſſen immer zwei 
Feuſterfluͤgel offen ſtehen, wenn kein Zug da⸗ 
durch veranlaßt wird, im Winter täglich eini⸗ 
0 gemal ein ſtarker Luftzug beraulaßt werden, 
um die ganze Stubenluft zu erneuern, wobei 
man den Kranken mit einem Schlafrocke oder 
einer andern Decke uͤber und über fo lange bes 
deckt läßt: Iſt die Stube feucht und dumpfig, 
ſo raͤuchere man taͤglich mit Wacholderbeeren 
oder anderm aromatiſchen Naͤucherpulver. Hat 
man dieſes nicht noͤthig, fo ſprenge man fleis 
ßig mit Eſſig. Nachtſtuͤhle, Uringefchirte duͤr⸗ 
fen in der Krankenſtube nie Platz finden, es 
müßte denn etwa die Art der Krankheit ſie 
unentbehrlich machen, der Kranke wird ſopſt 
allemal fie verlangen können und daun müffen 
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fie ſogleich wieder eher werden. Huge 1 
Krankenbeſuche muͤſſen theils aus dem angege⸗ 
benen Grunde wegfallen, theils aus einem 
weiterhin zu eroͤrternden vermieden werden. 
Bei gemeinen Leuten wird die Luft in 
Krankheitsfällen oft dadurch ſehr verdorben, daß 1 
ſie fo ungemein viel auf Zimmerwaͤrme hals 
ten. Nun iſt es gewiß, daß Krankenzimmer „ 
nicht kalt ſeyn duͤrfen. Mauchmal entſchei⸗ 1 
det ſich die Krankheit durch Hautaus duͤnſtung 1 
und dieſe wuͤrde bei kalter Stube uͤber Ge⸗ 
buͤhr zuruͤckgehalten oder der Kranke muß oft 
das Bett verlaſſen und dann wuͤrde die Aus⸗ 
duͤnſtung ſchnell unterdruͤckt; in jedem Falle 
iſt denn aber doch noch viel mehr Nachtheil gar 
von einer heißern, von einer zu heißen Stube 
zu befuͤrchten. Der Kranke weis ſich dannn 
vor Hitze, vor Augſt nicht zu laſſen. Er moͤch⸗ 
te in Schweiß zerfließen und manche Krank. 
heit wurde durch die fo herbeigefuͤhrte Entkraͤf⸗ 1 
tung unheilbar gemacht. 1 
Was von der Schädlichkeit der zu großen 
Stubenwaͤrme gilt, das kann noch ungleich 
mehr oder doch eben fo ſehr von der behaupß⸗ 
tet werden, die das Bette hergiebt. Daß die 
ſes in dieſer Hinſicht ſowohl als in anderer, 
eine genauere Aufmerkſamkeit verdient, bedarf 
keines Beweiſes. Ich will das Huehenehde 9 
rige kuͤrzlich RT 4 


| So lange es die Kraͤfte nur halbwege zu⸗ 
1 laſſen, ſo lange muß auch der Kranke taͤglich 


einige Zeit außer dem Bette zubringen. Er 


1 ſchafft ſich dadurch gewiß eben ſo viel Erleich⸗ 
terung, als er im Gegentheil ſeine Leiden un⸗ 
noͤthigerweiſe vermehrt. Das anhaltende Lie⸗ 
gen iſt eine von den Stellungen, die dem Koͤr- 
per dadurch ſchadet, daß ſich das Blut in dem 
Kopfe anhaͤuft, weil die Gewalt, mit der es 
ſonſt nach den untern Gliedmaßen ſtroͤmet, 
ſehr vermindert iſt; Kopfſchmerz und Schwins 
del ſind von einer ſolchen Anhaͤufung die na- 

| tuͤrlichſten Folgen. Die Ausleerung des Stuhle 
gangs, des Urins, gehen in dieſer Lage, wenn 


ſie anhaltend iſt, ebenfalls weniger von ſtatten. 


So unterlaſſe man nicht, ſo lange nur keine Nei⸗ 
gung zur Ohnmacht, fo lange nur keine allzu. 


| große Schwäche da iſt, täglich. wenigſtens ein 


bis zwei Stuͤndchen das Bette zu verlaſſen. 
Vorzuͤglich bekommt dieſes gegen Abend; hier 
iſt die Folge oft davon ein erquickenderer, ru⸗ 
higerer Schlaf, als wohl ſonſt gekommen ſeyn 


wuͤrde. 


Muß man aber immer das Bette huͤten, ſo 
ſorge man nur dafür, daß es nicht aus zu vie⸗ 


len Stuͤcken, nicht zu ſchwerer Decke beſtehe, 


und ſo nicht auf dieſem Wege die Folgen er⸗ 


zeugt werden, die eine zu große Stubenwaͤrme 


| zu a Mehr Ein re wo moͤglich 


— 4 ͥf Bi, 


| pon Haͤckerling, feſt und gleichmäßig, recht glatt ; 


geſtopft, daruber ein maͤßiges Unterbette, im 
Sommer eine Friesdecke, im Winter, wenn das 
Krankenzimmer nicht ſehr geheizt wird, ein 
duͤnnes Deckbette, das möchte wohl das beſte 
Krankenlager ſeyn. Dieſes muß denn au 

täglich einigemal aufgelockert werden und hier 


ſollten freilich auch manche Bequemlichkeiten 4 


Statt finden, die bei den aͤrmern. Kranken mehr 
zu wuͤnſchen als zu. haben find. Schwitzt der 


Kranke ſtark, ſo ſollten die gebrauchten Betten 4 


mit andern vertauſcht werden, die zu dieſem 
Behufe bereit liegen muͤſſen. Oft wird dieſes 
ſelbſt beim aͤrmern der Fall ſeyn koͤnnen, wenn 


er ſeinen Bettvorrath in zwei Theile theilt, da 


der Kranke nur weniger noͤthig hat. Die ge⸗ 


brauchten werden indeffen, wo möglich, gelüfe > 1 


tet, durchgeklopft und auf einem warmen Bo⸗ 
den im Sommer, im Winter in einer warmen 
Stube zum wieder nothig gewordenen Ge⸗ 


brauche aufbewahrt. Schwache Krauke, die 


gar keine Kraft haben, aus dem Bette zu ſtei⸗ 


gen, werden in dem Betttuche herausgehoben, 1 
das von vier oder zwei Perſonen bei den vier 3 
Zipfeln angefaßt wird. Man hat nie zu fürch⸗ ö 


ten, daß dieſe Bewegung etwa ſchädlich! wer? 
den koͤnate. 

Schwer haͤlt es oft, in dem Zimmer! dem 
Bette einen gehörigen e Stand anzumeifen, Oft 
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- wäre es nötig, daß man auf allen Seiten zu 
dem Bette kommen koͤnnte. Noch noͤthiger iſt 


es, daß es ſicher gegen Luftzug, nicht getrof⸗ 
fen von der Ofenwaͤrme, im Gegentheil davon 


ſo weit als moͤglich entfernt ſey, daß es ſich 


nicht an einer feuchten, kalten, von der aͤußern 


Kaͤlte unmittelbar beruͤhrten Wand im Winter 


befinde, ‚Steilich wird dieſes alles nicht im⸗ 
mer gut gemacht werden konnen. Muß das 


Bette näher dem Ofen ſeyn, als es zu wuͤn⸗ 
ſchen iſt, ſo ſetze man einen Schirm vor, oder 


haͤnge ein dichtes Tuch vor denſelben. Kann 
man die Stellung an einer feuchten, kalten 
Wand nicht abaͤndern, jo ruͤcke man das Bette 


1 wenigſtens nicht dichte an, man trage Sorge, 
die Wand ſelbſt, fo weit es noͤthig iſt, mit 


einer wachsleinwandnen oder hee Decke zu 


| bekleiden. 


Entſetzlich viel kommt darauf an, daß man 


das Lager des Kranken immer recht glatt und 


gleichfoͤrmig erhalte. Durch nichts wird das 
ſchmerzhafte Aufliegen außer den übrigen Huͤlfs⸗ 
mitteln beſſer verhuͤtet, als dadurch; durch 
nichts wird leichter Gelegenheit dazu gegeben 
als durch Falten, die im Betttuche fi ind, durch Uns 
ebeuheiten, die das Bette hat. Das Aufliegen 
iſt in langwierigen Krankheiten oft der beſchwer⸗ 


lichſte Zufall, befchwerlicher- oft, als die Kranke 


Br felbſt Außer dieſem Verhütungsmittel N 
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kann man dem Kranken nichts 0 4 
empfehlen, als diteres Wechſeln der Lage und 
ſeinen Pflegern Reinlichkeit in Bezug auf die 
Hauk. 4 
Wenn Reinlichkeit „Waſchen und Baden | 
und alles, was eine mäßige, freie Aus duͤnſtung 
erhaͤlt, in geſunden Tagen ſo ein treffliches 
Mittel iſt, die Geſundheit zu erhalten, wie 
vielmehr wird ſie nicht in kranken zu empfeh⸗ ö 
len ſeyn? So werde denn der Kranke fleißig 4 
über den ganzen Körper und beſonders über 
den Rüden mit Seife und Waſſer abgewaſchen 
und der freſſende Schweiß entfernt, der ſich hier 
anbaͤufte ),. Außerdem waͤſcht man fleißig die 
Gegend des Kreuzes mit Branntewein. Liegt 
fi demungeachtet der Kranke auf, fo empfeh⸗ 


len ſich folgende Mittel, Auf das Betttucßh 
wird ein Rehfell gebreitet, ſo, daß die Haare 


aufwaͤrts gehen, auf dieſelben legt man ein 

weißes leinenes, mit Hirſchtalg beſtrichenes 
Tuch und mir entblößtem Kreuze legt ſich der 
Kranke darauf. Herrliche Dienſte thut auch 8 
das Waſchen mit dem in der Apotheke überall 
vorraͤthigen Goulardſchen Waſſer oder das 
Auflegen eines Stuͤcks feiner Leinewand, das 
mit einem Saͤlbchen beſtrichen it das man 
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15 950 beſſer wuͤrde dann und wann ein Tausarms 
Bad ſeyn. 8 1 70 
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aus einem Theile recht guten Baumöhl und 


zwei Theilen Eiweiße mittelſt einigen lebbaf⸗ 
ten Umſchuͤttelns bereitete. Zum Unterlegen 


kaun man ſtatt des Rehfells auch den Wachs⸗ 


U taffer, ſelbſt die Wachsleinewand benutzen. 


Ein Hauptgegenſtand, der in Krankheiten 
Zu beruͤckſichtigen iſt, iſt der Schlaf. Nach ihm 


lechzt der arme Kranke ſo oft vergeblich; nach 
ſeinem Genuſſe fuͤhlt er ſich oft ſo geſtaͤrkt, als 


ob friſcher Lebensbalſam durch alle Adern wäre 


gegoſſen worden. Nicht immer kann fein Ges 
1 nuß verſchafft werden; am wenigſten vermoͤgen 
es ſogenannte ſchlafbringende Arzeneien zu. 
thun, die in dieſer Hinſicht oft vom Arzte aus 
Unwiſſenheit gegeben werden. Indeſſen viel 


kann doch oft von den Freunden des Kranken, 
| von ſeinen Waͤrtern, von ihm ſelbſt gethan 


werden. Es iſt ſchon manches bemerkt wor⸗ 


den, das auch in dieſer Hinſicht wieder in Era 
waͤhnung gebracht zu werden verdient. Der 


Kranke ſoll ſich in dieſer Hinſicht, wenn er 
kann, taͤglich und beſonders gegen Abend ein 


ein Stuͤndchen außer dem Bette aufhalten; er 


ſoll reinlich gehalten werden; reine Luft ſoll im 
Zimmer Statt finden; vieles Einheizen und eine, 
druͤckende Bettenlaſt vermieden werden. Das, 


alles iſt hier von großem Nutzen. Außerdem 


ſorgen nun ſeine Angehörigen auch huͤbſch das 


fuͤr, daß 55 ſtille und a im Zimmer il. 


7 
\ 


und daß ſein Scanner, wenn er eintritt, 
nicht durch Lärm der Nachbarn, Fallen von | 
dieſen und jenen Dingen auf den Boden vers 

nichtet werde. Auf dem letztern koͤnnte man 

eine dichte Decke breiten. 

Ein Hauptmittel in dieſer und jeder an⸗ 
dern Hinſicht iſt die Ruhe der Seele. Sie | 
trägt ungemein viel zur Wiederherſtellung der 
Geſundheit, zur Erleichterung der Krankheit | 
bei. Es iſt gewiß, daß Kummer, Schrecken, ö 
Aergerniß Zorn, Verdruß ꝛc. dem Kranken oft 
den gefaͤhrlichſten Nachtheil bringen, ſeine Ge⸗ 
neſung wenigſtens aufhalten. Freude, Hoff: 
nung und dergleichen angenehme Gefuͤhle ſind 
zwar nicht immer von ſo großem Nachtheil, i in⸗ 
deſſen auch bel ihnen kann man ſich nicht immer 
ſicher traͤumen, ein hoher Grad derſelben, ein 
nur in Bezug auf die Schwaͤche des Kranken 
hoher Grad kaun doch die traurigſten Wir⸗ 
kungen aͤußern und ſie gleichen darin den au 
ſich vortrefflichen Arzneyen; die man aber mit 
zu freigebiger Hand reichte und ſo durch die 
Menge der Gabe Schaden 1 den dieſe nicht 
ſelbſt gethan haben wuͤrde. Man hat auch 
Beiſpiele, daß der Meuſch bor lauter Freude 
geſtorben iſt und deßhalb iſt denen, die den 
Kranken beſuchen, mit ihm umgehen, gewiß 
nicht geringe Sorgfalt vonndthen, hier Nahe yd 
theil zu verhuͤten. ee ee 1 
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| ſch abel in Bezug auf eine andere urſtche 
gar nicht ſo zahlreich und oft Statt finden, als 
es gewohnlich der Fall iſt; hier wird man nun 
einen neuen Grund dazu finden. Die Ge⸗ 
U ſpraͤche, die hier geführt werden, find gewiß 
1 ſelten von der Art, daß Gleichguͤltigkeit dabei 
obwalten koͤnnte. Nur wenige verſtehen die 
1: Kunſt des Umgangs ſo, das Berühren jeder 
Seite zu vermeiden, die im Buſen des Kranken 

| (chrierzhaft wiedertoͤnt. 8 
Im Kranken herrſchen oft ſelbſt eine Menge 
von Vorſtellungen und Gefühlen und Begier⸗ 
| den, die nicht felten mit der Art ſeiner Krank⸗ 
1 heit zuſammenhaͤngen, nicht ſelten Folge dieſer 
und jener aͤußern Veranlaſſung ſind. Die 
Seele haͤngt mit ihrem Gehaͤuſe, dem Koͤrper, zu 
ſehr zusammen,! um nicht bei wichtigen Veraͤn⸗ 
derungen dieſes auch wohl ſelbſt dergleichen 
wahrnehmen zu laſſen. Es iſt eine ausge⸗ 
machte Erfahrung, daß der Ruhigſte, Sanftefte 


Launen zeigt, die ihn faſt unertraͤglich machen. 
Da habe man dann Geduld mit ihm und reize 
dieſen traurigen Zuſtand nicht noch mehr durch 
Widerſprechen; dem Eigenſinn ſetze man Sanft⸗ 
muth, dem Auffahren Gelaſſenheit entgegen. 
Ganz vorzüglich achte man auf dieſe Lehren, 
wenn der Kranke etwa wirkliche Derjinndese 
| ſchwaͤche zeigt. | Ä 


_ 


in Krankheiten oft der Eigenſinnigſte iſt und 


Oft en Rrante gar Dinge, die 1 1 
offenbar ſchaͤdlich ſeyn konnten, oder ſolche, bei 
denen man wenigſtens nicht vom Gegentheil 
überzeugt iſt. Man huͤte ſich da, ſich zum 
Widerſpruch hinreißen zu laſſen. Es iſt eine 
ausgemachte Sache, daß hier Nachgeben beſſer 
als roher Widerſtand ift, Will man ja etwas 


thun, fo mache man einen Verſuch, ob vielleicht 
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der Kranke es vergißt; iſt das nicht der Fall, 


ſo ſuche man es ihm ſelbſt unangenehm zu ma⸗ 1 


chen. Man ſieht nicht genung auf ſolche Dinge, 
und dennoch ſind ſie vorzuͤglich bei Kranken, 
welche nicht ſehr vernuͤnftige, feſte Grundſaͤtze 


haben, vorzuͤglich bei Kindern weiblicher Indi⸗ 


viduen ungemein wichtig. | 
Ein andermal wollen Kranke das oder je⸗ 


nes nicht leiden; meiſtentheils iſt es Folge eis > 
ner irre geführten Einbildungskraft; indeſſen 


da es nicht viel bedarf, um einen Kranken in 
Hitze zu bringen, ſo wird man am beſten thun, 
ſeinen Willen zu erfüllen, und wenn es nur 
immer moͤglich, den unangenehmen Gegenſtand 


zu entfernen. 


Viel leiden manche Kranke an Todesfurcht, 
an Kuͤmmerniß uͤber das Schickſal ihrer Ange⸗ 
hoͤrigen, durch Nahrungsſorgen. Ach hier waͤre 
viel zu ſagen und doch wer moͤchte dieſe Ma⸗ 
terie erſchöpfen! Die Todesfurcht laͤßt ſich 


wohl am erſten mindern. Kaen iſt 5 BR 
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gewiß, daß hier fait immer die Hoffnung die 
Wage halten darf, gluͤcklich aus dem Kampfe 
des Organismus gegen den Andrang der ihn 
vernichtenden allgemeinen Naturgeſetze davon 
zu gehen. Und wenn Alter, wenn andere uns 
guͤnſtige Umſtaͤnde auch ſelbſt dieſe Hoffnung 
ganz einſchraͤnken, ſo kann denn doch ein Ruͤck⸗ 
blick auf den Gedanken: 


Sterben iſt des Menſchen Loos; 
Namenloſe Millionen 
Modern in der Erde Schoos, 

Sollte mich der Tod verſchonen? — | 


So kann ein Ruͤckblick auf den Gedanken: 
Der Kampf des Sterbenden iſt leicht 
Nur der Empfindung unſrer Freunde fuͤrchterlich. 
Wir fuͤhlen wenig, wenn die Wang erbleicht, 
Kein Ungewitter nähert ſich; | 
Der Vorhang faͤllt und des Triumpfes Seenen 
Beginnen dort, wo unter Jubeltoͤnen 
Verklaͤrung uns umſtralt. 
Drum ſey willkommen Tod? 
Brich des Geiſtes morſche Huͤtte, 
Fuͤhre mich nach Angſt und Noth 
Hin in meiner Lieben Mitte! | 
Sey mir wie ein Freund gegrüßt, 
Dem der Wonne Thraͤne fließt. — | 
So kann fo mancher andere Gedanke dieſe 
Furcht bekaͤmpfen, wenn nur derjenige, der den 


\ 
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Kranken umgiebt, alles d dasjenige zu e 


Vertrauen auf die Vorſehung befoͤrdert. 


Was die beiden andern Gegenſtaͤnde des 
Kummers anbelangt, fo. iſt hier ſchon viel 
ſchwerer zu helfen. Sie machen oft den Tod 

ſo bitter oder die Krankheit ſo ſchwer zu er⸗ 


tragen. Wenn das Leben des Vaters die 
Wohlfahrt der Familie begründet, wenn die 


ſchluchzende Gattinn, die weinenden Kinder au ; 


dem letzten Biſſen Brote nagen, den feine flei⸗ 
ßige Hand erwarb, wenn ſich ſo Elend und 
Kummer auf allen Seiten aufthuͤrmt und Ge⸗ 
genwart fuͤr ihn, Zukunft fuͤr die nach ſeinem 
Tode Zuruͤckbleibenden, in die aͤußerſte Trauer 


verſetzt: dann iſt freilich nur wenig Troſt von f 
dem Arzte zu erwarten, der nicht vermoͤgend 4 


ift, das Elend der Familie ſelbſt zu lindern, 


und Troͤſtungen ſind hier ſo lange vergeblich, 


bis der Kranke ſelbſt i im Vertrauen auf die Vorſe⸗ 
hung geſtaͤrkt, durch die Gruͤnde der Religion, 
die Huͤlfe in ſich ſelbſt auch findet, welche ihm 


der Zuſpruch eines vernuͤnftigen Freundes we⸗ 


nigſtens nicht allein hingeben kann. Hier iſt 
noch ein weites Feld zu eroͤrtern übrig: Zwar 


lächelt man Rund dalle, wenn bei: n es f | 


\ 
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| 1 
weis, was dieſer Furcht Nahrung giebt, und 
dagegen alles dasjenige aufzutreiben weis, was 


; der entgegengeſetzten Hoffnung Nahrung giebt | 
oder wenigſtens Ergebung in ſein Schickſal, 
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ae den Prediger zu machen, aber wenn 


man bedenkt, wie viel ihm daran liegen muß, 


daß die Seele feines Kranken ſich in einer hei⸗ 


; tern, frohen, ruhigen Stimmung befinde, daß 
ihm ſo ſchwer es wird, ja wohl gar unmoͤglich, 
eeine Heilung zu bewuͤrken, welcher von den 
Affekten des Gemuͤths ſolche Hinderniſſe in den 
Weg gelegt werden; ſo wird man es gewiß 
nicht uͤbel deuten, wenn ich wenigſtens auf die 
wichtigſten Momente, auf welche es hier dns 
1 teen Aufſnerſsam zu rad ſuchte. 


1. 
Ae 
Der Geſunde wird ſelten auf eininal krank; 


noch vielweniger wird der Kranke auf ae" 


15 geſund. Das Gleichgewicht der organiſchen 
Kraͤfte wird allmaͤhlig nur wieder hergeſtellt. 
Bevor dieſe Wiederherſtellung vollkommen er⸗ 
folgt iſt, kann ſich der Menſch zwar ſchon wie⸗ 
der in Vergleich mit dem bisher erlittenen 
Uebel recht wohl befinden: allein noch wird 
er manche Aufmerkſamkeit noͤthig haben, die 
Staͤrke, die volle Geſundheit wieder zu erhal⸗ 
ten, deren er uͤberhaupt noͤthig hat, die er zu 
beſitzen wuͤnſcht. Der Menſch, der das Kran— 
kenlaget verläßt, kann auch Ales wieder die 


— 


Arbeiten uͤbernehmen, ſich ſo anſtrengen, ſo 


? 


verdauen, die Art und die Menge der Speifen 


und Getraͤnke zu ſich nehmen, welche ihm als 
Geſunden erlaubt war. Die Natur ſelbſt iſt 
hier ein ſehr treuer und warnender Rathgeber. 


Man ſchwitzt leicht, man empfindet leicht Ues 


belkeit und Neigung zur Ohnmacht, wenn man 
kaum dem Krankenbette entſchlüpft, ſich über 
Gebühr anſtrengt. 

Dieß alles macht es denn dem Wiederge⸗ 


neſenden zur Pflicht, ebenfalls gewiſſe Vor⸗ 
ſchriften zu beobachten, die ſeine Geneſung 


vollends befördern, die letzten Reſte der Krank 


heit vernichten koͤnnen. Das Hierhergehorige | 


mache denn den Schluß dieſes Buches. 
Ein etwas ſtaͤrkerer Appetit, als gewoͤhn⸗ 
lich, iſt eine der am oͤfterſten vorkommenden Er⸗ 


ſcheinungen der Wiedergeneſung. Es iſt eine 
von denen, die ſich am leichteſten erklaͤren laſſen. 


Der Verluſt an Saͤften iſt in der Krankheit 


auf der einen Seite fo betraͤchtlich geweſen, 
auf der andern iſt waͤhrend der Krankheit ſo 


wenig genoſſen worden, daß dieſer Appetit nichts 


als Folge des verſtaͤrkten Naturtriebes, des 
Beduͤrfniſſes iſt, durch eine größere Einführung 


von Nahrung sſtoff in den Körper jenen 


Mangel an Saͤften wieder zu erſetzen. Bei 
einigen Krankheiten iſt dieſes freilich nicht der 
Fall. r ſind andere urſachen mit thaͤtig, 4 


oder 


1 


N a 


* 


. 


oder allein thaͤtig, 3. B. beim und oft nach dem 


Wechſel⸗ oder kaltem Fieber. Wollte man die⸗ 


ſem Appetit unbedachtſam gehorchen, ihn mit 
jeder Speiſe, jeder Nahrung befriedigen, ſo 
wuͤrde man da leicht Gefahr laufen, auf dieſe 
Art ſeine Geſundheit wieder einzubuͤßen. So 


mancher verſiel wieder in ſein kaltes Fieber, weil 
er ſo ohne alle Ruͤckſicht ſich in dem Ne von 
See und Trank uͤbernahm. 


Noͤthig iſt es zunaͤchſt für jeden Geneſenden, | 


verdauliche, leicht mit den Verdauungsſaͤf— 


ten Verbindung eingehende Nahrungsmittel und 
Getraͤnke zu fi ch zu nehmen. Fuͤr ſolche Kran⸗ 
fe, die an Schleim- Gallen » Nervenfiebern und 
allen den unzaͤhligen Krankheiten litten, welche 
von verminderter Lebensthaͤtigkeit herruͤhren, muß 
jene verdauliche Diaͤt auch naͤhrend und 
ſtaͤrkend ſeyn. Hier iſt es, wo von Genuß 
des zarten, magern Fleiſches, gebraten oder ges 
kocht, von den daraus bereiteten Suppen und 
Geleen, von den Eiern, von einem Glaſe Wein. 
der groͤßte Vortheil gezogen werden kann. Hier 


iſt der Ort, wo ein Glas guter Rheinwein oder 


Frankenwein dem wiedergeneſenden Kranken, bei 
der Mittags : und Abendmahlzeit, unverkennbare 
Heiterkeit und Kraft wieder giebt. 9 


Bei Wiedergeneſenden der zweiten Art iſt, 


vorausgeſetzt, daß man, um dem Koͤrper das 
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Uebermaaß der vebensthaͤtigkeit zu entziehen, 
nicht durch zu vieles unvernuͤnftiges Aderlaſſen, 
Abfuͤhren u. ſ. f. aus der entgegengeſetzten Art 
ihn ſelbſt geſchwaͤcht hatte, dieſe letztere Ber 
dingung, die naͤhrende und ſtaͤrkende Diät betref- 
ſend, nicht noͤthig. Der Koͤrper, wenn ihm 
nicht mehr Saͤfte entzogen worden waren, als 
es fuͤr die Heilung unmittelbar noͤthig wurde, 
erholt ſich hier gewöhnlich ungleich ſchneller wie⸗ 
der. Die ſogenannten hitzigen rein entzuͤndlichen, 
aus dieſer Urſache entſtandenen Krankheiten uͤber⸗ 
fallen, gehen geſchwinde voruͤber, und laſſn 
dem Menſchen keine lange dauernden Nachwehen 

zuruͤck. Wenn das auch nicht in jedem einzelnen 
Falle gilt, ſo gilt es doch von den allermeiſten. = 
Hier iſt die Nahrung noch einige Zeit fortdau: 
ernd die beſte, welche aus dem Pflanzenreiche 
genommen iſt. Einfache, in dünner Fleiſchbruͤhe 
bereitete zarte Gemuͤſe, Peterſilien Y Kartoffeln, N 
Schoten, junge Bohnen, Artiſchocken und der⸗ 
gleichen, bekommen hier am beſten. Wenn es f 
| gewiß iſt, daß den Kranken entgegengeſetzter Art 

vorzuͤglich die reizenden ſtark naͤhrenden Getraͤnke, 
Chokolade, z. B. ſtarker Kaffee, in dieſem Zu⸗ i 
ſtande wohl bekommen, ſo befinden ſich dieſe 
dagegen am beſten, wenn ſie das Waſſer einer 4 
reinen Quelle trinken, oder doch hoͤchſtens nur 
ein ſehr duͤnnes Bier zu ſich nehmen. Ehemals 1 
war es unbedingt Regel, dem eee vi 


5 6 


den Kranken jedes Glas Wein, jeden Biſſen 
Fleiſch zu verbieten; man ſieht „ welchen Bor: 
theil dieſe Regel in einigen, welchen großen 


Nachtheil ſie in den meiſten Faͤllen gehabt ha⸗ 


be, dadurch ein, daß die Zahl der Krankheiten, 
| welche aus vermehrter Lebensthaͤtigkeit entſprin⸗ 


gen, ungemein klein iſt, und in unſerer Gene⸗ 


ration der Sache nach jetzt immer mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt wird, geſetzt, daß fie N bisweilen der 


aun nach ie 


* 


N OR der Kräfte giebt ſelbſt Kraͤfte. So 


mache dir denn, Gluͤcklicher, dem der Hochge⸗ 


nuß der Geſundheit wiederkehrt, das Vergnuͤ⸗ 


gen, deine Kraͤfte ſobald wieder zu uͤben, als du 
| Gelegenheit haſt. Hüte dich, auch dann noch 
in der dumpfigen Krankenſtube zu bleiben, un⸗ 
U ter Federn zu ſchwitzen, wenn du ſchon die 


Macht haſt, im großen Tempel der Natur dem 
Schoͤpfer deinen Dank zu bringen, wenn dich 


die Natur vielleicht zum Genuſſe ihrer Schoͤnhei⸗ 
ten ſelbſt einladet. Es iſt eine ausgemachte 


Sache, daß mancher ſich Schaden gethan hat, 
weil er zu früh wieder an feine Geſchaͤfte gieng, 
weil er zu fruͤh bei rauher Luft und nicht gehoͤ⸗ 
rig bekleidet 3 fi ich hinaus getraute. Vor ſolchen 
Fehlern hat man ſich freilich zu hüten, aber frei⸗ 
lich noch vielmehr vor den entgegengeſetzten. 
Man Kae I ich daher eine mäßige BR 1 

2 un 


N 
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Sith und Gefuͤhl 55 Körperſchwöche wer⸗ 
de nicht dadurch erzeugt, ? ‚aber wohl fey fie bins 
laͤnglich, den Koͤrper in eine maͤßige Wärme, 

in eine heitere Stimmung zu verſetzen, die faft 
immer davon die Folge iſt, wenn ſie im Freien, 
wenn ſie von der Art iſt, daß man ſieht, wie 
die alten Kraͤfte wiederkehren. Im Sommer iſt 
in dieſer Hinſicht die Wiedergeneſung um ein 
großes zu beſchleunigen. Die warme, heitere | 
Luft erlaubt hier auch dem zaͤrtlichen Kranken, 
gegen jeden Eindruck der Atmoſphaͤre empfindli⸗ 
chen Kranken, ſchon da von dieſem diaͤtetiſchen 
Huͤlfsmittel Gebrauch zu machen, wenn er im 

Winter bei naſſer, rauher, oder ſehr kalter 

Witterung noch nicht aus dem Zimmer f ich ge⸗ 

trauen darf. J 
Die beſte Bewegung fuͤr Wiedergeneſende | 
iſt ohne Zweifel Spazierengehen, da fie dieſelbe 
ganz nach dem Grade der Kraͤfte abmeſſen koͤn⸗ 
nen, die ſie beſitzen. Reiten erfordert ſchon zu 
viele Aufmerkſamkeit auf das Pferd; Fahren iſt 3 
auf ebenen Wegen eine zu unbedeutende Be we⸗ 
gung, auf holprigen, ſteinigen, eine zu hef⸗ 
tige Erſchuͤtterung. Was aber das Spazie⸗ 
rengehn eines Wiedergeneſenden anbetrifft, ; ſo 
muß er ſich wohl huͤten, dazu nicht eine unguͤn⸗ 
ſtige Zeit zu erwaͤhlen. Im Winter iſt die Mit⸗ 
tagszeit die beſte, inwiefern da die Strahlen 
der Sonne meiſtentheils denn doch die Kaͤlte in 


— 
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etwas vermindern. Im Sommer iſt hier die 
Hitze am groͤßten, ſchattige, waldige Herter aus: 
| genommen, paßt alſo dieſe Zeit da am wenigh⸗ 
ſten, da man ſich hier am ſchnellſten ermuͤdet und 
in Schweiß geraͤth; die Vormittagsſtunden zwi⸗ 
ſchen zehn und zwoͤlf werden daher im Winter, 
die von ſieben bis neun Uhr im Sommer am be⸗ 


quemſten ſeyn ). Vormittage hat dieſe Bewe⸗ 


| gung auch noch den beſondern Vortheil, daß fie 


den Appetit ungemein befoͤrdert, daß ſie die 


| Verdauung alfo ſelbſt beguͤnſtiget. Eine Be⸗ 
wegung des Nachmittags „wenn es Jahreszeit, 


Wetter und Kräfte erlauben, hat den großen 


letzten Rath zu befbigen. ‚Dann füihe man 


+ Bortheil, „ daß alsdann der Schlaf ſanfter wird. 
Dieſer, der Schlaf, verdient bei Wiedergeneſen⸗ 
den überhaupt bedeutende Aufmerkſamkeit. Er 
iſt der beſte Balſam, der neues Leben in die er⸗ 

ſchoͤpften Adern gießt und in jeder Hinſicht unge⸗ 


mein viel zur Wiederherſtellung beitragen kann, 


wenn er gehoͤrig genoſſen wird. Man leſe daruͤ⸗ 
ber das davon am gehoͤrigen Orte Geſagte nach, 
und benutze denn, wenn es nur immer mög 


ift ‚ dieſes Huͤlfsmittel. 
Es iſt im Winter nicht immer moͤglich, den 


1 
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8 Be! die Nachmittagsßunden von 4 bis 7 Uhr, wer 


den in dieſer Jahreszeit ſehr gut paſſen. 
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ſich durch Uebernahme ſolcher kleinen haͤuslichen 
Geſchaͤfte zu helfen, die, ohne anzuſtrengen, 
dennoch dazu beitragen, die Kraͤfte auf eine 
maͤßige Art zu uͤben. Kleine mechaniſche Arbei⸗ 
ten oder Spiele, wie Billiard, Kegel, Ballon 1 
auf einem großen Saale, iſt dazu in IE Sins 4 

ſicht das Beſte. t 4, 8 14 


Ein ungemein wichtiger pute iſt die friſche, 
reine Luft. Sie thut natürlich ſehr viel zur Wie⸗ 
derherſtellung. Dieſer ſanfte, belebende Reiz iſt 

ſo wohlthaͤtig in ſeinen Wirkungen, daß man 
nicht genes, dafür Sorge tragen kann 2 ihn zu | 
genießen. Jene geruͤhmten Spaziergänge wer⸗ 
den mit dem ihnen eigenen Vortheil auch ſehr 
vortheilhaft dieſen verbinden koͤnnen, und alſo 
doppelt zu empfehlen ſeyn. Wollte man freilich 
ſumpfige Spazierpläge wählen, auf Kirchhoͤfe 
gehen, dann waͤre es freilich nichts. Wie im Zim 
mer ihre Reinheit zu erhalten iſt, bedarf keiner 
Erlaͤuterung; ; fie iſt ſchon hinlaͤnglich gegeben. 


Eine nicht zu uͤbergehende Auſmerkſamkeit 
verdient auch die Kleidung eines Wiedergene⸗ 
ſenden. Vielleicht hätte ich über dieſen Punkt 
ſelbſt die der Kranken in Erwaͤhnung bringen 
ſollen. Indeſſen fälle fie bei dieſer mit der ge⸗ 
wohnlichen Nachtbekleidung ſo zuſammen, daß 
hier hoͤchſtens die nachzuholende Bemerkung 
genügt, immer bei des Kranken Bette einen 


flanellenen Schlafrock bereit zu halten, um ihn 
vor Erkaͤltung zu ſichern, wenn er das Bette 
verlaſſen muß. Anders iſt es mit Wiederge⸗ 
neſenen. Sie haben vornaͤmlich darauf zu ſe⸗ 
hen, daß ihre Kleidung noch ungleich weniger 
durch Druck, Preſſung, Schwere beſchwerlich 
falle, als man es ſelbſt bei Gefunden ſchon mit 
72 Recht fordern kann, denn außerdem laufen ſie 
Gefahr, fruͤher ſich zu ermuͤden „ als es ſonſt 
der Fall geweſen ſeyn wuͤrde. Außerdem wiſ⸗ 
ſen ſie nachher nicht, woher die Aengſtlichkeit, 
Bangigkeit kommt, die ſie bei der geringſten 
Bewegung uͤberfaͤllt. Es iſt eine ausgemachte 
Sache, daß ſelbſt der Geſunde leicht Anwand⸗ 
lungen einer ſolchen Art aus dieſer Urſache em⸗ 
pfindet, um wie viel mehr wird es nicht bei 
dem kaum geneſenen Kranken ſelbſt der Fall 
ſeyn muͤſſen? Dabei muß wenigſtens, wenn 
die Witterung etwas kalt iſt, die Kleidung et⸗ 
was waͤrmer ſeyn, als man ſie wohl ſonſt zu 
tragen pflegte. Der Koͤrper iſt da noch gegen 
alles ungleich empfindlicher, reizbarer. Er wuͤr⸗ 
de alſo auch hier nicht ohne Nachtheil die Ein⸗ 
wirkung der Kälte erfahren. Vorzuͤglich ver- 
wahre man hier die Fuͤß e wohl, und nicht uͤbel 
wird man fahren, wenn man ſie mit wollenen 
Struͤmpfen bekleidet. Nach ſehr vielen Krank⸗ 
heiten, die etwas ige dauerten, ſchwellen die 
Fuͤße nicht ſelten an. Der gemeine Mann 
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pflegt hier oft zu ſagen, die PR spe: 
aus den Füßen. Das iſt nun keinesweges der 
Fall; im Gegentheil weis man recht ſehr gut, 
daß dieſes Folge von der Schwaͤche iſt, welche 
noch den aufſaugenden Gefaͤßen anklebt, die 
nicht im Stande ſind, aus dieſer Urſache, „ die 
in ihnen enthaltenen ſeroͤſen oder waͤſſerigen Feuch⸗ 
tigkeiten fortzubewegen und dazu eines etwas 
ſtaͤrkern Reizes bedürfen, um dazu fähig zu 
werden. Es traͤgt dazu ſchon ungemein viel bei, 
N 
wenn man die Fuͤße fruͤh und Abends mit einem 
mit Branntewein beſprengten wollenen Lappen 
ſanft reiben laͤßt, noch vielmehr thut aber fuͤr 
die Verhuͤtung einer waͤrmern Bekleidung, inwiee 
fern die Wärme dazu beiträgt, die in dieſen 
Gefaͤßen enthaltenen Fluͤſſigkeiten in der dunſt⸗ 
artigen Beſchaffenheit zu erhalten, in welcher 
ſie im geſunden Zuſtande immer ſeyn ſollen. 


Was die Leidenſchaften anbetrifft, ſo kann 1 
man dem Wiedergeneſenden nicht genung darauf 
Acht zu geben rathen. Ihr Einfluß iſt zu maͤch⸗ 

tig, als daß ſie nicht ungemein viel dazu bei⸗ 
tragen koͤnnten, die noch ſchwankende Geſund⸗ m 

heit entweder zu befeſtigen, oder wieder ſtuͤrzen 
A zu machen. Eine heitere, fröhliche Gemuͤthsſtim⸗ N 
mung wird die heilſame erſtere Folge; Aerger⸗ 4 
Au, „Verdruß, Zorn, Kummer, Sehnſucht und 
dergleichen, die zweite haben. Es iſt darüber 


ſchon ſo viel geſagt word en, daß ich mich mit 
Recht darauf wieder Tacken 1 und zum Schluſſe 
eilen kann. 


. 


VI. 
Krantenwärtet. 


Wer den Kranken warten muß, wer bes 
= ſandig um ihn herum zu ſeyn genoͤthigt iſt, hat, 


wie man aus dem nur nebenbei beruͤhrten 


ungemein leicht wird abnehmen koͤnnen, „gewiß 
auf vieles Acht zu geben. Der Kranke iſt ſo 
eigenſinnig, ſtoͤrriſch, verdrießlich, gequält von 
Phantomen ſeiner Einbildungskraft, de 
von Waͤnſchen, deren Befriedigung ihn 

eine ſehr zweideutige Lage ober hügenſcheinliche 
Gefahr bringen wuͤrde, hin und hergetrieben 
von Furcht und Hoffnung in Bezug auf die Zus. 
kunft, von Zutrauen und Mißtrauen in ſeinen 
Arzt, daß es gewiß oft ſchwer iſt, hier das 
eine zu geben „das andere dort zu vernichten; 
das beunruhigte Gemuͤth zu beſchwichtigen „Ver⸗ 
trauen einzufloͤßen, und ohne Haͤrte doch An⸗ 
. ſehen fi, genung zu geben, auch dadurch auf 
den Kranken zu wirken. Außerdem hat denn 
doch der Waͤrter des Kranken darauf auch zu 
achten, daß fein Wohlſeyn nicht gefährder wird. 
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Ein Gluͤck iſt es, daß zwar nicht ein für 1 
allemal, doch aber ſehr oft das Schickſal ſelbſt 
dieſe Schwierigkeiten, die ſich da aufgethuͤrmt 
haben, wieder aufhebt. Wenn die zaͤrtliche 
Mutter ihres Kindes wartet, dann hat ihr die 
Natur ſelbſt ſo viel Huͤlfsmittel gezeigt, daß ſie 
jede Forderung befriedigt, die man an ſie ma⸗ 
chen kann, waͤhrend ſie nur daran denkt, den 
Ausbruͤchen der mannigfaltigen Gefuͤhle und 
Triebe Genuͤge zu leiſten, die am Bette ihres 
Lieblings in ihrem Buſen maͤchtig ſind. Daſſel⸗ 
be gilt von der Gattin am Bette des kranken 
Mannes. Es iſt hier überhaupt die Bemerkung 
zu machen, daß ſich das weibliche Geſchlecht 
beſſer zu Krankenwaͤrterinnen ſchickt, als das 4 
maͤnnliche. Ihr ſanftes Flehen, ihre Nachgie⸗ 
bigkeit, ihre Sauftmuth bezaͤhmt auch endlich 
den eigenſinnigſten Kranken; ihr groͤßeres Ver⸗ 
trauen auf höhere Huͤlfe floͤßt auch dem verzwei⸗ 
felndſten Kranken endlich den Troſt der Religion 
ein; mit Beſorgniß, mit ſanften, weichen Haͤn © 
den wiſſen ſie dem Kranken ſein Lager weicher 
zu betten, in ſeinen Blicken ſchon leſen ſie die 
kleinen Wuͤnſche und kommen ihnen zuvor, wenn 
es heilſam iſt, oder ſind liſtig genung, durch 
geweckte andere Ideen ſie zu verdraͤngen y wenn 
ſie ſchͤdliche Dinge beabſichtigen. 3 
Ich habe über dieſe Dinge, fo viel es an⸗ E 
ging, mich ſchon auszubreiten geſucht; hier nur 
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alſo noch ein paar Worte von demjenigen ‚ tus 
etwa da noch nicht erwaͤhnt werden konnte. Hier⸗ 
hin gehoͤrt vornehmlich der Punkt. 


Ein Wicheer Moment ) den eine den Kranz 
ken wartende Perſon zu beobachten hat ‚if der, 
daß dem Kranken gehoͤrig die Arznei gegeben 
werde 0 welche vom Arzte iſt verordnet worden. 
Der Arzt kann und pflegt hier nur ſelten alles 
zu beruͤckſichtigen, wenn er die Formel aufſetzt, 
nach welcher die Arznei in der Apotheke berei⸗ 
tet werden ſoll. 


Zunäaͤchſt ſehe man denn alſo darauf, daß 
die Arznei immer zu der Zeit, in der Menge 
und auf die Art gereicht werde, welche der Arzt 
vorzuſchreiben für gut fand. Es giebt Kranke, 
welche Widerwillen gegen den wirklichen oder 
nur eingebildeten unangenehmen Geſchmack der 
Arznei inſoweit haben, daß ſie einmal, zwei⸗ 
mal ausſetzen, und dann die vorgeſchriebene 
Portion doppelt, dreifach nehmen wollen. In 
manchen Faͤllen kann die Arznei vielleicht dieſel⸗ 
ben guten Dienſte thun, in den meiſten wagt 
der Kranke ungemein viel dabei. Nicht ohne 
Urſache wird ein vernünftiger Arzt die Beſtim⸗ 
mung der Zeit und der Menge, gerade ſo wie 
ſie iſt, gemacht haben. In dem Falle, daß die 
Arznei dazu beſtimmt iſt, die Lebensthaͤtigkeit 
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zu erhoͤhen, oder zu vermindern, 7 wird dieſes 
nur gradweiſe, allmaͤhlig geſchehen muͤſſen. Je⸗ 
de entgegengeſetzte Art ihres Gebrauchs wird 
daher ſtatt des Vortheils, den ſie ſchafft, viel⸗ 
leicht den gefaͤhrlichſten Nachtheil erzeugen und 
dann entſtehen nun ſolche Folgen „wie man fie 
leider ſo oft wahrnimmt, wenn man Arzt iſt, 
wofuͤr man jetzt verantwortlich werden ſoll. Der 
Kranke raſt und tobt, und kein Menſch denkt 


vielleicht an den Umſtand, der ihn hervorbrachte, 


oder wenn man daran denkt, ſo huͤtet er ſich 


wohl, ihn zu geſtehen. — Manche Arzneien ha⸗ 


ben auch wohl eine ganz verſchiedene Wirkungs- 
art, wenn ſie in einer hoͤhern Gabe genommen 
werden, als in der vorgeſchriebenen. Die Spieß⸗ 
glanzmittel z. B. erregen in der Gabe eines Drit⸗ 
telgraus z. B. und in noch geringerer Hautaus⸗ 
duͤnſtung, in der von einem vollen Grane Erbre⸗ 


chen. Wenn man nun von dem letztern nur 


Schaden, z. B. bei ſchwachen Bruſtorganen zu 
fürchten hätte, wie leicht koͤnnte nun da eine fol 
che Abaͤnderung gefaͤhrlich werden? Ich glaube, 
es waͤre unnoͤthig, den Beweis in Bebi a 
dere Faͤlle zu ERDEENN, 

Es iſt eine e bekannte Sache, daß bei Frau 
enzimmern, verzaͤrtelten Menſchen, Kindern und 
ſolchen, deren Vernunft nicht pere n gewohnt ſiſt, 
K * den | 
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den kleinen unangenehmen Empfindungen zu kro⸗ 

gen, die eine Folge ihrer Einbildungen oder der 
Wirklichkeit ſind, das Einnehmen ſchwierig iſt, 
vorzuͤglich wenn die Arzneien unangenehm ſchme⸗ 
cken. Gewoͤhnlich wurde der Grund dazu in der 
Kindheit gelegt. Man gab dem Kinde mit ſo 
vieler Foͤrmlichkeit ein, oder ſparte es ihm als 
Strafe auf, daß ſich ſo manche feſt einwurzelnde 
Nebenideen dazu geſellten „daß ſelbſt die Ver⸗ 
nunft in der Folge nicht immer ihrer Herr wer⸗ 
den kann. Hier iſt nicht immer leicht zu helfen. 
Der Arzt ſollte freilich oͤfterer auf den Wohlge⸗ 
ſchmack deſſen, was er verſchreibt, Ruͤckſicht neh⸗ 
men. Nichtsdeſtoweniger iſt er oft theils da⸗ 
durch gehindert, daß die Wirkſamkeit der Arznei 
gemindert werden muͤßte, die er verordnen muß, 
daß er dasjenige nicht gerade kennt, was dem 
Kranken wohlſchmeckend ſeyn wuͤrde, denn be⸗ 
kanntlich iſt der Geſchmack verſchieden, daß er 
endlich den theuren Preis zu ſcheuen hat, den 
die Arznei dadurch bekommen wuͤrde. Kinder, 
ſolche, die nicht gehoͤrig ihren Verſtand zu brau⸗ 
chen wiſſen, weil fie im Zuſtande des Irreſeyns, 
Delirirens liegen, ſuche man ſie mit Gewalt zu 
geben. Bei Erwachſenen, wo dieſes nicht an⸗ 
geht, ſuche man auf dem Wege entgegen zu wir⸗ 
ken, den ſie einſchlagen. Fuͤrchtet ihre Einbil⸗ 
dee ‚ ihr Emphnpungspermögen einen 

0 


\ 


e 


üblen Geſchmack, ſo bringe man fie dahin, den 
Tod ſelbſt zu fuͤrchten, der bei dieſer verſchmaͤh⸗ 
ten Arznei gewiß erfolgen wuͤrde. Schwerlich 
wird man ſich hier über eine Weh, Pe beden⸗ 
ken konnen. . 
Wenn man eingegeben hat, ſo unterlaſſ 
man den Gebrauch „dem Kranken ſogleich eine 
große Menge Thee oder Waſſer deßwegen hin⸗ 1 
tennach zu trinken zu geben, um den boͤſen Ge⸗ 
ſchmack zu verdraͤngen. Es iſt davon nur dann 
eine Ausnahme zu machen, wenn der Arzt es 
beſonders verordnet hat, oder es Pillen waren, 
die eingenommen wurden. Die meiſten Arzneien, 
ſo ſehr im Magen verdunnt, wirken dann ungleich 
ſchwaͤcher. Beſſer laͤßt ſich der boͤſe Geſchmack 74 
dadurch verdraͤngen, daß man den Mund mit 
Waſſer ausſpuͤlt, oder eine Roſine, eine bittere 
Mandel, ein Stuͤck uͤberzuckerten Kalmus 0 i 
den n Einnehmen kaut. 


einen werden neiſtencheils ı nur in he 9 
ger Menge, zu einem Kaffeeloͤffel, Eßloͤffel, 
hoͤchſtens einer halben bis ganzen Taſſe, wohl gar 
nur in Tropfen gegeben. Eine geringe Quanti⸗ 
tät, vielleicht unter ein, zwei Pfund Speiſen und 
Getraͤnke gemiſcht, wuͤrde ihre Wirkung unge⸗ 
mein ſchwaͤchen. In dieſer Hinſicht iſt immer 
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| darauf zu ſehen 1 daß der Magen ſo viel wie 
muoͤglich, zu der Zeit nicht ſehr mit Speiſen und 


Getraͤnken angefuͤllt ſey, in welcher eingenommen 
werden fol. Immer wird dieſes wohl nicht ge⸗ 
ſchehen koͤnnen, aber doch oft, und da darf es 
nicht uͤbergangen werden. Von dieſer Regel 
werde nur dann eine Ausnahme gemacht, wenn 
die Dan, des Arztes eine Ausnahme macht. 
Es iſt z. bei manchen Arzneimitteln ſehr noͤ⸗ 
| thig, 1% der Magen, der ihre erſte Wirkung 
aushalten muß, durch ſeinen Speiſebrei gleich⸗ 
ſam dagegen geſchuͤtzt werde. Dieſes iſt z. B. 
beim Sublimat der Fall, der freilich ſelten ver⸗ 
ordnet wird. Der Vorſchlag, die Arzneien un⸗ 
ter Speiſen und Getraͤnke zu miſchen und ſo ein⸗ 
zugeben 1 iſt alſo inſofern ganz tadelhaft, als da⸗ 
mit die gewoͤhnliche Mahlzeit gemeint iſt; inſo⸗ 
fern nur eine kleine Portion gemeint iſt, geht es 
wohl, doch wird den Kranken beilaͤufig geſagt, 
dadurch der Genuß derfelben ſelbſt vereckelt. 


Es gehoͤrt zu den Pflichten des Krafenwär⸗ 
ters ferner, daß er wohl Acht habe, was fuͤr 
Zufaͤlle ſich bei dem Kranken ereignen, um ent⸗ 
weder muͤndlich bei dem Beſuche des Arztes da⸗ 
von Antwort und Rede geben zu koͤnnen, oder 
allenfalls ſchriftlichen Bericht erſtatten zu Fönnen. 
IF Es iſt dieſes kein leichtes Gefchäft. Einmal ge⸗ 
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hoͤrt ſchon an ſich viel Aufmerkſamkeit und ein 
vorurtheilsfreier Geiſt dazu, um auch nicht in 
der Einbildung mehr zu ſehen, als wirklich zu 
ſehn iſt, und dann miſchen ſich auch oft Gefuͤhle 
und Leidenſchaften auf der einen, oder Gleich⸗ 
guͤltigkeit auf der andern Seite mit bei, ſo, daß 


bier wieder zu viel und dort zu Wat geſehn 
wird. 4 


Man muß, um nicht mit Kengfilicfeit und 

eu großer Furcht den Kranken zu beobachten, be⸗ 5 
ſtaͤndig darauf ſehen, wie ſeine Koͤrperbeſchaffen⸗ 
heit iſt, ob er alt oder jung, gut oder ſchlecht 
verwachſen, ſchmaͤchtig oder wohl beleibt iſt, von 
welchem Geſchlecht er iſt „an welchen Krankhei⸗ 
ten er ehemals litte und wie ſeine Geſundheit 
uͤberhaupt vor der gegenwaͤrtigen Krankheit be⸗ 
ſchaffen war, welche Gemuͤthsbeſchaffenheit im 
eigen iſt, ob ſich in dieſem oder in jenem Theile 
die Krankheit vorzuͤglich zeige; was er treibt, 
was er that, ehe er krank wurde, ob er n 
oder nicht ſehr reizbar iſt. | 


Alle diefe und noch ſo manche andere Dinge, 
z. B. Wohnung, Kleidung, Lage des Ortes, wo f 
man wohnt, ſelbſt des Hauſes in dieſem Orte, 
das alles hat einen bedeutenden Einfluß, hier 
Zufaͤlle wahrnehmen zu laſſen, die von gar kei⸗ 
ner Gefahr find, aber ſehr gefährlich ſcheinen und 4 
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dort im Gegentheil manchmal andere Statt fin⸗ 


den zu laſſen, die doch ungleich bedeutender ſnd, 
Keb, daß fi f e es nicht ſcheinen. 


Bei dein e ik pieles von bedeutendem 
Einfluſſe, muß vieles beruͤckſichtigt werden, was 
es ſonſt nicht iſt. Manche reizbare Perſonen, 
bei denen ſich leicht ein Zufluß des Blutes nach 
dem Kopfe geſellt, reden bei ſehr wenig gefaͤhr⸗ 


lichen Unpaͤßlichkeiten oder Krankheiten ſogleich 
irre. Die an ihrem Schickſale Theilnehmendem, 
werden durch dieſen Zufall ſogleich beſtuͤrzt, und 
achten das Uebel fuͤr viel gefährlicher, bis ihnen 
nun der Arzt den Zuſammeuhang dieſes Zufalls 
mit dem uͤbrigen Befinden zeigt. Andere leiden 


oft an fuͤrchterlichen Kraͤmpfen, Konvulſionen; 
nicht ſowohl ſind dieſe dann immer Zufaͤlle der 


gegenwaͤrtigen Krankheit „ ſondern ſie geſellen 


ſich zu ihr, ſie, an denen der Kranke gar oft 
ſchon litt. Es iſt in dieſem Falle auch keines we⸗ 
ges Die Gefahr „ die ſonſt zu befuͤrchten waͤre. 
Oft veranlaßt der kleinſte Umſtand bedenkliche 


Zufälle, bei deſſen Entfernung fogleich fie ſelbſt 


wieder ſchwinden. Kranke, deren Geelenfräfte 
ſchwach ſind, „ inſofern es Folge der Krankheit iſt, 


reden oft irre; unterſucht man den Urſprung 


davon, ſo findet man ihn oft in einer ſchlecht er⸗ 


leuchteten Stube, in den oder jenen Nebenum⸗ 
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ſtaͤnden, Lage der Mobilien u. ſ. f. die wunder⸗ 
liche Figuren bilden, und o on die  Eiwbils 
dungskraft wirken. ö 


Sehr oft hat man die Mode, jedes mit Ja 
zu beantworten, was der Arzt fragt. Oft weis | 
man fih von einem ſolchen Benehmen felbft kei⸗ 
nen deutlichen Grund anzugeben. Manchmal 
hofft man dadurch das Uebel recht gefaͤhrlich zu 
machen, und dadurch die Huͤlfe des Arztes um 

deſto mehr aufzufordern. Dieſer ſteht vielleicht 
den Irrthum bald durch, aber er wird nur ſelbſt 
irre geführt, weil er ſich nun da ſelbſt getaͤuſcht 
zu ſeyn fuͤrchten muß, wenn er richtig berichtet, 
iſt. Ein andermal berichtet man ihm wieder 
manches verneinend, weil man es aus falſchem 
Wahne der Familienreputation für nachtheilig 
haͤlt. Gewiß iſt eines ſo choͤricht, wie das 
andere. 


e Die Beobachtung eines kranken Kindes iſt 
am ſchwerſten. Bei ihm ift nichts zu überfehen, | 
da bloß aus den Aeußerungen „haus den ver⸗ 
aͤnderten Beſchaffenheiten ihres Koͤrpers auf das 
Uebel geſchloſſen werden kann, an welchem ſie 
leiden, und das ſie mit Worten weder Leſchrei⸗ 
ben koͤnnen noch wollen. | 


Es iſt, wie man einſteht, ten deiftes Ge⸗ | } 
far, der Wärter eines Kranken zu ſehn, aber 
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beruhigendes, ja beſeligendes Gefuͤhl floͤßt es 
ein, einem Gatten oder Kinde, oder einer 
Schwerer, einem Bruder, die traurigſten Stun⸗ 


den erleichtert, verkuͤrzt zu haben, die der . 


Menſch auf dem Erdboden zu verſeuſzen hat und 
wiewohl muß es dem Menſchen thun, da Troſt 
, gefunden zu haben, unterſtuͤtzt worden zu ſeyn, 

wo er beides am noͤthigſten hatte 
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